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Die Schneefönigin 


In sieben Geschichten 


Erfte GBefcdjidhte, 
die von dem Spiegel und den Scherben handelt 


Seht! nun fangen wir an. Wenn wir am Ende der Geschichte 
sind, wissen wir mehr als jetzt; denn es war ein böser Kobold! Es 
war einer der allerärgsten, es war der Teufell Eines Tages war er 
recht bei Laune, denn er hatte einen Spiegel gemacht, der die Eigen- 
schaft besaß, daß alles Gute und Schöne, was sich darin spiegelte, 
fast zu nichts zusammenschwand, aber das, was nichts taugte und 
sich schlecht ausnahm, hervortrat und noch ärger wurde. Die herr- 
lichsten Landschaften sahen wie gekochter Spinat darin aus, und die 
besten Menschen wurden widerlich oder standen auf dem Kopf, ohne 
Rumpf. Die Gesichter wurden so verdreht, daß sie nicht zu erkennen 
waren, und hatte man einen Sonnenfleck, so konnte man überzeugt 
sein, daß er sich über Nase und Mund verbreitete. Das sei äußerst 
belustigend, sagte der Teufel. Fuhr nun ein guter, frommer Gedanke 
durch einen Menschen, dann zeigte sich ein Grinsen im Spiegel, so 
daß der Teufel über seine künstliche Erfindung lachen mußte. Alle, 
die die Koboldschule besuchten — denn er hielt Koboldshule — 
erzählten ringsumher, daß ein Wunder geschehen sei; nun könnte 
man erst sehen, meinten sie, wie die Welt und die Menschen wirk- 
lich aussähen. Sie liefen mit dem Spiegel umher, und zuletzt gab es 
kein Land und keinen Menschen mehr, die nicht verdreht darin 
gewesen wären. 


Nun wollten sie auch sogar zum Himmel auffliegen, um sich über 
die Engel und den lieben Gott lustig zu machen. Je höher sie 
mit dem Spiegel flogen, um so mehr grinste er; sie konnten ihn 
kaum festhalten. Sie flogen höher und höher, Gott und den Engeln 
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näher. Da erzitterte der Spiegel so fürch- 
terlich in seinem Grinsen, daß er ihren > 
Händen entfiel und zur Erde stürzte, wo 
er in hundert Millionen, Billionen und noch C 

mehr Stücke zersprang. Und nun gerade ver- 

ursachte er weit größeres Unglück als zuvor; denn 

einige Stücke waren kaum so groß wie ein Sandkorn, und diese 
flogen ringsumher in der weiten Welt. Und wo jemandesie in das 
Auge bekam, da blieben sie sitzen, und da sahen die Menschen alles 
verkehrt oder hatten nur Augen für das Verkehrte bei einer Sache; 
denn jede kleine Spiegelscherbe hatte dieselben Kräfte behalten, die- 
der ganze Spiegel besaß. Einige Menschen bekamen sogar eine 
Spiegelscherbe in das Herz, und dann war es ganz entsetzlich; das 
Herz wurde einem Klumpen Eis gleich. Einige Spiegelscherben waren 
so groß, daß sie zu Fensterscheiben verbraucht wurden; aber es 
taugte nicht, durch diese Scheiben seine Freunde zu betrachten. 
Andere Stücke kamen in Brillen, und dann ging es schlecht aus, wenn 
die Leute diese Brillen aufsetzten, um richtig zu sehen und gerecht 
zu sein. Der Böse lachte, daß ihm der Bauch wackelte, und das 
kitzelte ihn so angenehm. Aber draußen flogen noch kleine Glas- 
scherben in der Luft umher. Nun werden wir weiterhören! 
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gweite Geftchichte 
Ein £leinee Rnabe und ein Zleines Mädchen 


Drinnen in der großen Stadt, wo so viele Menschen und Häuser 
sind und daher nicht Platz genug ist, daß alle Leute einen 
kleinen Garten besitzen, und wo sich deshalb die meisten mit 
Blumen in Blumentöpfen begnügen müssen, waren zwei arme 
Kinder, die einen etwas größeren Garten als einen Blumentopf 
hatten. Sie waren nicht Bruder und Schwester, aber sie waren sich 
ebenso gut, als wenn sie es gewesen wären. Die Eltern wohnten ein- 
ander gegenüber in zwei Dachkammern. Wo das Dach des einen 
Nachbarhauses gegen das andere stieß und die Wasserrinne zwi- 
schen den Dächern entlanglief, dort war in jedem Hause ein kleines 
Fenster; man brauchte nur über Jie Rinne zu schreiten, so konnte 
man von dem einen Fenster zum andern gelangen. 


Die Eltern der beiden Kinder hatten draußen einen großen, hölzernen 
Kasten, und darin wuchsen Küchenkräuter, die sie brauchten, und ein 
kleiner Rosenstock; in jedem Kasten stand einer; die wuchsen so 
herrlich! Nun fiel es den Eltern ein, die Kästen quer über die Rinne 
zu stellen, so daß sie fast von dem einen Fenster zum andern reich- 
ten und zwei Blumenwällen ähnlich sahen. Erbsenranken hingen 
über die Kästen herunter und die Rosenstöcke trieben lange Zweige, 
die sih um die Fenster rankten und einander entgegenbogen. Es 
war fast einer Ehrenpforte von Blumen und Blättern gleich. Da die 
Kästen sehr hoch waren und die Kinder nicht hinaufkriechen durften, 
erhielten sie oft die Erlaubnis, zueinander hinauszusteigen und auf 
ihren kleinen Schemeln unter den Rosen zu sitzen. Da spielten sie 
dann so prächtig. 


Im Winter hatte dieses Vergnügen ein Ende. Die Fenster waren oft 
ganz zugefroren; aber dann wärmten die Kinder Kupferschillinge auf 
dem Ofen und legten den warmen Schilling gegen die gefrorene 
Scheibe. Dadurch entstand ein schönes Gucloc, so rund, so rund, 
und dahinter strahlte ein liebes Auge, eins vor jedem Fenster. Das 
waren der kleine Knabe und das kleine Mädchen; er hieß Kay und 
sie hieß Gerda. Im Sommer konnten sie mit einem Sprung zuein- 
ander kommen, im Winter mußten sie erst die vielen Treppen her- 
unter und die Treppen hinauf; denn draußen stob der Schnee. 


„Das sind die weißen Bienen, die schwärmen“, sagte die alte Groß- 
mutter. 


„Haben sie auch eine Bienenkönigin?“ fragte der kleine Knabe, denn 
er wußte, daß unter den wirklichen Bienen eine Königin ist. 

„Die haben siel“* sagte die Großmutter. „Sie fliegt dort, wo sie am 
dichtesten schwärmen! Es ist die größte von allen, und nie bleibt sie 
still auf der Erde; sie fliegt wieder in die schwarze Wolke hinauf. 
Manche Mitternacht fliegt sie durch die Straßen der Stadt und blickt 
zu den Fenstern hinein, und dann frieren diese so seltsam und 
scheinen wie mit Blumen bedeckt.“ 

„Ja, das habe ich gesehen!“ sagten beide Kinder und wußten nun, 
daß es wahr sei. 

„Kann die Schneekönigin hier hereinkommen?“* fragte das kleine 
Mädchen. 

„Laß sie nur kommen!“ sagte der Knabe. „Dann setze ich sie auf den 
warmen Ofen und sie schmilzt.“ 

Aber die Großmutter glättete sein Haar und erzählte andere 
Geschichten. 

Am Abend, als der kleine Kay zu Hause und halb entkleidet war, 
kletterte er auf den Stuhl am Fenster und guckte durch das kleine 
Loch. Ein paar Schneeflocken fielen draußen, und eine, die aller- 
größte, blieb auf dem Rande des einen Blumenkastens liegen. Die 
Schneeflocke wuchs mehr und mehr und wurde zuletzt eine Jung- 
frau, in den feinsten weißen Flor gekleidet, der wie aus Millionen 
sternartiger Flocken zusammengesetzt war. Sie war so schön und 
fein, aber von Eis, von blendendem, blinkendem Eis. Doch war sie 
lebendig; die Augen blitzten, wie zwei klare Sterne; aber es war 
keine Ruhe oder Rast in ihnen. Sie nickte dem Fenster zu und winkte 
mit der Hand. Der kleine Knabe erschrak und sprang vom Stuhl 
herunter; da war es, als wenn draußen vor dem Fenster ein großer 
Vogel vorbeiflöge. 

Am nächsten Tag war klarer Frost — und dann kam das Frühjahr; 
die Sonne schien, das Grün wuchs hervor, die Schwalben bauten 
Nester, die Fenster wurden geöffnet, und die kleinen Kinder saßen 
wieder in ihrem kleinen Garten hoch oben in der Dachrinne über 
allen Stockwerken. 

Die Rosen blühten diesen Sommer so prachtvoll. Das kleine Mäd- 
chen hatte einen Psalm gelernt, in dem auch von Rosen die Rede 
war, und bei den Rosen dachte es an seine eigenen. Und es sang ihn 
dem kleinen Knaben vor, und er sang mit: 


„Die Rosen, sie blühn und verwehen, 
Wir werden das Christkindlein sehen!“ 


Und die Kleinen hielten einander bei den Händen, küßten die Rosen, 
blikten in Gottes hellen Sonnenschein hinein und sprachen vom 
Christkind. 

Was waren das für herrliche Sommertagel Wie schön war es draußen 
bei den frischen Rosenstöcen, die nicht aufhörten mit Blühen! 

Kay und Gerda saßen und blickten in das Bilderbuch mit Tieren und 
Vögeln. Da war es — die Uhr schlug gerade fünf auf dem großen 
Kirchturm —, daß Kay sagte: „Au! Es stach mich etwas ins Herz, und 
es flog mir etwas ins Augel“ 

Das kleine Mädchen faßte ihn um den Hals, und er blinzelte mit 
den Augen; nein, es war gar nichts zu sehen. 

„Ich glaube, es ist weg!“ sagte er; aber weg war es nicht. Es war 
eins von jenen Glaskörnchen, die. vom Spiegel gesprungen waren, 
dem Zauberspiegel — wir erinnern uns seiner wohl — dem häßlichen 
Glas! Es machte ja alles Große und Gute, das sich darin abspiegelte, 
klein und häßlich; aber das Böse und Schlechte trat ordentlich hervor, 
und jeder Fehler war irgendwo gleich zu bemerken. Der arme Kay 
hatte auch ein Körnchen gerade in das Herz hineinbekommen, und 
das sollte nun bald wie ein Eisklumpen werden. Es tat nun nicht 
mehr weh, aber das Körnchen war da. 

„Weshalb weinst du?“ fragte er. „So siehst du häßlich aus! Mir fehlt 
ja nichtsI!“* — „Pfuil“ rief er auf einmal, „die Rose dort hat einen 
Wurmstich! Und sieh, diese da ist ja ganz schiefl Im Grunde sind 
es häßliche Rosen! Sie gleichen dem Kasten, in dem sie stehen!“ 
Und dann Stieß er mit dem Fuß gegen den Kasten und riß die beiden 
Rosen ab. 

„Kay, was machst du da?“ rief das kleine Mädchen, und als er ihren 
Schrecken gewahr wurde, riß er noch eine Rose ab und sprang dann 
in sein Fenster hinein, von der kleinen, lieblichen Gerda fort. 

Wenn sie später mit dem Bilderbuch kam, sagte er, das wäre für 
Wickelkinder, und erzählte die Großmutter Geschichten, so kam er 
immer mit einem aber. Wenn er konnte, dann ging er hinter ihr 
her, setzte eine Brille auf und sprach ebenso wie sie. Das machte er 
ganz treffend, und die Leute lachten über ihn. Bald konnte er alle 
Menschen nachahmen im Sprechen und Gehen. Alles, was an ihnen 
eigentümlich und unschön war, das wußte Kay nachzumachen. Und 
die Leute sagten: „Der hat sicher einen ausgezeichneten Kopf, der 
Knabe!* Aber es war das Glas, das ihm ins Auge gekommen war, 
das ihm im Herzen saß; daher neckte er auch die kleine Gerda, die 
ihm von ganzem Herzen gut wat. 


Seine Spiele wurden nun so ganz anders als früher; sie waren so 
verständig. An einem Wintertag, als es schneite, kam er mit einem 
Brennglas, hielt seinen blauen Rockzipfel hinaus und.ließ die Schnee- 
flocken darauf fallen. 


„Sieh nun in das Glas, Gerda!“ sagte er, und jede Schneeflocke wurde 
viel größer und sah aus wie eine prächtige Blume oder ein sechs- 
eckiger Stern; es war schön anzusehen. „Siehst du, wie kunstreich!“ 
sagte Kay. „Das ist weit interessanter als die wirklichen Blumen! 
Und es ist kein einziger Fehler daran; sie sind ganz gleichmäßig. 
Wenn sie nur nicht schmelzen werden!“ 


Bald darauf kam Kay mit großen Handschuhen und seinem Schlitten 
auf dem Rücken. Er rief Gerda in die Ohren: „Ich habe Erlaubnis 
erhalten, auf dem großen Platz zu fahren, wo die andern Knaben 
spielen!“ und weg war er. 


Dort auf dem Platz banden die kecksten Knaben oft ihre Schlitten 
an den Wagen der Landleute fest, und dann fuhren sie ein gutes 
Stück Weges mit. Das ging recht schön. Als sie im besten Spielen 
waren, kam ein großer Schlitten; der war ganz weiß angestrichen, und 
darin saß jemand, in einen rauhen, weißen Pelz gehüllt und mit einer 
rauhen, weißen Mütze auf dem Kopf. Der Schlitten fuhr zweimal um 
den Platz herum, und Kay band seinen kleinen Schlitten schnell 
daran fest, und nun fuhr er mit. Es ging rascher und rascher, gerade 
hinein in die nächste Straße. Der Lenker drehte sich um und nickte 
Kay freundlich zu; es war, als ob sie einander kennten. Jedesmal, 
wenn Kay seinen kleinen Schlitten losmachen wollte, nickte er wieder, 
und dann blieb Kay sitzen. So fuhren sie zum Stadttor hinaus. Da 
begann der Schnee so dicht niederzufallen, daß der kleine Knabe 
keine Hand mehr vor Augen sehen konnte; aber er fuhr weiter. Nun 
ließ er die Schnur fahren, um von dem großen Schlitten loszu- 
kommen; aber das half nichts. Sein kleines Fuhrwerk hing fest, 
und es ging mit Windeseile vorwärts. Da rief er ganz laut, aber 
niemand hörte ihn, und der Schnee stob, und der Schlitten flog von 
dannen. Mitunter gab es einen Sprung; es war, als führe er über 
Gräben und Hecken. Der Knabe war ganz erschrocen; er wollte 
sein Vaterunser beten, aber er konnte sich nur des großen Einmal- 
eins entsinnen. 

Die Schneeflocken wurden größer und größer; zuletzt sahen sie aus 
wie große, weiße Hühner. Auf einmal sprangen sie zur Seite; der 
große Schlitten hielt, und die Person, die ihn gefahren hatte, erhob 
sich. Der Pelz und die Mütze waren ganz und gar von Schnee; es 
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war eine Dame, hoch und schlank und glänzend weiß: es war die 
Schneekönigin. 

„Wir sind gut gefahren!“ sagte sie. „Aber wer wird frieren! Krieche 
in meinen Bärenpelz!“ Und sie setzte ihn neben sich in den Schlitten 


und schlug den Pelz um ihn; es war, als versinke er in einem 
Schneetreiben. 


„Friert dich noch?“ fragte sie, und dann küßte sie ihn auf die Stirn. 
Oh, das war kälter als Eis. Das ging ihm hinein bis ins Herz, 
das ja schon zur Hälfte ein Eisklumpen war. Es war, als sollte er 
sterben — aber nur einen Augenblick, dann tat es ihm recht wohl; 
er spürte nichts mehr von der Kälte ringsumher. 


„Meinen Schlitten! Vergiß nicht meinen Schlitten!* Daran dachte er 
zuerst, und der wurde an eins der weißen Hühnchen festgebunden, 
und dies flog hinterher mit dem Schlitten auf dem Rücken. Die 
Schneekönigin küßte Kay noch einmal, und da hatte er die kleine 
Gerda, die Großmutter und alle daheim vergessen. 

„Nun bekommst du keine Küsse mehr!“ sagte sie, „denn sonst küßte 
ich dich tot!“ 

Kay sah sie an. Sie war so schön; ein klügeres, lieblicheres Antlitz 
konnte er sich nicht denken. Nun erschien sie ihm nicht von Eis, wie 
damals, als sie draußen vor dem Fenster saß und ihm winkte. In 
seinen Augen war sie vollkommen; er fühlte gar keine Furcht. Er 
erzählte ihr, daß er kopfrechnen könnte, und zwar mit Brüchen, und 
daß er die Quadratmeilen und Einwohnerzahl des Landes wüßte, 
und sie lächelte immer. Da kam es ihm vor, als wäre es doch nicht 
genug, was er wüßte, und er blickte hinauf in den großen Luftraum. 
Und sie flog mit ihm, flog hoch hinauf auf die schwarze Wolke, und 
der Sturm sauste und brauste; es war, als sänge er alte Lieder. Sie 
flogen über Wälder und Seen, über Meere und Länder. Unter ihnen 
sauste der kalte Wind, die Wölfe heulten, der Schnee knisterte, und 
über ihm flogen die schwarzen, schreienden Krähen dahin. Hoch 
oben schien der Mond so groß und klar. Und dies alles betrachtete 
Kay die lange, lange Winternacht hindurch. Am Tage schlief er zu 
den Füßen der Schneekönigin. 


Dritte GBefcyichte 
Der Blumengarten bei der Stau, die zaubern konnte 


Aber wie erging es der kleinen Gerda, als Kay nicht zurückkehrte? 
Wo war er doch geblieben? Niemand wußte es, niemand konnte 
Bescheid geben. Die Knaben erzählten nur, daß sie gesehen hätten, 
wie er seinen Schlitten an einen mächtig großen angebunden hätte, 
der in die Straße hinein und aus dem Stadttor gefahren sei. Niemand 
wußte, wo er war. Viele Tränen flossen, die kleine Gerda weinte 
soviel und so lange — dann sagten sie, er sei tot; er wäre ertrunken 
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im Fluß, der nahe bei der Schule vorbeifloß. Oh, das waren lange, 
finstere Wintertagel 


Nun kam der Frühling mit wärmerem Sonnenschein. 
„Kay ist tot und fort!“ sagte die kleine Gerda. 

„Das glaube ich nicht!“ antwortete der Sonnenschein. 
„Er ist tot und fort!“ sagte sie zu den Schwalben. 


„Das glauben wir nicht!“ erwiderten diese, und am Ende glaubte die 
kleine Gerda es auch nicht. 

„Ich will meine neuen, roten Schuhe anziehen“, sagte sie eines 
Morgens, „die, die Kay nie gesehen hat, und dann will ih zum 
Fluß hinuntergehen und den nach ihm fragen!“ 


Und es war noch ganz früh. Sie küßte die alte Großmutter, die noch 
schlief, zog die roten Schuhe an und ging ganz allein aus dem Stadt- 
tor nach dem Fluß. 

„Ist es wahr, daß du mir meinen kleinen Spielkameraden genommen 
hast? Ich will dir meine roten Schuhe geben, wenn du ihn mir wieder- 
geben willst!“ 

Und es war ihr, als nickten die Wellen so sonderbar. Da nahm sie 
ihre roten Schuhe, die sie am liebsten hatte, und warf sie alle beide 
in den Fluß hinein. Aber sie fielen dicht an das Ufer, und die kleinen 
Wellen trugen sie ihr wieder an das Land. Es war, als wolle 
der Fluß das Liebste, was sie besaß, nicht, weil er den kleinen Kay 
ja nicht hatte. Aber sie glaubte nun, daß sie die Schuhe nicht weit 
genug hinausgeworfen hätte. Und so kroch sie in ein Boot, das im 
Schilf lag. Sie ging ganz an das äußerste Ende des Bootes und warf 
die Schuhe von da in das Wasser. Aber das Boot war nicht fest- 
gebunden, und bei der Bewegung, die es verursachte, glitt es vom 
Lande ab. Sie bemerkte es und beeilte sich herauszukommen; doch 
ehe sie zurückkam, war das Boot über eine Elle vom Lande, und 
nun trieb es schneller von dannen. 

Da erschrak die kleine Gerda sehr und fing an zu weinen; allein 
niemand außer den Sperlingen hörte sie, und die konnten sie nicht 
ans Land tragen. Aber sie flogen längs des Ufers und sangen, gleich- 
sam um sie zu trösten: „Hier sind wir, hier sind wir!“ Das Boot 
trieb mit dem Strom; die kleine Gerda saß ganz still, nur mit 
Strümpfen an den Füßen. Ihre kleinen roten Schuhe trieben hinter 
ihr her, aber sie konnten das Boot nicht erreichen, denn das hatte 
stärkere Fahrt. 


Hübsch war es an beiden Ufern: schöne Blumen, alte Bäume und 
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Abhänge mit Schafen und Kühen; aber nicht ein Mensch war zu 
erblicken. 


„Vielleicht trägt mich der Fluß zu dem kleinen Kay hin“, dachte 
Gerda, und da wurde sie heiter, erhob sich und betrachtete viele 
Stunden die grünen, schönen Ufer. Dann gelangte sie zu einem 
großen Kirschgarten, in dem ein kleines Haus mit sonderbaren roten 
und blauen Fenstern war. Übrigens hatte es ein Strohdach, und 
draußen waren zwei hölzerne Soldaten, die vor den Vorbeisegelnden 
das Gewehr schulterten. 


Gerda rief ihnen zu. Sie glaubte, daß sie lebendig wären, aber sie 
antworteten natürlich nicht. Sie kam ihnen ganz nahe, der Fluß trieb 
das Boot gerade auf das Land zu. 


Gerda rief noch lauter, und da kam eine alte, alte Frau aus dem 
Haus, die sich auf einen Krückstock stützte. Sie hatte einen großen 
Sonnenhut auf, und der war mit den schönsten Blumen bemalt. 


„Du armes, kleines Kind!“ sagte die alte Frau. „Wie bist du doch auf 
den großen, reißenden Strom gekommen und weit in die Welt hinaus- 
getrieben!“ 


Und dann ging die alte Frau ganz in das Wasser hinein, erfaßte mit 
ihrem Krückstock das Boot, zog es ans Land und hob die kleine 
Gerda heraus. 


Und Gerda war froh, wieder aufs Trockene zu gelangen, obgleich 
sie sich vor der fremden alten Frau ein wenig fürchtete. 


„Komm doc und erzähl mir, wer du bist und wie du hierher- 
kommst!“ sagte sie. 


Und Gerda erzählte ihr alles, und die Alte schüttelte den Kopf und 
sagte: „Hm! Hm!“ Und als ihr Gerda alles gesagt und sie gefragt 
hatte, ob sie nicht den kleinen Kay gesehen habe, sagte die Frau, daß 
er nicht vorbeigekommen sei, aber er komme wohl noch. Sie solle nur 
nicht betrübt sein, sondern ihre Kirschen kosten und ihre Blumen 
betrachten; die wären schöner als irgendein Bilderbuch und jede von 
ihnen könnte eine Geschichte erzählen. Dann nahm sie Gerda bei 
der Hand; sie gingen in das kleine Haus hinein, und die alte Frau 
schloß die Tür zu. 

Die Fenster lagen sehr hoch, und die Scheiben waren rot, blau und 
gelb; das Tageslicht schien mit allen Farben so sonderbar herein. 
Aber auf dem Tisch standen die scdaönsten Kirschen, und Gerda aß 
davon, soviel sie wollte, denn das war ihr erlaubt. Während sie aß, 
kämmte die alte Frau ihr das Haar mit einem goldenen Kamm, und 
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dass Haar ringelte sich und glänzte so herrlich golden rings um das 
kleine, freundliche Antlitz, das so rund war und wie eine Rose blühte. 
„Nach einem so lieben, kleinen Mädchen habe ich mich schon lange 
gesehnt“, sagte die Alte. „Nun wirst du sehen, wie gut wir mitein- 
ander leben werden!“ Und so wie sie der kleinen Gerda Haar 
kämmte, vergaß Gerda mehr und mehr ihren Pflegebruder Kay; denn 
die alte Frau konnte zaubern. Aber eine böse Zauberin war sie nicht; 
sie zauberte nur ein wenig zu ihrem Vergnügen und wollte gern die 
kleine Gerda behalten. Deshalb ging sie in den Garten, streckte ihren 
Krücstock aus gegen alle Rosensträucher, und wie schön sie auch 
blühten, so sanken sie doch alle in die schwarze Erde hinunter, und 
man konnte nicht sehen, wo sie gestanden hatten. Die Alte fürchtete, 
wenn Gerda die Rosen erblickte, könnte sie an ihre eigenen denken 
und davonlaufen. 


Nun führte sie Gerda hinaus in den Blumengarten. Was war da für 
ein Duft und eine Herrlichkeit! Alle nur denkbaren Blumen, und zwar 
für jede Jahreszeit, standen hier im prächtigsten Flor; kein Bilder- 
buch konnte bunter und schöner sein. Gerda sprang vor Freuden 
hochauf und spielte, bis die Sonne hinter den hohen Kirschbäumen 
unterging. Da bekam sie ein schönes Bett mit roten Seidenkissen, 
die waren mit bunten Veilchen gestopft. Und sie schlief und träumte 
da so herrlich, wie nur eine Königin an ihrem Hochzeitstag. 


Am nächsten Tag konnte sie wieder mit den Blumen im warmen 
Sonnenschein spielen, und so verflossen viele Tage. Gerda kannte 
jede Blume, aber wie viele deren auch waren, so war ihr doch, als ob 
eine fehlte — allein welche, das wußte sie nicht. Da sitzt sie eines 
Tages und betrachtet den Sonnenhut der alten Frau mit den gemal- 
ten Blumen, und gerade die schönste darunter war eine Rose. Die 
Alte hatte vergessen, diese vom Hut wegzuzaubern, als sie die andern 
in die Erde versenkte. Aber so ist es, wenn man die Gedanken nicht 
immer beisammen hat! 


„Was! sind hier keine Rosen?* sagte Gerda und sprang zwischen 
die Beete. Sie suchte und suchte; aber da war keine zu finden. Da 
setzte sie sich hin und weinte; aber ihre Tränen fielen gerade auf 
eine Stelle, wo ein Rosenstrauch versunken war, und als die warmen 
Tränen die Erde bewässerten, schoß der Strauch auf einmal empor, 
so blühend, wie er versunken war. Und Gerda umarmte ihn, küßte 
die Rosen und gedachte der herrlichen Rosen daheim und mit ihnen 
auch des kleinen Kay. 


„Oh, wie bin ich aufgehalten worden!“ sagte das kleine Mädchen. 
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„Ich wollte ja den kleinen Kay suchen! Wißt ihr nicht, wo er ist?“ 
fragte sie die Rosen. „Glaubt ihr, daß er tot ist?“ 

„Tot ist er nicht“, antworteten die Rosen. „Wir sind ja in der Erde 
gewesen; dort sind alle Toten, aber Kay war nicht da.“ 

„Ich danke euch!“ sagte die kleine Gerda und ging zu den andern 
Blumen hin, sah in deren Kelch hinein und fragte: „Wißt ihr nicht, 
wo der kleine Kay ist?“ 

Aber jede Blume stand in der Sonne und träumte ihr eigenes 
Märchen oder Geschichtchen; davon hörte Gerda so viele, viele — 
aber keine Blume wußte etwas von Kay. 

Und was sagte denn die Feuerlilie? 

„Hörst du die Trommel: Bum! Bum! Es sind nur zwei Töne; immer: 
Bum! Bum! Höre der Frauen Trauergesang, höre den Ruf der 
Priester. In ihrem langen roten Gewand steht die Hindufrau auf 
dem Scheiterhaufen. Die Flammen lodern um sie und ihren toten 
Mann empor; aber die Hindufrau denkt an den Lebenden hier im 
Kreise, an ihn, dessen Augen heißer brennen als die Flammen, die 
bald ihren Körper zu Asche verbrennen werden. Kann die Flamme 
des Herzens in der Flamme des Scheiterhaufens sterben?“ 

„Das verstehe ich durchaus nicht“, sagte die kleine Gerda. 

„Das ist mein Märchen!“ sagte die Feuerlilie. 

Was sagte die Winde? 

„Uber dem schmalen Weg erhebt sich eine alte Ritterburg. Das 
dichte Immergrün wächst an den alten roten Mauern empor, Blatt an . 
Blatt um den Altan herum. Und da steht eine schöne Jungfrau; 
sie beugt sich über das Geländer und schaut den Weg hinunter. 
Keine Rose an den Zweigen ist frischer als sie; keine Apfelblüte, 
wenn der Wind sie dem Baum entführt, schwebt leichter dahin 
als siel Wie rauscht ihr prächtiges Seidengewand! Kommt er 
noch nicht?“ 

„Ist es Kay, den du meinst?“ fragte die kleine Gerda. 

„Ich spreche nur von meinem Märchen, meinem Traum“, erwiderte 
die Winde. 

Was sagte die kleine Schneeblume? 

„Zwischen den Bäumen hängt an Seilen das lange Brett; das ist eine 
Schaukel. Zwei niedliche, kleine Mädchen sitzen darin und schaukeln 
sich. Die Kleider sind weiß, wie der Schnee; lange, grüne Seiden- 
bänder flattern von den Hüten. Der Bruder, der größer ist als sie, 
steht in der Schaukel. Er hat den Arm um das Seil geschlungen, um 
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sich zu halten; denn in der einen Hand hat er eine kleine Schale, in 
der andern eine Tonpfeife; er macht Seifenblasen. Die Schaukel fliegt, 
und die Blasen steigen mit schönen, wechselnden Farben. Die letzte 
hängt noch am Pfeifenstiel und bewegt sich im Winde. Die Schaukel 
schwebt; der kleine schwarze Hund, leicht wie die Seifenblasen, er- 
hebt sich auf den Hinterfüßen und will mit in die Schaukel. Sie fliegt, 
der Hund fällt, bellt und ist böse; er wird geneckt, die Blasen 
platzen. — Ein schaukelndes Brett, ein zerspringendes Schaumbild ist 
mein Gesangl* 

„Es ist möglich, daß es hübsch ist, was du erzählst; aber du sagst 
es so traurig, und erwähnst den kleinen Kay gar nicht.“ 

Was sagten die Hyazinthen? 

„Es waren drei schöne Schwestern, so durchsichtig und fein. Das 
Kleid der einen war rot, der andern blau, der dritten ganz weiß. Hand 
in Hand tanzten sie beim stillen See im hellen Mondenschein. Es 
waren keine Elfen, es waren Menschenkinder. Dort duftete es so 
süß, und die Mädchen verschwanden im Walde. Der Duft wurde 
stärker. Drei Boote, darin lagen die schönen Mädchen, glitten von 
des Waldes Dickicht über den See dahin; die Johanniswürmchen 
flogen leuchtend ringsumher, wie kleine schwebende Lichter. Schlafen 
die tanzenden Mädchen, oder sind sie tot? Der Blumenduft sagt, 
sie sind tot; die Abendglocke läutet den Grabgesang!“ 


„Du machst mich traurig“, sagte die kleine Gerda. „Du duftest 
so stark; ich muß an die toten Mädchen denken! Ach, ist denn der 
kleine Kay wirklich tot? Die Rosen sind unten in der Erde gewesen, 
und die sagen: Nein!“ 

„Kling, klang!“ läuteten die Hyazinthenglocen. „Wir läuten für den 
kleinen Kay, wir kennen ihn nicht; wir singen nur unser Lied, das 
einzige, das wir können.“ 

Und Gerda ging zu der Butterblume, die aus den glänzenden, grünen 
Blättern hervorschatte. 

„Du bist eine kleine helle Sonne!“ sagte Gerda. „Sage mir, ob du 
weißt, wo ich meinen Gespielen finden kann?“ 

Und die Butterblume glänzte so schön und sah wieder auf Gerda. 
Welches Lied konnte wohl die Butterblume singen? Es handelte auch 
nicht von Kay. 

„In einem kleinen Hof schien die liebe Gottessonne am ersten 
Frühlingstag so warm. Die Strahlen glitten an den weißen Wänden 
des Nachbarhauses herab. Dicht dabei wuchs die erste gelbe Blume 
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und glänzte golden in den warmen Sonnenstrahlen. Die alte Groß- 
mutter saß draußen in ihrem Stuhl. Die Enkelin, ein armes, schönes 
Dienstmädchen, kehrte von einem kurzen Besuch heim; sie küßte 
die Großmutter. Es war Gold, Herzensgold in dem lieben Kuß — 
Gold im Munde, Gold im Grunde, Gold in der Morgenstunde|l Sieh, 
das ist meine kleine Geschichtel* sagte die Butterblume. 


„Meine arme alte Großmutter!“ seufzte Gerda. „Ja, sie sehnt sich 
gewiß nach mir und grämt sich um mich, ebenso wie sie es um den 
kleinen Kay tat. Aber ich komme bald wieder nach Haus, und dann 
bringe ih Kay mit. Es nützt nichts, daß ich die Blumen frage, die 
wissen nur ihr eigenes Lied; sie geben mir keinen Bescheid!* Und 
dann band sie ihr Kleidchen hoch, damit sie rascher laufen konnte; 
aber die Pfingstlilie schlug an ihr Bein, als sie über sie hinsprang. 
Da blieb sie stehen, betrachtete die lange, gelbe Blume und fragte: 
„Weißt du vielleicht etwas?“ Und sie beugte sich ganz zur Pfingstlilie 
hinab. Und was sagte die? 

„Ich kann mich selbst erblicken! Ich kann mich selbst sehen!“ sagte 
die Pfingstlilie. „Oh, oh, wie ich duftel — Oben in dem kleinen Erker- 
zimmer steht eine kleine Tänzerin. Sie steht bald auf einem Bein, 
bald auf beiden. Sie tritt die ganze Welt mit Füßen; sie ist nichts als 
Augentäuschung. Ihr weißes Kleid hängt am Haken; es ist gewaschen 
und auf dem Dach getrocknet. Sie zieht es an und schlägt das safran- 
gelbe Tuch um den Hals; nun scheint das Kleid noch weißer. Das 
Bein geschwungen! Sieh, wie sie auf einem Stiele prangt! Ich kann 
mich selbst erblicken! Ich kann mich selbst sehen!“ 


„Darum kümmere ich mich gar nicht!* sagte Gerda. „Das brauchst 
du mir nicht zu erzählen“, und dann lief sie nach dem Ende des 
Gartens. 

Die Tür war verschlossen, aber sie drückte auf die verrostete Klinke, 
so daß diese losging. Die Tür sprang auf, und die kleine Gerda lief 
auf bloßen Füßen in die weite Welt hinaus. Sie blickte dreimal zurück, 
aber niemand war da, der sie verfolgte. Zuletzt konnte sie nicht mehr 
laufen und setzte sich auf einen großen Stein. Und als sie sich umsah, 
war es mit dem Sommer vorbei; es war Spätherbst. Das konnte man 
in dem schönen Garten gar nicht bemerken, wo immer Sonnenschein 
und Blumen aller Jahreszeiten waren. 


„Gott, wie habe ich mich verspätet!“ sagte die kleine Gerda. „Es ist 
ja Herbst geworden! Da darf ich nicht ruhen!“ Und sie erhob sich, 
um weiterzugehen. 


Oh, wie waren ihre kleinen Füße so wund und müdel Hier draußen 
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war es kalt und rauh; die langen Weidenblätter waren ganz gelb, 
und ein Blatt nach dem andern fiel ab. Nur der Schlehdorn trug noch 
Früchte, die waren aber herbe, und zogen den Mund zusammen. 
Oh, wie war es grau und schwer in der weiten Welt! 


Vierte Befcdyichte 
Prinz und Prinzeffin 


Gerda mußte wieder ausruhen. Da hüpfte dort auf dem Schnee — 
gerade gegenüber der Stelle, wo sie saß — eine große Krähe; die hatte 
lange gesessen, sie betrachtet und mit dem Kopf gewackelt. Nun 
sagte sie: „Krah, krahl — Gu’n Tag! Gu’n Tag!“ Besser konnte sie es 
nicht herausbringen; aber sie meinte es gut mit dem kleinen Mäd- 
chen und fragte, wohin es so allein in die weite Welt ginge. Das 
Wort „allein“ verstand Gerda sehr wohl und fühlte recht, wieviel 
darin lag. Und sie erzählte der Krähe ihr ganzes Leben und Schicksal 
und fragte, ob sie Kay nicht gesehen hätte. 

Und die Krähe nickte ganz bedächtig und sagte: „Das könnte sein] 
Das könnte sein!“ 

„Wie? Glaubst du?“ rief das kleine Mädchen und hätte fast die Krähe 
totgedrückt mit seinen Küssen. 

„Vernünftig, vernünftig!“ sagte die Krähe. „Ich glaube, ich weiß; — 
ich glaube; es kann sein; der kleine Kay — aber nun hat er dich 
sicher über der Prinzessin vergessen!“ 

„Wohnt er bei einer Prinzessin?“ fragte Gerda. 

„Ja, hörel“ sagte die Krähe. 
„Aber es fällt mir so schwer, 
deine Sprache zu reden. Ver- 
stehst du die Krähensprache*), 
dann will ich besser erzählen.“ 
„Nein, die habe ich nicht ge- 
lernt“, sagte Gerda; „aber die 
Großmutter kannte sie, und 
auch sprechen konnte sie die 
Sprache. Hätte ih es nur 
gelernt!* 

„Iut gar nichts!“ sagte die 


*) Ein bei den Kindern übliches Kauderwelsch, das entsteht, wenn man jedem 
Wort Silben und Buchstaben hinzufügt. 
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Krähe. „Ich werde erzählen, so gut ich kann; aber schlecht wird es 
gehen“, und dann erzählte sie, was sie wußte. 


„In diesem Königreich, in dem wir jetzt sitzen, wohnt eine Prinzessin, 
die ist so unbändig klug. Sie hat aber auch alle Zeitungen, die es 
in der Welt gibt, gelesen und wieder vergessen, so klug ist sie. 
Neulich saß sie auf dem Thron, und das ist doch nicht so angenehm, 
sagt man. Da fängt sie an, ein Lied zu singen, und zwar dieses: 
„Weshalb soll ich nicht heiraten?“ — „Ja, das wäre so etwas“, sagte 
sie, und so wollte sie sich verheiraten. Aber sie wollte einen Mann 
haben, der zu antworten verstand, wenn man mit ihm sprach; einen, 
der nicht bloß dastand und vornehm aussah — denn das ist so lang- 
weilig. Nun ließ sie alle Hofdamen zusammentrommeln, und als 
diese hörten, was sie wollte, wurden sie sehr vergnügt. „Das mag 
ich leiden*, sagten sie. „Daran dachte ich neulich auch!“ — „Du kannst 
glauben, daß jedes Wort, was ich sage, wahr ist!“ sagte die Krähe. 
„Ich habe eine zahme Geliebte, die geht frei im Schloß umher, und 
die hat mir alles erzählt!“ 


Die Geliebte war natürlich auch eine Krähe; denn eine Krähe sucht 
die andere, und es bleibt immer eine Krähe. 


„Die Zeitungen kamen sogleich mit einem Rand von Herzen und 
dem Namenszug der Prinzessin heraus. Man konnte darin lesen: 
Jedem jungen Mann, der gut aussieht, steht es frei, auf das Schloß 
zu kommen und mit der Prinzessin zu sprechen. Und derjenige, der 
so spricht, daß man merkt, er ist dort wie zu Hause, und der 
überhaupt am besten redet, den will die Prinzessin zum Mann 
nehmen.“ — „Ja, ja“, sprach die Krähe, „du kannst es mir glauben; 
es ist so gewiß wahr, wie ich hier sitze. Die Leute strömten herzu; 
es war ein Gedränge und ein Laufen, aber es glückte nicht, weder am 
ersten noch am zweiten Tag. Sie konnten alle gut sprechen, wenn 
sie draußen auf der Straße waren; aber wenn sie in das Schloßtor 
traten und die Gardisten in Silber sahen und die Treppe hinauf die 
Lakaien in Gold und die großen erleuchteten Säle — dann wurden sie 
verwirrt. Und standen sie gar vor dem Thron, wo die Prinzessin 
saß — dann wußten sie nichts zu sagen, als das letzte Wort, was sie 
gesprochen hatte. Und das noch einmal zu hören, dazu hatte sie 
keine Lust. Es war gerade, als ob die jungen Leute drinnen Schnupf- 
tabak auf den Magen bekommen hätten und in Schlaf gefallen wären, 
bis sie wieder auf die Straße kamen — denn dann konnten sie wieder 
sprechen. Es stand eine lange Reihe vom Stadttor an bis zum Schloß. 
Ich war selbst da, im es zu sehen!“ sagte die Krähe. — „Sie wurden 
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hungrig und durstig, aber auf dem Schloß erhielten sie nicht einmal 
ein Glas Wasser. Zwar hatten einige der Klügsten sich ein Butterbrot 
mitgenommen, aber sie teilten nicht mit ihrem Nachbar. Sie dachten 
so: Laß ihn nur hungrig aussehen, dann nimmt ihn die Prinzessin 
nicht!* 

„Aber Kay, der kleine Kay!“ fragte Gerda. „Wann kam der? War er 
unter der Menge?“ 

„Warte, warte! Jetzt sind wir gerade bei ihm! Es war am dritten Tag, 
da kam ein kleiner Knabe, ohne Pferd und Wagen, ganz fröhlich 
gerade auf das Schloß zu marschiert. Seine Augen glänzten wie 
deine; er hatte schönes, langes Haar, aber ärmliche Kleider.“ 

„Das war Kay!“ jubelte Gerda. „Oh, dann habe ich ihn gefunden!“ 
und sie klatschte in die Hände. 


„Er hatte ein kleines Ränzel auf dem Rücken!“ sagte die Krähe. 


„Nein, das war sicher sein Schlitten!“ sagte Gerda; „denn mit dem 
Schlitten ging er fort!“ 


„Das kann wohl sein“, sagte die Krähe; „ich sah nicht so genau 
danach! Aber das weiß ich von meiner zahmen Geliebten: daß er 
nicht im mindesten verlegen wurde, als er in das Schloßtor kam und 
die Leibgardisten in Silber sah und die Treppe hinauf die Lakaien 
in Gold. Er nickte und sagte zu ihnen: „Das muß langweilig sein, auf 
der Treppe zu stehen; ich gehe lieber hinein!“ Da glänzten die Säle 
von Lichtern; Geheimräte und Exzellenzen gingen auf bloßen Füßen 
und trugen Goldgefäße; es war wirklich feierlich. Seine Stiefel 
knarrten zwar gewaltig laut, aber ihm wurde doch nicht bange.“* 


„Das ist ganz gewiß Kay!“ sagte Gerda. „Ich weiß, er hatte neue 
Stiefel an; ich habe sie in der Großmutter Stube knarren hören!* 


„Ja freilich knarrten siel“ sagte die Krähe. „Und frischen Mutes ging 
er gerade zur Prinzessin hinein. Sie saß auf einer großen Perle, die 
so groß wie ein Spinnrad war. Und alle Hofdamen mit ihren Jung- 
fern und den Jungfern der Jungfern, und alle Kavaliere mit ihren 
Dienern und den Dienern der Diener, die wieder einen Burschen 
hielten, standen ringsherum aufgestellt, und je näher sie der Tür 
standen, desto stolzer sahen sie aus. Den Burschen von des Dieners 
Diener, der immer in Pantoffeln geht, darf man kaum anzusehen 
wagen: so stolz steht er in der Tür!“ 


„Das muß greulich sein!“ sagte die kleine Gerda. „Und Kay hat doch 
die Prinzessin erhalten?“ 


»Wäre ich nicht eine Krähe gewesen, so hätte ich sie genommen, 
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und das, obschon ich verlobt bin. Er soll ebenso gut gesprochen 
haben wie ich, wenn ich die Krähensprache rede: das habe ich von 
meiner zahmen Geliebten gehört. Er war fröhlich und niedlich; er 
war gar nicht gekommen, um die Prinzessin zu freien, sondern nur 
ihrer Klugheit wegen, und die gefiel ihm. Und er gefiel ihr auch gut.“ 
„Ja, sicher! das war Kayl“ sagte Gerda. „Er war so klug; er konnte 
gut kopfrechnen mit Brüchen! — Oh, willst du mich nicht auf dem 
Schloß einführen?“ 


„Ja, das ist leicht gesagt!“ antwortete die Krähe. „Aber wie machen 
wir das? Ich werde es mit meiner zahmen Geliebten besprechen, sie 
kann uns wohl Rat erteilen; denn das muß ich dir sagen, so ein 
kleines Mädchen, wie du bist, bekommt nie die Erlaubnis, ganz 
hineinzugehen!* 


„Doch, die erhalte ich!“ sagte Gerda. „Wenn Kay hört, daß ich da bin, 
kommt er gleich heraus und holt'mich!* 


„Erwarte mich dort am Gitter!“ sagte die Krähe, wackelte mit dem 
Kopf und flog davon. 


Erst als es spät am Abend war, kehrte die Krähe wieder zurück. „Rar, 
rarl“ sagte sie. „Ich soll dich vielmals von ihr grüßen, und hier ist 
ein kleines Brot für dich. Das nahm sie aus der Küche; dort ist Brot 
genug, und du bist sicher hungrig. — Es ist nicht möglich, daß du 
in das Schloß hineinkommst; du bist ja barfuß. Die Gardisten in 
Silber und die Lakaien in Gold würden es nicht erlauben. Aber weine 
nicht! Du sollst schon hinaufkommen. Meine Geliebte kennt eine 
kleine Hintertreppe, die zum Schlafgemach führt, und sie weiß, wo 
sie den Schlüssel erhalten kann.“ 


Und sie gingen in den Garten hinein, in die große Allee, wo ein Blatt 
nach dem andern abfiel. Und als auf dem Schloß die Lichter aus- 
gelöscht wurden, das eine nach dem andern, führte die Krähe die 
kleine Gerda zu einer Hintertür, die nur angelehnt war. 


Oh, wie Gerdas Herz vor Angst und Sehnsucht pochte! Es war 
gerade, als ob sie etwas Böses tun wollte, und sie wollte ja doch nur 
wissen, ob es der kleine Kay war. Ja, er mußte es sein; sie gedachte 
so lebhaft seiner klugen Augen, seines langen Haars. Sie konnte 
ordentlich sehen, wie er lächelte, wie damals, als sie daheim unter 
den Rosen saßen. Er würde sicher froh sein, sie wiederzusehen, zu 
hören, welchen langen Weg sie um seinetwillen zurückgelegt und zu 
wissen, wie betrübt sie alle daheim gewesen, als er nicht wieder- 
gekommen war. Oh, war das eine Furcht und eine Freudel 
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Nun waren sie auf der Treppe; da brannte eine kleine Lampe auf 
einem Schrank. Mitten auf dem Fußboden stand die zahme Krähe, 
wendete den Kopf nach allen Seiten und betrachtete Gerda, die sich 
verneigte, wie die Großmutter sie gelehrt hatte. 


„Mein Verlobter hat mir soviel Gutes von Ihnen gesagt, mein kleines 
Fräulein“, sagte die zahme Krähe. „Ihre Vita, wie man es nennt, 
ist auch sehr rührend. — Wollen Sie die Lampe nehmen, dann werde 
ich vorangehen. Wir gehen hier den geraden Weg, denn da begegnen 
wir niemandem.“ 


„Es ist mir, als käme jemand hinter uns her“, sagte Gerda; und es 
sauste an ihr vorbei. Es war wie Schatten an der Wand: Pferde mit 
fliegenden Mähnen und dünnen Beinen, Jägerburschen, Herren und 
Damen zu Pferde. 


„Das sind nur Träume“, sagte die Krähe, „die kommen und holen 
der hohen Herrschaft Gedanken zur Jagd ab. Das ist recht gut, dann 
können Sie sie besser im Bett betrachten. Aber ich hoffe, wenn Sie 
zu Ehren und Würden gelangen, werden Sie ein dankbares Herz 
zeigen.“ 


„Das versteht sich von selbst!“ sagte die Krähe vom Walde. 


Nun kamen sie in den ersten Saal, der war von rosenrotem Atlas mit 
künstlichen Blumen an den Wänden hinauf. Hier sausten schon die 
Träume an ihnen vorbei, aber sie fuhren so schnell, daß Gerda die 
hohen Herrschaften nicht zu sehen bekam. Ein Saal war immer 
prächtiger als der andere; ja, man konnte wohl staunen! Nun waren 
sie im Schlafgemac. Hier glich die Decke einer großen Palme mit 
Blättern von Glas, von kostbarem Glas. Und mitten auf dem Fuß- 
boden hingen an einem dicken Stengel von Gold zwei Betten, von 
denen jedes wie eine Lilie aussah. Die eine war weiß, in der lag die 
Prinzessin; die andere war rot, und in dieser sollte Gerda den kleinen 
Kay suchen. Sie bog eins der roten Blätter zur Seite, und da sah sie 
einen braunen Nacken. — Oh, das war Kayl Sie rief ganz laut seinen 
Namen, hielt die Lampe nach ihm hin — die Träume sausten zu 
Pferde wieder in die Stube herein — er erwachte, drehte den Kopf 
um und — es war nicht der kleine Kay. 


Der Prinz glich ihm nur im Nacen; aber jung und hübsch war er. 
Und aus dem weißen Lilienblatt blinzelte die Prinzessin hervor und 
fragte, was da wäre. Da weinte die kleine Gerda und erzählte ihre 
ganze Geschichte und alles, was die Krähen für sie getan hatten. 
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„Du armes Kind!* sagten der Prinz und die Prinzessin. Und sie 
lobten die Krähen und sagten, daß sie gar nicht böse auf sie seien; 
aber sie sollten es doch nicht öfter tun. Übrigens sollten sie eine 
Belohnung erhalten. „Wollt ihr frei fliegen?“ fragte die Prinzessin. 
„Oder wollt ihr feste Anstellung als Hofkrähen haben, mit allem, 
was in der Küche abfällt?“ 


Und beide Krähen verneigten sich und baten um feste Anstellung, 
denn sie gedachten des Alters und sagten: „Es wäre so schön, etwas 
für die alten Tage zu haben“, wie sie es nannten. 


Und der Prinz stand aus seinem Bett auf und ließ Gerda darin 
schlafen, und mehr konnte er nicht tun. Sie faltete ihre kleinen 
Hände und dachte: „Wie gut sind doch die Menschen und die Tiere!“ 
Und dann schloß sie ihre Augen und schlief so sanft. Alle Träume 
kamen wieder hereingeflogen, und da sahen sie wie Gottes Engeı 
aus. Und sie zogen einen kleinen Schlitten, auf dem Kay saß und 
nickte; aber das Ganze war nur ein Traum, und deshalb war es auch 
wieder fort, sobald sie erwachte. 


Am folgenden Tag wurde sie vom Kopf bis zum Fuß in Seide und 
Samt gekleidet. Es wurde ihr angeboten, auf dem Schloß zu bleiben 
und gute Tage zu verleben; aber sie bat nur um einen kleinen Wagen 
mit einem Pferd davor und um ein Paar kleine Stiefel. Dann wollte 
sie wieder in die weite Welt hinausfahren und Kay suchen. 


Und sie erhielt nicht nur die Stiefel, sondern auch einen Muff, sie 
wurde niedlich gekleidet. Und als sie fortwollte, hielt vor der Tür 
eine neue Kutsche aus reinem Gold; des Prinzen und der Prinzessin 
Wappen glänzte daran wie ein Stern; Kutscher, Diener und Vor- 
reiter — denn es waren auch Vorreiter da — saßen mit Goldkronen 
auf dem Kopf. Der Prinz und die Prinzessin halfen ihr selbst in den 
Wagen und wünschten ihr alles Glück. Die Waldkrähe, die nun ver- 
heiratet war, begleitete sie die ersten drei Meilen. Sie saß ihr zur 
Seite, denn sie konnte nicht vertragen, rückwärts zu fahren. Die 
andere Krähe stand in der Tür und schlug mit den Flügeln; sie kam 
nicht mit, denn sie litt an Kopfschmerzen, seitdem sie eine feste 
Anstellung und zuviel zu essen erhalten hatte. Inwendig war die 
Kutsche mit Zuckerbrezeln gefüttert, und im Sitz waren Früchte und 
Pfeffernüsse. 


„Lebe wohl, lebe wohl!“ riefen der Prinz und die Prinzessin, und die 
kleine Gerda weinte, und die Krähe weinte. So ging es die ersten 
Meilen; da sagte auch die Krähe „Lebewohl“, und das war der 
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schwerste Abschied. Sie flog auf einen Baum und schlug mit ihren 
schwarzen Flügeln, solange sie den Wagen, der wie der helle Sonnen- 
schein glänzte, erblicken konnte. 


Sünfte @efcidhte 
Das Lleine Räubermädchen 


Sie fuhren durch den dunklen Wald, aber die Kutsche leuchtete 
gleich einer Fackel. Das stach den Räubern in die Augen, und das 
konnten sie nicht ertragen. „Das ist Gold, das ist Gold!“ riefen sie, 
stürzten hervor, ergriffen die Pferde, schlugen die kleinen Jockeis, 
den Kutscher und die Diener tot, und zogen dann die kleine Gerda 
aus dem Wagen. 


„Sie ist fett, sie ist niedlich, sie ist mit Nußkernen gefüttert!” sagte 
das alte Räuberweib, das einen langen, struppigen Bart hatte und 
Augenbrauen, die ihr über die Augen herabhingen. 


„Sie ist so gut, wie ein kleines, fettes Lamm; wie soll die schmecken!“ 
Dann zog sie ihr blankes Messer heraus, und das glänzte, daß es 
unheimlich war. 


„Aul“ sagte das Weib im selben Augenblick. Es wurde von seiner 
eigenen Tochter, die auf seinem Rücken hing, so wild und unartig 
in das Ohr gebissen, daß es eine Lust war. „Du häßlicher Balg!“ 
sagte die Mutter und kam nicht dazu, Gerda zu schlachten. 


„Sie soll mit mir spielen!“ sagte das kleine Räubermädchen. „Sie soll 
mir ihren Muff und ihr hübsches Kleid geben und bei mir in meinem 
Bett schlafen!“ Und dann biß sie wieder, daß das Räuberweib in die 
Höhe sprang und sich rundherum drehte. Und alle Räuber lachten 
und sagten: „Sieh, wie sie mit ihrem Kalbe tanzt!“ 


„Ich will in den Wagen hinein“, sagte das kleine Räubermädchen. 
Und es wollte und mußte seinen Willen haben, denn es war so ver- 
zogen und so hartnäckig! Es setzte sich mit Gerda in den Wagen, 
und so fuhren sie über Stock und Stein tiefer in den Wald hinein. 
Das kleine Räubermädchen war so groß wie Gerda, aber stärker, 
breitschultriger und von dunkler Haut; die Augen waren ganz 
schwarz, sie sahen fast traurig aus. Es faßte die kleine Gerda um den 
Leib und sagte: „Sie sollen dich nicht schlachten, solange ich dir nicht 
böse werde. Du bist wohl eine Prinzessin?“ 
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„Nein“, sagte Gerda und erzählte ihr alles, was sie erlebt hatte, 
und wie sehr sie den kleinen Kay liebhätte. 


Das Räubermädchen betrachtete sie ganz ernsthaft, nickte ein wenig 
mit dem Kopf und sagte: „Sie sollen dich nicht schlachten, selbst, 
wenn ich dir böse werde; dann werde ich es schon selbst tun!“ Und 
dann trocknete es Gerdas Augen und steckte seine beiden Hände in 
den schönen Muff, der so weich und warm war. 


Nun hielt die Kutsche still; sie waren mitten auf dem Hof eines 
Räuberschlosses. Das war von oben bis unten geborsten; Raben und 
Krähen flogen aus den offenen Löchern, und große Bullenbeißer, von 
denen jeder aussah, als könnte er einen Menschen verschlingen, 
sprangen hoch empor; aber sie bellten nicht, denn das war verboten. 
In dem großen, alten, verräucherten Saal brannte mitten auf dem 
steinernen Fußboden ein helles Feuer. Der Rauch zog unter der 
Decke hin und mußte sich selbst den Ausweg suchen. Ein großer 
Braukessel mit Suppe kochte, und Hasen und Kaninchen wurden an 
Spießen gebraten. 


„Du sollst heute nacht bei mir und allen meinen kleinen Tieren 
schlafen“, sagte das Räubermädchen. Sie bekamen zu essen und zu 
trinken und gingen dann nach einer Ecke, wo Stroh und Teppiche 
lagen. Oben darüber saßen auf Latten und Stäben mehr als hundert 
Tauben, die alle zu schlafen schienen, sich aber doch ein wenig 
drehten, als die beiden kleinen Mädchen kamen. 


„Die gehören mir allel* sagte das kleine Räubermädchen und ergriff 
rasch eine der nächsten, hielt sie bei den Füßen und schüttelte sie, 
daß sie mit den Flügeln schlug. „Küsse sie!“ rief sie und schlug sie 
Gerda ins Gesicht. „Da sitzen die Waldkanaillen“, fuhr sie fort und 
zeigte hinten eine Anzahl Stäbe, die vor einem Loch oben in der 
Mauer eingeschlagen waren. „Das sind Waldkanaillen, die beiden; 
die fliegen gleich fort, wenn man sie nicht ordentlich verschlossen 
hält. Und hier steht mein alter, liebster Bäl* Und sie zog ein Renn- 
tier am Horn hervor, das einen blanken, kupfernen Ring um den 
Hals trug und angebunden war. „Den müssen wir auch in der 
Klemme halten, sonst springt er uns fort. An jedem Abend kitzle 
ich ihn mit meinem scharfen Messer am Halse, davor fürchtet er sich 
sol“ Und das kleine Mädchen zog ein langes Messer aus einer Spalte 
in der Mauer und ließ es über des Renntiers Hals hingleiten. Das 
arme Tier schlug mit den Beinen aus, und das kleine Räubermädchen 
lachte und zog dann Gerda mit in das Bett hinein. 


27 


„Willst du das Messer behalten, wenn du schläfst?“ fragte Gerda 
und blickte etwas furchtsam nach ihm hin. 


„Ich schlafe immer mit dem Messer!“ sagte das kleine Räuber- 
mädchen. „Man weiß nie, was vorfallen kann. Aber nun erzähle mir 
noch einmal, was du mir vorhin von dem kleinen Kay erzähltest, 
und weshalb du in die weite Welt hinausgegangen bist.“ Das kleine 
Räubermädchen legte seinen Arm um Gerdas Hals, hielt das Messer 
in der andern Hand und schlief, daß man es hören konnte. Aber 
Gerda konnte ihre Augen durchaus nicht schließen; sie wußte nicht, 
ob sie leben oder sterben würde. Die Räuber saßen rings um das 
Feuer, sangen und tranken, und das Räuberweib überkegelte sich. 
Oh, es war greulich anzusehen für das kleine Mädchen. 

Da sagten die Waldtauben: „Kurre, kurre! Wir haben den kleinen 
Kay gesehen. Ein weißes Huhn trug seinen Schlitten. Er saß im 
Wagen der Schneekönigin, die dicht über den Wald hinfuhr, als 
wir im Nest lagen. Sie blies uns junge Tauben an, und außer uns 
beiden starben alle. Kurre, kurre!* 

„Was sagt ihr dort oben?“ rief Gerda. „Wohin reiste die Schnee- 
königin? Wißt ihr etwas davon?“ . 
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„Sie reiste wahrscheinlich nach Lappland, denn dort ist immer Schnee 
und Eis! Frage das Renntier, das am Strick angebunden steht.“ 


„Dort ist Bis und Schnee, dort ist es herrlich und gut!“ sagte das 
Renntier. „Dort springt man frei umher in den großen, glänzenden 
Tälern! Dort hat die Schneekönigin ihr Sommerzelt; aber ihr festes 
Schloß ist oben, gegen den Nordpol hin, auf der Insel, die Spitz- 
bergen genannt wird!“ 


„O Kay, kleiner Kayl* seufzte Gerda. 


„Du mußt still liegen!* sagte das Räubermädchen, „sonst stoße ich 
dir das Messer in den Leib!“ 


Am Morgen erzählte Gerda ihr alles, was die Waldtauben gesagt 
hatten, und das kleine Räubermädchen sah ganz ernsthaft aus, nickte 
aber mit dem Kopf und sagte: „Das ist einerleil Das ist einerleil“ 
„Weißt du, wo Lappland ist?“ fragte sie das Renntier. 


„ Wer könnte es wohl besser wissen als ich?“ sagte das Tier, und die 
Augen funkelten ihm im Kopf. „Dort bin ich geboren und erzogen; 
dort bin ich auf den Schneefeldern herumgesprungen!“ 


„Höre!“ sagte das Räubermädchen zu Gerda, „du siehst, alle unsere 
Mannsleute sind fort. Nur die Mutter ist noch hier, und die bleibt; 
aber gegen Mittag trinkt sie aus der großen Flasche und schlummert 
darauf ein wenig — dann werde ich etwas für dich tun!“ Nun sprang 
es aus dem Bett, fuhr der Mutter um den Hals, zog sie am Bart und 
sagte: „Mein einzig lieber Ziegenbock, guten Morgen!* Und die 
Mutter gab ihm Nasenstüber, daß die Nase rot und blau wurde, und 
das geschah alles aus lauter Liebe. 


Als die Mutter dann aus ihrer Flasche getrunken hatte und darauf 
einschlief, ging das Räubermädchen zum Renntier hin und sagte: 
„Ich könnte große Freude davon haben, dich noch manchesmal mit 
dem Messer zu kitzeln, denn dann bist du so possierlich. Aber es ist 
einerlei; ich will deine Schnur lösen und dir hinaushelfen, damit du 
nach Lappland laufen kannst. Aber du mußt tüchtig Beine machen 
und dieses kleine Mädchen zum Schloß der Schneekönigin bringen, 
wo ihr Spielkamerad ist. Du hast wohl gehört, was es erzählte, denn 
es sprach laut genug, und du hörchtest!“ 


Das Renntier sprang vor Freuden hochauf. Das Räubermädchen hob 
die kleine Gerda hinauf, band sie vorsichtig fest und gab ihr ein 
kleines Kissen zum Sitzen. „Da hast du auch deine Pelzstiefel“, sagte 
sie, „denn es wird kalt; aber den Muff behalte ich, der ist gar zu 
niedlih! Darum sollst du aber doch nicht frieren. Hier hast du 
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meiner Mutter große Fausthandschuhe, die reihen dir gerade bis 
zum Ellbogen hinauf. Kriech hinein! Nun siehst du an den Händen 
wie meine häßliche Mutter aus!“ 

Und Gerda weinte vor Freuden. 

„Ich kann nicht leiden, daß du greinst!“ sagte das kleine Räuber- 
mädchen. „Jetzt mußt du gerade recht froh aussehen! Und da hast 
du zwei Brote und einen Schinken; nun wirst du nicht hungern.“ 
Beides wurde hinten auf das Renntier gebunden. Das kleine Räuber- 
mädchen öffnete die Tür, lockte alle die großen Hunde herein, durch- 
schnitt dann den Strick mit ihrem scharfen Messer und sagte zum 
Renntier: „Lauf nun! Aber gib recht auf das kleine Mädchen acht!“ 
Und Gerda streckte die Hände mit den großen Fausthandschuhen 
gegen das Räubermädchen aus und sagte „Lebewohl“. Und dann 
flog das Renntier über Stock und Stein davon, durch den großen 
Wald, über Sümpfe und Steßpen, so schnell es nur konnte. Die 
Wölfe heulten und die Raben krächzten. — Ffff...t, ffff... t! ging es 
am Himmel. Es war gleichsam, als ob er Feuer sprühte. 

„Das sind meine alten Nordlichter!* sagte das Renntier. „Sieh, wie 
sie leuchten!“ Und dann lief es noch schneller, Tag und Nacht. Die 
Brote wurden verzehrt, der Schinken auch, und dann waren sie in 
Lappland. 


Sedfte Befdhicdhte 
Die Lappin und die Sinnin 


Bei einem kleinen Haus hielten sie an; es war so jämmerlich! Das 
Dach ging bis zur Erde hinunter, und die Tür war so niedrig, daß 
die Familie auf dem Bauch kriechen mußte, wenn sie heraus oder 
hinein wollte. Hier war außer einer alten Lappin, die bei einer Tran- 
lampe Fische kochte, niemand zu Hause. Und das Renntier erzählte 
Gerdas Geschichte, aber zuerst seine eigene, denn diese erschien ihm 
weit wichtiger. Und Gerda war so angegriffen von der Kälte, daß sie 
nicht sprechen konnte. 

„Ach, ihr Armen!“ sagte die Lappin, „da habt ihr noch weit zu 
laufen! Ihr müßt über hundert Meilen weit nach Finnmarken hinein, 
denn da wohnt die Schneekönigin auf dem Lande und brennt jeden 
Abend bengalische Flammen. Ich werde ein paar Worte-auf einen 
getrockneten Stocfisch schreiben — Papier habe ich nicht — den 
werde ich euch für die Finnin dort oben mitgeben; sie kann euch 
besser Bescheid erteilen als ich!* 


30 


Und als Gerda nun warm geworden war und zu essen und zu 
trinken bekommen hatte, schrieb die Lappin ein paar Worte auf 
einen getrockneten Stocfisch. Sie bat Gerda, wohl darauf zu achten, 
band sie wieder auf dem Renntier fest, und dieses sprang davon. 
Ffff...t, ffff...t ging es oben in der Luft; die ganze Nacht brannten 
die schönsten, blauen Nordlichter. Und dann kamen sie nach Finn- 
marken und klopften an den Schornstein der Finnin, denn die hatte 
nicht einmal eine Tür. 


Es war eine Hitze drinnen, daß die Finnin selbst fast unbekleidet 
ging; sie war klein und schmutzig. Gleich öffnete sie die Kleider der 
kleinen Gerda und zog ihr die Fausthandschuhe und Stiefel aus; 
denn sonst wäre es ihr zu heiß geworden. Sie legte dem Renntier ein 
Stük Eis auf den Kopf und las dann, was auf dem Stocfisch 
geschrieben stand. Sie las es dreimal, und dann wußte sie es aus- 
wendig und steckte den Fisch in .den Suppenkessel, denn er konnte 
ja gegessen werden, und sie verschwendete nie etwas. 


Nun erzählte das Renntier zuerst seine Geschichte und dann die 
der kleinen Gerda, und die Finnin blinzelte mit den klugen Augen, 
sagte aber gar nichts. 


„Du bist so klug*, sagte das Renntier, „ich weiß, du kannst alle Winde 
der Welt mit einem Zwirnsfaden zusammenbinden. Wenn der 
Schiffer den einen Knoten löst, so erhält er guten Wind; löst er den 
andern, dann weht es scharf, und löst er den dritten und vierten, 
dann stürmt es, daß die Wälder umfallen. Willst du nicht dem 
kleinen Mädchen einen Trank geben, daß es Zwölfmännerkraft erhält 
und die Schneekönigin überwindet?“ 


„Zwölfmännerkraft?“ sagte die Finnin. „Ja, das würde viel helfen!“ 
Und dann ging sie an ein Wandbrett, nahm ein großes zusammen- 
gerolltes Fell hervor und rollte es auf. Darauf waren wunderbare 
Buchstaben geschrieben, und die Finnin las, daß ihr das Wasser von 
der Stirn herunterlief. 

Aber das Renntier bat wieder so sehr für die kleine Gerda, und 
Gerda blickte die Finnin mit so bittenden Augen voller Tränen an, 
daß sie wieder mit ihren zu blinzeln anfing. Sie zog das Renntier in 
einen Winkel, und während es wieder frisches Eis auf den Kopf 
bekam, flüsterte sie ihm zu: „Der kleine Kay ist freilich bei der 
Schneekönigin und findet dort alles nach seinem Geschmack und 
Gefallen und glaubt, es sei der beste Ort in der Welt. Aber das 
kommt davon, daß er einen Glassplitter in das Herz und ein kleines 
Glaskörncen in das Auge bekommen hat. Die müssen zuerst her- 
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aus, sonst wird er nie wieder ein Mensch, und die Schneekönigin 
wird die Gewalt über ihn behalten!“ 


„Aber kannst du nicht der kleinen Gerda etwas eingeben, so daß 
sie Gewalt über das Ganze erhält?“ 


„Ich kann ihr keine größere Gewalt geben, als sie schon besitzt. 
Siehst du nicht, wie groß die ist? Siehst du nicht, wie Menschen und 
Tiere ihr dienen müssen, wie sie auf bloßen Füßen so gut in der 
Welt fortgekommen ist? Sie kann nicht von uns ihre Macht erhalten; 
die sitzt in ihrem Herzen. Sie besteht darin, daß sie ein liebes, 
unschuldiges Kind ist. Kann sie nicht selbst zur Schneekönigin hin- 
eingelangen und das Glas aus dem kleinen Kay herausbringen, dann 
können wir ihr nicht helfenl Zwei Meilen von hier beginnt der 
Garten der Schneekönigin, dahin kannst du das kleine Mädchen 
‚tragen. Setze es bei dem großen Busch mit den roten Beeren ab, der 
dort im Schnee steht. Halte keinen Gevatterklatsch, sondern spute 
dich, hierher zurückzukommen!“ Und dann hob die Finnin die 
kleine Gerda auf das Renntier, das nun lief, was es konnte. 


‚Oh, ich habe meine Stiefel nicht! Ih habe meine Fausthandschuhe 
nicht!“ rief die kleine Gerda. Das merkte sie erst jetzt in der schnei- 
denden Kälte. Aber das Renntier wagte nicht anzuhalten; es lief, bis 
es zu dem Busch mit den roten Beeren gelangte. Da setzte es Gerda 
ab und küßte sie auf den Mund, und es liefen große, blanke Tränen 
über die Backen des Tieres. Und dann lief es, was es nur konnte, 
wieder zurück. Da stand die arme Gerda, ohne Schuhe, ohne Hand- 
schuhe, mitten in dem fürchterlichen, eiskalten Finnmarken. 


Sie lief vorwärts, so schnell sie nur konnte. Da kam ein ganzes 
Regiment Schneeflocken; aber die fielen nicht vom Himmel herunter, 
denn der war ganz hell und glänzte von Nordlichtern. Die Schnee- 
flocken liefen auf der Erde hin, und je näher sie kamen, desto 
größer wurden sie. Gerda erinnerte sich noch, wie groß und kunst- 
reich sie damals ausgesehen hatten, als sie die Schneeflocken durch 
ein Brennglas betrachtete. Aber hier waren sie freilich noch viel 
größer und fürchterlicher. Sie lebten, sie waren die Vorposten der 
Schneekönigin und hatten die sonderbarsten Gestalten. Einige sahen 
aus wie häßliche, große Stachelschweine, andere wie Knoten aus 
Schlangen, die die Köpfe hervorsteckten, noch andere wie kleine, 
dicke Bären, deren Haare sich sträubten. Alle waren glänzend weiß, 
alle waren lebendige Schneeflocken. 


Da betete die kleine Gerda ihr Vaterunser. Und die Kälte war so 
groß, daß sie ihren eigenen Atem sehen konnte; der ging ihr wie 
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Die Schneefönigin 
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| Rauch aus dem Munde. Der Atem wurde dichter und dichter und 


gestaltete sich zu kleinen Engeln, die mehr und mehr wuchsen, wenn 
sie die Erde berührten. Und alle hatten Helme auf dem Kopf und 
Spieße und Schilde in den Händen. Ihre Zahl wurde größer und 
größer, und als Gerda ihr Vaterunser beendet hatte, war eine ganze 
Legion um sie. Sie stachen mit ihren Spießen gegen die greulichen 
Schneeflocken, so daß diese in hundert Stücke zersprangen. Und die 
kleine Gerda ging frischen Mutes vorwärts. Die Engel streichelten 
ihr Hände und Füße; da empfand sie weniger, wie kalt es war, und 
eilte nach dem Schloß der Schneekönjigin. 


Aber nun müssen wir doch erst sehen, was Kay macht. Er dachte 
freilich nicht an die kleine Gerda, und am wenigsten daran, daß sie 
draußen vor dem Schloß stände. 


Giebente Gefdjichte 


Don dem Schloß der Schneefönigin und was fidy fpäter 
darin zuteug 


Die Wände des Schlosses bestanden aus treibendem Schnee und 
Fenster und Türen aus schneidenden Winden. Es waren über hundert 
Säle darin, alle, wie sie der Schnee zusammenwehte — der größte 
erstreckte sich mehrere Meilen lang — das starke Nordlicht beleuch- 
tete sie alle, und sie waren so groß, so leer, so eisig kalt und so 
glänzend! Nie gab es hier Lustbarkeiten, nicht einmal einen kleinen 
Bärenball, wozu der Sturm hätte aufspielen und wobei die Eisbären 
auf den Hinterfüßen hätten gehen und ihre feinen Manieren zeigen 
können. Nie gab es eine kleine Spielgesellschaft mit Maulklapp und 
Tatzenschlag, nie ein klein bißchen Kaffeeklatsch von den Weiß- 
fuchsfräulein; leer, groß und kalt war es in den Sälen der Schnee- 
königin. Die Nordlichter flammten so genau, daß man zählen konnte, 
wann sie am höchsten und wann sie am niedrigsten standen. Mitten 
in diesem leeren unendlichen Schneesaal war ein zugefrorener See, 
der war in tausend Stücke zersprungen; aber jedes Stück war dem 
andern so gleich, daß es ein vollkommenes Kunstwerk war. Und 
mitten auf dem See saß die Schneekönigin, wenn sie zu Hause war, 
und dann sagte sie, daß sie im Spiegel des Verstandes säße, und daß 
dieser der einzige und beste in der Welt sei. 


Der kleine Kay war ganz blau vor Kälte, ja, fast schwarz; aber er 
merkte es doch nicht, denn sie hatte ihm den Frostschauer abge- 
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küßt, und sein Herz glich einem Eisklumpen. Er schleppte einige 
scharfe, flache Eisstücke hin und her, die er auf alle mögliche Weise 
aneinanderfügte, denn er wollte damit etwas herausbringen. Es 
war gerade, als wenn wir kleine Holztafeln haben und diese in 
Figuren zusammenlegen, was man das chinesische Spiel nennt. 
Kay ging auch und legte Figuren, und zwar die allerkunstvollsten. 
Das war das Eisspiel des Verstandes. In seinen Augen waren die 
Figuren ganz ausgezeichnet und von der höchsten Wichtigkeit: das 
machte das Glaskörnchen, das ihm im Auge saß! Er legte voll- 
ständige Figuren, die ein geschriebenes Wort waren. Aber nie konnte 
er es dahin bringen, das Wort zu legen, das er haben wollte, das 
Wort: Ewigkeit. Und die Schneekönigin hatte gesagt: „Kannst 
du diese Figur ausfindig machen, dann sollst du dein eigener Herr 
sein, und ich schenke dir die ganze Welt und ein Paar neue Schlitt- 
schuhe.“ Aber er konnte es nicht. 


„Nun sause ich fort nach den warmen Ländern!“ sagte die Schnee- 
königin. „Ich will hinfahren und in die schwarzen Töpfe hinein- 
sehen!“ Das waren die feuerspeienden Berge Ätna und Vesuv, wie 
man sie nennt. „Ich werde sie ein wenig weiß machen. Das gehört 
dazu; das tut den Zitronen und Weintrauben gutl* Und die Schnee- 
königin flog davon, und Kay saß ganz allein in dem viele Meilen 
großen, leeren Eissaal, betrachtete die Eisstüke und dachte und 
dachte, so daß es in ihm knacte. Ganz steif und still saß er; man 
hätte glauben können, er wäre erfroren. 


Da geschah es, daß die kleine Gerda durch das große Tor in das 
Schloß trat. Hier herrschten schneidende Winde; aber sie betete ihr 
Abendgebet, da legten sich die Winde, als ob sie schlafen wollten. 
Und sie trat in die großen, leeren, kalten Säle hinein — da erblickte 
sie Kay. Sie erkannte ihn, sie flog ihm um den Hals, hielt ihn so 
fest und rief: „Kay ! lieber, kleiner Kay ! Da habe ich dich endlich 
gefunden!“ 

Aber er saß ganz still und steif und kalt; da weinte die kleine Gerda 
heiße Tränen, und die fielen auf seine Brust. Sie drangen in sein 
Herz, sie tauten den Eisklumpen auf und verzehrten das kleine 
Spiegelstück darin. Er betrachtete sie, und sie sang: 


„Rosen, die blühn und verwehen; 
Wir werden das Christkindlein sehen!“ 


Da brach Kay in Tränen aus. Er weinte so, daß das Spiegelkörnchen 
aus dem Auge schwamm. Nun erkannte er sie und jubelte: 
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„Gerda, liebe kleine Gerda! Wo bist du so lange gewesen? 
Und wo bin ich gewesen?“ Und er blickte rings um sich her. „Wie 
kalt es hier ist! Wie weit und leer es hier ist!“ Und er klammerte 
sich an Gerda an, und sie lachte und weinte vor Freude. Das war 
so herrlich, daß selbst die Eisstücke ringsherum vor Freuden tanzten. 
Und als sie müde waren und sich niederlegten, lagen sie gerade in 
den Buchstaben, von denen die Schneekönigin gesagt hatte, daß er 
sie ausfindig machen sollte, dann wäre er sein eigener Herr, und sie 
wolle ihm die ganze Welt und ein Paar neue Schlittschuhe geben. 
Und Gerda küßte seine Wangen, und sie wurden blühend; sie küßte 
seine Augen, und sie leuchteten gleich den ihrigen; sie küßte seine 
Hände und Füße, und er war gesund und munter. Die Schneekönigin 
mochte nun nach Hause kommen: Sein Freibrief stand da mit glän- 
zenden Eisstücken geschrieben. 

Und sie faßten einander bei den Händen und wanderten aus dem 
großen Schloß heraus. Sie sprachen von der Großmutter und den 
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Rosen oben auf dem Dach. Und wo sie gingen, ruhten die Winde, 
und die Sonne brach hervor. Und als sie den Busch mit den roten 
Beeren erreichten, stand das Renntier da und wartete. Es hatte ein 
anderes junges Renntier bei sich, dessen Euter voll waren; und dieses 
gab den Kleinen seine warme Milch und küßte sie auf den Mund. 
Dann trugen sie Kay und Gerda erst zur Finnin, wo sie sich in der 
heißen Stube wärmten und über die Heimreise Bescheid erhielten; 
dann zur Lappin, die ihnen neue Kleider genäht und ihren Schlitten 
instand gesetzt hatte. 

Das Renntier und das Junge sprangen zur Seite und folgten bis zur 
Grenze des Landes. Dort sproßte das erste Grün hervor. Da nahmen 
sie Abschied von den Renntieren und von der Lappin. „Lebt wohl!“ 
sagten alle. Die ersten kleinen Vögel begannen zu zwitschern, und 
der Wald hatte grüne Knospen, und aus ihm hervor kam auf einem 
prächtigen Pferde, das Gerda kannte — es war vor die goldene 
Kutsche gespannt gewesen — ein junges Mädchen geritten mit einer 
glänzenden roten Mütze auf dem Kopf und Pistolen im Halfter. Es war 
das kleine Räubermädchen, welches es satt hatte, zu Hause zu sein 
und nun erst gegen Norden und später, wenn ihm das nicht zusagte, 
nach einer andern Weltgegend hinwollte. Es erkannte Gerda sogleich 
und Gerda erkannte es auch: das war eine Freude| 

„Du bist ein schöner Patron, dich so herumzutreiben!* sagte es 
zum kleinen Kay. „Ich möchte wissen, ob du das verdient hast, daß 
man deinethalben bis an das Ende der Welt läuft!“ 

Aber Gerda klopfte ihr die Wangen und fragte nach dem Prinzen 
und der Prinzessin. 

„Die sind nach fremden Ländern gereist!” sagte das Räubermädchen. 
„Aber die Krähe?“ sagte Gerda. 

„Ja, die Krähe ist tot!“ erwiderte es. „Die zahme Geliebte ist Witwe 
geworden und geht mit einem Endchen schwarzen Wollfaden um das 
Bein. Sie klagt ganz jämmerlich, und Geschwätz ist das Ganzel — 
Aber erzähl mir nun, wie es dir ergangen ist und wie du ihn er- 
wischt hast.“ 

Und Gerda und Kay erzählten. 
„Schnipp-Schnapp—Schnurre—-Purre—Basselurre!* sagte das Räuber- 
mädchen. Es nahm beide bei den Händen und versprach, zu ihnen 
hinaufzukommen, um sie zu besuchen, wenn es je durch ihre Stadt 
kommen sollte. Und dann ritt es in die weite Welt hinein. Aber Kay 
und Gerda gingen Hand in Hand, und wo sie gingen, war herrlicher 
Frühling mit Blumen und Grün. Die Kirchenglocken läuteten, und sie 
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erkannten die hohen Türme, die große Stadt, in der sie wohnten. 
Und sie gingen in die Stadt hinein und hin zu der Türe der Groß- 
mutter, die Treppe hinauf, in die Stube hinein, wo alles wie früher 
auf derselben Stelle stand. Und die Uhr ging: Tick! Tackl und die 
Zeiger drehten sich. Aber als sie durch die Tür gingen, merkten sie, 
daß sie erwachsene Menschen geworden waren. Die Rosen aus der 
Dachrinne blühten zum offenen Fenster herein. Und da standen die 
kleinen Kinderstühle, und Kay und Gerda setzten sich ein jeder auf 
den seinen und hielten einander bei den Händen. Die kalte, leere 
Herrlichkeit bei der Schneekönigin hatten sie gleich einem schweren 
Traum vergessen. Die Großmutter saß in Gottes hellem Sonnen- 
schein und las aus der Bibel: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
so werdet ihr das Reich Gottes nicht erben!* 


Und Kay und Gerda sahen einander in die Augen, und sie ver- 
standen auf einmal den alten Gesang: 


„Rosen, die blühen und verwehen; 
Wir werden das Christkindlein sehen!“ 


Da saßen sie beide, erwachsen und doch Kinder, Kinder im Herzen, 
und es war Sommer, warmer, wohltuender Sommer. 


Die Peinzeffin auf der Erbfe 


Es war einmal ein Prinz, der wollte eine Prinzessin heiraten, 
aber es sollte eine wirkliche Prinzessin sein. Da reiste er in der 
ganzen Welt umher, um eine zu finden; aber überall war etwas im 
Wege. Prinzessinnen gab es genug; aber ob es wirkliche Prinzessin- 
nen waren, konnte er nicht herausbringen. Immer war etwas, was 
nicht so ganz in Ordnung war. Da kam er dann wieder nach Haus 
und war ganz traurig, denn er wollte doch so gern eine wirkliche 
Prinzessin haben. 

Eines Abends zog ein schreckliches Wetter auf; es blitzte und 
donnerte; der Regen strömte herunter, es war ganz entsetzlich! Da 
klopfte es an das Stadttor, und der alte König ging hin, um auf- 
zumachen. 

Es war eine Prinzessin, die draußen vor dem Tore stand. Aber, 
o Gott! wie sah sie von dem Regen und dem bösen Wetter aus! 
Das Wasser lief ihr von den Haaren und den Kleidern herunter; 
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es lief in die Schnäbel der Schuhe hin- 

ein und an den Hacken wieder heraus. 

Und doch sagte sie, daß sie eine wirk- $ 
liche Prinzessin sei. 

„Ja, das werden wir schon erfahren!“ 
dachte die alte Königin. Aber sie sagte 
nichts, ging in die Schlafkammer hin- 
ein, nahm alle Betten ab und legte eine 
Erbse auf den Boden der Bettstelle. 
Darauf nahm sie zwanzig Matratzen, 
legte sie auf die Erbse, und dann 
noch zwanzig Eiderdau- 
nenbetten oben auf die 
Matratzen. 

Da sollte nun die Prin- 
zessin die ganze Nacht 
liegen. 

Am Morgen wurde sie 
gefragt, wie sie geschla- 
fen hätte. 

Die Prinzessinsagte: „Oh, 
schrecklich schlecht! Ich 
habe meine Augen fast 
die ganze Nacht nicht 
geschlossen! Gott weiß, 
was da im Bett gewesen 
ist! Ich habe auf etwas 
Hartem gelegen, so daß 
ich ganz braun und blau 
bin am ganzen Körper! 
Es ist entsetzlich!“ 

Nun sahen sie, daß es eine wirkliche Prinzessin war, da sie durch 
die zwanzig Matratzen und die zwanzig Eiderdaunenbetten die 
Erbse verspürt hatte. So empfindlich konnte niemand sein als eine 
wirkliche Prinzessin. 

Da nahm der Prinz sie zur Frau; denn nun wußte er, daß er eine 
wirkliche Prinzessin hatte. Und die Erbse kam auf die Kunstkammer, 
wo sie noch zu sehen ist, wenn niemand sie gestohlen hat. 

Sieh, das ist eine wahre Geschichte. 
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Der ftandhafte Finnfoldat 


Es waren einmal fünfundzwanzig Zinnsoldaten, alles Brüder, 
denn. sie stammten alle von einem alten zinnernen Löffel ab. Das 
Gewehr hielten sie im Arm und das Gesicht geradeaus; rot und blau 
war ihre Uniform. Das erste, was sie in dieser Welt hörten, als der 
Deckel von der Schachtel genommen wurde, in der sie lagen, war das 
Wort: „Zinnsoldaten!“ Das rief ein kleiner Knabe und klatschte in 
die Hände. Er hatte sie bekommen, denn es war sein Geburtstag, 
und er stellte sie nun auf dem Tisch auf. Der eine Soldat glich dem 
andern vollständig, nur ein einziger war etwas verschieden. Der 
hatte nur ein Bein, denn er war zuletzt gegossen, und da war nicht 
mehr genug Zinn da. Doch stand er ebenso fest auf seinem einen 
Bein, wie die andern auf ihren zweien, und gerade er ist es, der 
berühmt wurde. 


Auf dem Tisch, auf dem sie aufgestellt wurden, stand noch anderes 
Spielzeug; aber das, was am meisten in die Augen fiel, war ein 
niedliches Schloß von Papier. Durch die kleinen Fenster konnte man 
gerade in die Säle hineinsehen. Vor dem Schloß standen kleine 
Bäume rings um einen kleinen Spiegel, der wie ein klarer See aus- 
sah. Schwäne von Wachs schwammen darauf und spiegelten sich 
darin. Das war alles niedlich, aber das Niedlichste war doch eine 
kleine Dame, die mitten in der offenen Schloßtür stand. Auch sie 
war aus Papier ausgeschnitten, aber sie hatte einen Rock vom klar- 
sten Linon an und ein kleines, schmales, blaues Band über die Schul- 
tern, wie ein Gewand. Mitten darin saß eine glänzende Flitterrose, 
so groß wie ihr ganzes Gesicht. Die kleine Dame streckte ihre beiden 
Arme aus, denn sie war eine Tänzerin. Und dann hob sie das eine 
Bein so hoch empor, daß der Zinnsoldat es gar nicht finden konnte 
und glaubte, daß sie, wie er, nur ein Bein hätte. 


„Das wäre eine Frau für mich!“ dachte er, „aber sie ist sehr vor- 
nehm; sie wohnt in einem Schloß. Ich habe nur eine Schachtel, und 
darin sind wir zu fünfundzwanzig; das ist keine Wohnung für sie. 
Doc ich muß ihre Bekanntschaft machen!“ Und dann legte er sich, 
so lang er war, hinter eine Schnupftabakdose, die auf dem Tische 
stand. Da konnte er die kleine, feine Dame recht betrachten. Sie 
fuhr fort, auf einem Bein zu stehen, ohne aus dem Gleichgewicht zu 
kommen. 


Als es Abend wurde kamen alle andern Zinnsoldaten in ihre Schach- 
tel, und die Leute im Hause gingen zu Bett. Nun fing das Spielzeug 
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an zu spielen, sowohl: „Es kommt Besuch“ wie „Krieg führen“ 
und „Ball geben“. Die Zinnsoldaten rasselten in der Schachtel, denn 
sie wollten mit dabeisein; aber sie konnten den Deckel nicht abheben. 
Der Nußknacker machte Purzelbäume, und der Griffel belustigte sich 
auf der Tafel. Es war ein Lärm, daß der Kanarienvogel davon er- 
wachte und anfing, mitzusprechen, und zwar in Versen. Die beiden 
einzigen, die sich nicht von der Stelle bewegten, waren der Zinnsoldat 
und die Tänzerin. Sie hielt sich ganz gerade auf der Zehenspitze und 
hatte beide Arme ausgestrect. Er war ebenso standhaft auf seinem 
einen Bein, seine Augen wandte er keinen Augenblick von ihr. 


Nun schlug die Uhr zwölf und, klatsch! da sprang der Deckel von der 
Schnupftabakdose. Aber es war kein Tabak darin, nein, sondern ein 
kleiner schwatzer Kobold; es war nämlich ein kleines Kunstwerk. 
„Zinnsoldat!“ sagte der Kobold, „sieh doch nicht nach dem, was 
dich nichts angeht!“ 

Aber der Zinnsoldat tat, als ob er es nicht hörte. 

„Ja, warte nur bis morgen!“ sagte der Kobold. 


Als es nun Morgen wurde und die Kinder aufstanden, wurde der 
Zinnsoldat in das Fenster gestellt. Und — war nun der Kobold schuld 
oder der Zugwind? — auf einmal flog das Fenster auf, und der Soldat 
fiel Hals über Kopf aus dem dritten Stockwerk hinunter. Das war 
eine schreckliche Fahrt! Er streckte das Bein gerade in die Höhe und 
blieb auf dem Tschako mit dem Bajonett zwischen den Pflaster- 
steinen stecken. 


Das Dienstmädchen und der kleine Knabe kamen sogleich herunter, 
um zu suchen; aber, obgleich sie nahe daran waren, auf ihn zu 
treten, konnten sie ihn doch nicht erblicken. Hätte der Zinnsoldat 
gerufen: „Hier bin ich!* so hätten sie ihn wohl gefunden. Aber er 
hielt es nicht für passend, laut zu schreien, weil er in Uniform war. 
Nun fing es an zu regnen; bald fielen die Tropfen dichter, und dann 
kam ein ordentlicher Platzregen. Als der vorüber war, kamen zwei 
Straßenbuben an. 

„Sieh einmall“ sagte der eine, „da liegt ein Zinnsoldat! Den iassen 
wir Kahn fahren!“ 

Und dann machten sie einen Kahn aus einer Zeitung und setzten 
den Soldaten mittenhinein, und nun segelte er den Rinnstein hin- 
unter. Beide Knaben liefen nebenher und klatschten in die Hände. 
Gott bewahre uns! Was für Wellen waren da in dem Rinnstein und 
wie strömte das Wasser; ja der Regen hatte aber auch geflutet! Das 
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Papierboot schaukelte auf und nie- 
der, und mitunter drehte es sich so 
geschwind, daß der Zinnsoldat bebte. 
Aber er blieb standhaft, 
verzog keine Miene, sah 
geradeaus und hielt das 
Gewehr im Arm. 

Mit einem Male trieb 
der Kahn unter eine 
"lange Rinnsteinbrücke. 
Da wurde es so dunkel 
wie in seiner Schachtel. 
„Wohin mag ich nun kommen?“ dachte er. „Ja, ja, daran ist der 
Kobold schuld. Ach, säße doch die kleine Dame im Kahn, dann 
könnte es hier meinetwegen noch einmal so dunkel sein!“ 

Da kam plötzlich eine große Wasserratte, die unter der Rinnstein- 
brücke wohnte. 

„Hast du einen Paß?“ fragte die Ratte. „Her mit dem Paß|“ 

Aber der Zinnsoldat schwieg still und hielt das Gewehr noch fester. 
Der Kahn fuhr davon und die Ratte hinterher. Hu! wie fletschte sie 
die Zähnel Und sie rief den Holzspänen und dem Stroh zu: „Haltet 
ihn! Haltet ihn! Er hat keinen Zoll bezahlt! Er hat den Paß nicht 
gezeigt!“ 

Aber die Strömung wurde stärker und stärker. Der Zinnsoldat konnte 
schon da, wo die Brücke aufhörte, den hellen Tag erblicken. Allein 
er hörte auch ein Brausen, das wohl einen tapferen Mann erschrek- 
ken konnte. Man denke nur: die Gosse mündete da, wo die Brücke 
zu Ende war, in einen großen Kanal. Das wäre für ihn ebenso 
gefährlich gewesen, als es für uns ist, einen großen Wasserfall 
hinunterzufahren. 

Nun war er schon so nahe dabei, daß er nicht mehr anhalten konnte. 
Der Kahn fuhr hinaus, der arme Zinnsoldat hielt sich so steif, wie er 
konnte. Niemand sollte ihm nachsagen, daß er auch nur mit der 
Wimper gezuckt hätte. Der Kahn drehte sich drei-, viermal herum 
und war bis zum Rande mit Wasser gefüllt: er mußte sinken! Der 
Zinnsoldat stand bis an den Hals im Wasser, und tiefer und tiefer 
sank der Kahn; mehr und mehr löste das Papier sich auf. Nun ging 
das Wasser über des Soldaten Kopf. Da dachte er an die kleine, 
niedliche Tänzerin, die er nie mehr zu Gesicht bekommen sollte, und 
es klang vor seinen Ohren: 


„Fahre hin, o Kriegersmann! 
Den Tod mußt du erleiden!“ 


Nun ging das Papier entzwei, und der Zinnsoldat stürzte hinab — 
wurde aber augenblicklich von einem großen Fisch verschlungen. 


Oh, wie dunkel war es darin! Da war es noch schlimmer als unter 
der Rinnsteinbrücke, und dann war es da so eng. Aber der Zinn- 
soldat blieb standhaft und lag, so lang er war, mit dem Gewehr 
im Arm. 


Der Fisch shwamm hin und her, er machte die seltsamsten Be- 
wegungen, endlich wurde er ganz still. Da durchfuhr es den Zinn- 
soldaten wie ein Blitzstrahl; plötzlich schien das Licht ganz hell, und 
eine Stimme rief laut: „Der Zinnsoldat!“ Der Fisch war gefangen, 
auf den Markt gebracht, verkauft und in die Küche hinaufgekommen, 
wo die Köchin ihn mit einem großen Messer aufschnitt. Sie 
faßte mit ihren Fingern den Soldaten um den Leib und trug 
ihn in die Stube, wo alle solch einen merkwürdigen Mann sehen 
wollten, der im Magen eines Fisches herumgereist war; aber der 
Zinnsoldat war gar nicht stolz darauf. Sie stellten ihn auf den Tisch, 
und da — nein, wie sonderbar kann es doch in der Welt zugehen] 
Der Zinnsoldat war in derselben Stube, in der er früher gewesen war. 
Er sah dieselben Kinder, und dasselbe Spielzeug stand auf dem 
Tisch: das herrliche Schloß mit der niedlichen, kleinen Tänzerin. Sie 
hielt sich noch auf dem einen Bein und hatte das andere hoch in der 
Luft, sie war auch standhaft. Das rührte den Zinnsoldaten; er war 
nahe daran, Zinn zu weinen, aber das paßte sich nicht. Er sah sie an, 
aber sie sagte nichts. 


Da nahm der eine der kleinen Knaben den Soldaten und warf ihn in 
den Ofen und gab keinen Grund dafür an. Es war sicher der Kobold 
in der Dose, der schuld daran war. 


Der Zinnsoldat stand ganz beleuchtet da und fühlte eine Hitze, die 
schrecklich war; aber ob sie von dem wirklichen Feuer oder von der 
Liebe herrührte, das wußte er nicht. Die Farben waren von ihm abge- 
gangen; ob das auf der Reise geschehen, oder ob der Kummer daran 
schuld war, konnte niemand sagen. Er sah die kleine Dame an, sie 
blickte ihn an, und er fühlte, daß er schmolz; aber noch stand er 
standhaft mit dem Gewehr im Arm. Da ging plötzlich eine Tür auf, 
der Wind ergriff die Tänzerin, und sie flog, einer Sylphide gleich, 
in den Ofen zum Zinnsoldaten, loderte in Flammen auf, und fort 
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war sie. Da schmolz der Zinnsoldat zu einem Klumpen, und als das 
Mädchen am folgenden Tag die Asche herausnahm, fand es nur ein 
kleines Herz aus Zinn. Von der Tänzerin hingegen war nur die 
Flitterrose da, und die war kohlschwarz gebrannt. 
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Der Eleine Rlaus und der große Rlaus 


In einem Dorf wohnten zwei Leute, die beide den gleichen 
Namen hatten. Beide hießen Klaus, aber der eine besaß vier Pferde 
und der andere nur eins. Um sie jedoch voneinander zu unter- 
scheiden, nannte man den, der vier Pferde hatte, den großen Klaus 
und den, der nur ein einziges Pferd hatte, den kleinen Klaus. 
Nun wollen wir hören, wie es den beiden erging; denn es ist eine 
wahre Geschichte. 

Die ganze Woche mußte der kleine Klaus für den großen Klaus 
pflügen und ihm sein einziges Pferd leihen. Dann half der große 
Klaus ihm wieder mit seinen vieren aus, aber nur einmal wöchent- 
lich, und das war des Sonntags. Hussal Wie klatschte der kleine 
Klaus mit seiner Peitsche über alle fünf Pferde; sie waren ja nun so 
gut wie sein an dem einen-Tag. Die Sonne schien herrlich, und alle 
Kirchenglocken läuteten. Die Leute waren geputzt und gingen mit 
dem Gesangbuch unter dem Arm zur Kirche, den Prediger zu hören. 
Sie sahen den kleinen Klaus, der mit fünf Pferden pflügte, und der 
war so vergnügt, daß er immer wieder mit der Peitsche knallte und 
rief: „Hü, alle meine Pferdel“/ 

„So mußt du nicht sprechen“, sagte der große Klaus, „das eine Pferd 
ist ja nur deins!“ 

Als aber wieder jemand vorbeiging, vergaß der kleine Klaus, daß er 
es nicht sagen sollte, und rief: „Hü, alle meine Pferde!“ 


„Ja, nun ersuche ich dich, es bleibenzulassen!* sagte‘ der große 
Klaus; „denn sagst du es noch einmal, so schlage ich dein Pferd 
vor den Kopf, daß es auf der Stelle tot ist; dann ist es aus damit!“ 
„Ich will es wahrlich nicht mehr sagen!“ sagte der kleine Klaus. Aber 
als bald darauf wieder Leute vorbeikamen und ihm „Guten Tag“ 
zunickten, wurde er wieder froh und dachte, es sähe doch recht gut 
aus, daß er fünf Pferde habe, sein Feld zu pflügen. Da knallte er 
abermals mit der Peitsche und rief: „Hü, alle meine Pferde!“ 


„Ich werde deine Pferde ‚hühen‘“ sagte der große Klaus, nahm das 
Wagscheit und schlug des kleinen Klaus einziges Pferd vor den Kopf, 
daß es umfiel und auf der Stelle tot war. 

„Ad, nun habe ich kein Pferd mehr!“ sagte der kleine Klaus und 
fing an zu weinen. Darauf zog er dem Pferd die Haut ab und ließ 
sie gut im Winde trocknen. Dann steckte er sie in einen Sack, den 
er auf die Schulter nahm, und ging nach der Stadt, um seine Pferde- 
haut zu verkaufen. | 
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Er hatte einen sehr weiten Weg zu gehen und mußte durch einen 
großen, dunklen Wald. Das Wetter wurde sehr schlecht, und er ver- 
irrte sich gänzlich. Und ehe er wieder auf den rechten Weg kam, war 
es Abend und allzuweit, um zur Stadt oder wieder nach Hause zu 
gelangen, bevor es Nacht wurde. 

Dicht am Wege lag ein großer Bauernhof. Die Fensterläden waren 
geschlossen, aber das Licht konnte doch hinausscheinen. „Da werde 
ich wohl Erlaubnis erhalten, die Nacht über zu bleiben“, dachte der 
kleine Klaus und ging hin, um anzuklopfen. 


Die Bauersfrau machte auf. Aber als sie hörte, was er wollte, sagte 
sie: „Geht Eurer Wege. Mein Mann ist nicht zu Hause, und ich 
nehme keinen Fremden auf!“ 


„Nun, so muß ich draußen liegenbleiben“, sagte der kleine Klaus. 
Und die Bauersfrau schlug ihm die Tür vor der Nase zu. 


Dicht nebenan stand ein großer Heuschober, und zwischen diesem 
und dem Haus ein kleiner Schuppen mit einem flachen Strohdach. 
„Da oben kann ich liegen!“ dachte der kleine Klaus, als er das Dach 
erblickte, „das ist ja ein herrliches Bett. Der Storch wird wohl nicht 
herunterfliegen und mich ins Bein beißen.“ Denn es stand ein 
lebender Storch oben auf dem Dach, der sein Nest dort hatte. | 


Nun kroch der kleine Klaus oben auf den Schuppen und er legte 
und drehte sich hin und her, um sich recht bequem zu betten. Die 
Holzläden vor den Fenstern schlossen oben nicht zu, und so konnte 
er gerade in die Stube hineinblicken. 


Da war ein großer Tisch gedeckt, mit Wein und Braten und einem 
herrlichen Fisch darauf. Die Bauersfrau und der Küster saßen bei 
‚Tisch, sonst aber niemand. Sie schenkte ihm ein, und er gabelte sich 
den Fisch, denn das war sein Leibgericht. 


„Wer doch auch etwas davon bekommen könntel“ dachte der kleine 
Klaus und streckte den Kopf gegen das Fenster. Gott, welch herr- 
lichen Kuchen sah er drinnen stehen! Ja, das war ein Fest! 


Nun hörte er, wie jemand von der Landstraße aus gegen das Haus 
geritten kam; das war der Mann der Bauersfrau, der nach Hause kam. 
Däs war ein sehr guter Mann, aber er hatte die wunderliche Eigen- 
heit, daß er keinen Küster sehen konnte. Darum war auch der 
Küster zu seiner Frau hineingegangen, um ihr guten Tag zu sagen, 
weil er wußte, daß ihr Mann nicht zu Hause war. Und die gute Frau 
setzte ihm deshalb das herrlichste Essen vor, was sie hatte. Als sie 
aber den Mann kommen hörten, erschraken sie, und die Frau bat 
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den Küster,]in eine große, leere Kiste zu kriechen. Das tat er, denn 
er wußte ja, daß der arme Mann es nicht vertragen konnte, einen 
Küster zu sehen. Die Frau verbarg eilends all das herrliche Essen 
und den Wein in ihrem Backofen; denn, hätte der Mann das gesehen, 
so hätte er sicher gefragt, was das zu bedeuten habe. 


„Ach ja“, seufzte der kleine Klaus oben auf seinem Schuppen, als er 
das Essen verschwinden sah. 

„Ist jemand dort oben?“ fragte der Bauer und sah nach dem kleinen 
Klaus hinauf. „Weshalb liegst du dort? Komm lieber mit in die 
Stube.“ 

Da erzählte der kleine Klaus, wie er sich verirrt hatte und bat, daß 
er diese Nacht hierbleiben dürfe. 

„Ja freilich!“ sagte der Bauer, „aber wir müssen zuerst etwas zu 
leben haben!“ 

Die Frau empfing beide sehr freundlich, deckte einen langen Tisch 
und gab ihnen eine große Schüssel mit Grütze. Der Bauer war 
hungrig und aß mit rechtem Appetit, aber der kleine Klaus konnte 
es nicht unterlassen, an den herrlichen Braten, den Fisch und den 
Kuchen zu denken, die er im Ofen wußte. 

Unter den Tisch zu seinen Füßen hatte er den Sack mit der Pferde- 
haut gelegt. Wir wissen ja, daß er ihrethalben ausgegangen war, um 
sie in der Stadt zu verkaufen. Die Grütze wollte ihm nicht schmecken, 
darum trat er auf seinen Sack, und die trockene Haut im Sack 
knarrte laut. 

„St!” sagte der kleine Klaus zu seinem Sack, trat aber zu gleicher 
Zeit wieder darauf. Da knarrte es lauter als zuvor 


„Ei, was hast du denn in deinem Sack?“ fragte der Bauer nun. 


„Oh, das ist ein Zauberer!* antwortete der kleine Klaus. „Er sagt, 
wir sollen keine Grütze essen, denn er hätte den ganzen Ofen voll 
von Braten, Fisch und Kuchen gehext.“ 


„PotztausendI* sagte der Bauer und machte schnell den Ofen auf, 
wo er all die prächtigen, leckeren Speisen erblickte, welche die Frau 
dort verborgen hatte. Aber er glaubte nun, daß der Zauberer im Sack 
das Essen für sie gehext hätte. Die Frau durfte nichts sagen, sondern 
setzte sogleich die Speisen auf den Tisch, und so aßen beide vom 
Fisch, vom Braten und vom Kuchen. Nun trat der kleine Klaus wieder 
auf seinen Sack, daß die Haut knarrte. 


„Was sagt er jetzt?“ fragte der Bauer. 
„Er sagt“, erwiderte der kleine Klaus, „daß er auch drei Flaschen 
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Wein für uns gehext habe. Sie ständen dort in der Ecke beim Ofen!*/ 
Nun mußte die Frau den Wein herholen, den sie verborgen hatte, 
und der Bauer trank und wurde sehr lustig! Einen solchen Zauberer, 
wie ihn der kleine Klaus im Sack hatte, hätte er gar zu gern gehabt. 
„Kann er auch den Teufel hervorhexen?“ fragte der Bauer, „ich 
möchte ihn wohl sehen, denn nun bin ich lustig!“ 

„Ja“, sagte der kleine Klaus, „mein Zauberer kann alles, was ich ver- 
lange. Nicht wahr?“ fragte er und trat auf den Sack, daß es knarrte. 
„Hörst du? Er sagt: ‚Jal‘ Aber der Teufel sieht sehr häßlich aus; wir 
wollen ihn lieber nicht sehen!“ 

„Oh, mir ist gar nicht bange. Wie mag er wohl aussehen?“ 

„Er wird sich leibhaftig als Küster zeigen!“ 

„Hul“ rief der Bauer, „das ist häßlich! Ihr müßt wissen, ich kann 
es nicht vertragen, einen Küster zu sehen! Aber es tut nichts; ich 
weiß ja, daß es der Teufel ist. So werde ich mich wohl leicht drein 
finden! Nun habe ich Mut! Allein er darf mir nicht zu nahe 
kommen.“ 

„Nun werde ich meinen Zauberer fragen“, sagte der kleine Klaus, 
trat auf den Sack und hielt sein Ohr hin. 

„Was sagt er?“ 

„Er sagt, Ihr könnt die Kiste aufmachen, die dort in der Ecke steht; 
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so werdet ihr den Teufel sehen, wie er drin kauert. Aber ihr müßt 
den Deckel halten, daß er nicht entwischt.“ 

„Wollt Ihr mir helfen, ihn zu halten?“ bat der Bauer und ging zu der 
Kiste hin, wo die Frau den wirklichen Küster verborgen hatte. Der 
saß darin und fürchtete sich sehr. 

Der Bauer öffnete den Deckel ein wenig und sah hinein. „Hu!“ schrie 
er und sprang zurück. „Ja, nun habe ich ihn gesehen; er sah ganz 
aus wie unser Küster. Nein, das war schreclich!* 

Darauf mußte getrunken werden, und so tranken sie denn noch bis 
in die tiefe Nacht hinein. 

„Den Zauberer mußt du mir verkaufen“, erklärte der Bauer. „Ver- 
lange dafür alles, was du willst! Ja, ich gebe dir gleich ein ganzes 
Scheffelmaß voll Geld!“ 

„Nein, das kann ich nicht“, sagte der kleine Klaus. „Bedenke doch, 
wieviel Nutzen ich von diesem Zauberer haben kann!“ 

„Ad, ich möchte ihn so gern haben!“ fuhr der Bauer fort zu bitten. 
„Ja", sagte der kleine Klaus zuletzt, „da du so gut gewesen bist, 
mir diese Nacht Obdach zu gewähren, so mag es darum sein. Du 
sollst den Zauberer für einen Scheffel voll Geld haben; aber ich will 
den Scheffel gehäuft voll haben.“ 

„Das sollst du bekommen“, sagte der Bauer. „Aber die Kiste dort 
mußt du mitnehmen, ich will sie nicht eine Stunde länger im Haus 
behalten. Man kann nicht wissen, vielleicht sitzt er noch drin.“ 
Der kleine Klaus gab dem Bauern seinen Sack mit der trocknen Haut 
und bekam dafür ein Scheffelmaß voll Geld, und das gehäuft ge- 
messen. Der Bauer schenkte ihm sogar noch einen Karren, um das 
Geld und die Kiste darauf fortzufahren. 

„Lebe wohl!“ sagte der kleine Klaus und fuhr mit seinem Geld und 
der großen Kiste, worin der Küster saß, davon. 

Auf der andern Seite des Waldes war ein großer, tiefer Fluß. Das 
Wasser floß so reißend, daß man kaum gegen den Strom schwim- 
men konnte. Man hatte eine große Brücke darübergeschlagen. Der 
kleine Klaus hielt mitten auf der Brücke an und sagte ganz laut, 
damit der Küster in der Kiste es hören konnte: „Nein, was soll ich 
doch mit der dummen Kiste machen? Sie ist so schwer, als ob Steine 
drin wären! Ich werde nur müde davon, sie weiterzufahren; ich will 
sie in den Fluß werfen. Schwimmt sie zu mir nach Hause, so ist es 
gut; tut sie es nicht, so macht es auch nichts.“ 

Nun faßte er die Kiste mit der einen Hand an und hob sie ein wenig 
auf, als ob er sie in das Wasser werfen wollte. 
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„Nein, laß das sein!“ rief der Küster in der Kiste. „Laß mich erst 
hinaus!“ ö 

„Hu“, machte der kleine Klaus und tat, als fürchtete er sich. „Er 
sitzt noch drin! Da muß ich ihn geschwind in den Fluß werfen, damit 
er ertrinkt!“* ; 

„O nein, nein!“ rief der Küster. „Ich will dir einen ganzen Scheffel 
voll Geld geben, wenn du mich gehen läßt!“ 

„Ja, das ist etwas anderes!“ meinte der kleine Klaus und machte die 
Kiste auf. Der Küster kroch schnell heraus, stieß die leere Kiste ins 
Wasser und ging nach seinem Haus, wo der kleine Klaus von ihm 
einen Scheffel voll Geld bekam. Einen hatte er schon von dem Bauern 
erhalten, nun hatte er also seinen Karren voll Geld. 

„Sieh, das Pferd erhielt ich gut bezahlt!“ sagte er zu sich selbst, 
als er zu Hause in seiner Stube alles Geld auf einen Haufen 
schüttete. 

„Das wird den großen Klaus ärgern, wenn er erfährt, wie reich ich 
durch mein einziges Pferd geworden bin. Aber ich will es ihm doch 
nicht geradeheraus sagen!“ 

Nun schickte er einen Knaben zum großen Klaus, um sich ein 
Scheffelmaß zu leihen. 

„Was mag er wohl damit wollen?“ dachte der große Klaus und 
schmierte Teer darunter, damit von dem Gemessenen etwas hängen- 
blieb. Und das geschah auch; denn als er das Scheffelmaß zurück- 
erhielt, hingen drei neue, silberne Achtgroschenstücke daran. } 

„Was ist das?“ staunte der große Klaus und lief sogleich zu dem 
kleinen Klaus. „Woher hast du denn das viele Geld?“ 

„Oh, das ist für meine Pferdehaut; ich verkaufte sie gestern abend.“ 
„Das ist wahrlich gut bezahlt!“ sagte der große Klaus, lief geschwind 
nach Hause, nahm eine Axt, schlug alle seine vier Pferde vor den 
Kopf, zog ihnen die Haut ab und fuhr damit zur Stadt. 

„Häute! Häutel Wer will Häute kaufen?“ rief er durch die Straßen. 
Alle Schuhmacher und Gerber kamen gelaufen und fragten, was er 
dafür haben wolle. 

„Ein Scheffelmaß Geld für jede“, sagte der große Klaus. 

„Bist du toll?“ riefen alle. „Glaubst du, wir hätten Geld scheffel- 
weise?“ 

„Häute! Häutel Wer will Häute kaufen?“ rief er wieder. Und allen, 
die ihn fragten, was die Häute kosten sollten, erwiderte er: „Einen 
Scheffel Geld.“ 
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„Er will uns foppen!“* sagten alle. Darauf nahmen die Schuhmacher 
ihre Spannriemen und die Gerber ihre Schurzfelle und prügelten den 
großen Klaus tüchtig durch, 


„Häute! Häute!* höhnten sie ihm nach. „Ja, wir wollen dir die Haut 
gerben, daß dir die rote Suppe nachlaufen soll. Hinaus aus der Stadt 
mit ihm!“ riefen sie. Und der große Klaus mußte sich sputen, was 
er konnte; denn so war er noch nie durchgeprügelt worden. 


„Nal“ sagte er, als er nach Hause kam, „das soll der kleine Klaus 
bezahlt erhalten! Ich will ihn dafür totschlagen!“ 


Zu Hause beim kleinen Klaus war die Großmutter gestorben. Sie 
war freilich recht böse und schlimm mit ihm gewesen. Aber er war 
doch sehr betrübt. Er nahm die tote Frau und legte sie in sein 
warmes Bett, um zu sehen, ob sie nicht ins Leben zurückkäme. Da 
sollte sie die ganze Nacht liegen; er selbst wollte im Winkel sitzen 
und auf einem Stuhl schlafen; das hatte er schon öfter getan. 


Als er nun in der Nacht dasaß, ging die Tür auf, und der große Klaus 
kam mit seiner Axt herein. Er wußte wohl, wo des kleinen Klaus 
Bett stand, ging gerade darauf los und schlug die Großmutter vor 
den Kopf; denn er glaubte, es sei der kleine Klaus. 

„Siehst du!“ sagte er. „Nun sollst du mich nicht mehr zum besten 
haben.“ Dann ging er wieder nach Haus. 

„Das ist doch ein recht böser Mann!“ dachte der kleine Klaus. „Der 
wollte mich totschlagen! Es war doch gut für die Großmutter, daß 
sie schon tot war; sonst hätte er ihr das Leben genommen!“ 


Nun zog er der Großmutter die Sonntagskleider an, lieh sich von 
seinem Nachbarn ein Pferd, spannte es vor den Wagen und setzte 
die Großmutter auf den hintersten Sitz. So konnte sie nicht heraus- 
fallen, wenn er fuhr, und sie rollten von dannen durch den Wald. 
Als die Sonne aufging, waren sie vor einem großen Wirtshaus. Da 
hielt der kleine Klaus an und ging hinein, um etwas zu genießen. 
Der Wirt hatte sehr viel Geld. Er war auch ein recht guter Mann, 
aber so hitzig, als wären Pfeffer und Tabak in ihm. 

„Guten Morgen!“ sagte er zum kleinen Klaus. „Du bist heute früh 
ins Zeug gekommen!“ 

„Ja“, sagte der kleine Klaus, „ich will mit meiner Großmutter zur 
Stadt. Sie sitzt da draußen auf dem Wagen, ich kann sie nicht in die 
Stube hineinbringen. Wollt Ihr der Großmutter nicht ein Glas Met 
geben? Aber Ihr müßt recht laut sprechen, denn sie kann nicht 
gut hören.“ 
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„Ja, das will ich tun!“ sagte der Wirt, schenkte ein großes Glas Met 
ein und ging damit hinaus zur toten Großmutter, die aufrecht in 
den Wagen gesetzt war. 

„Hier ist ein Glas Met von Eurem Sohn!“ sagte der Wirt, so laut er 
konnte. Aber die tote Frau erwiderte kein Wort, sondern saß still. — 
„Hört Ihr nicht?“ rief der Wirt, so laut er konnte. „Hier ist ein Glas 
Met von Eurem Sohn!“ 


Noch einmal rief er das gleiche und dann noch einmal. Da sie sich 
aber durchaus nicht von der Stelle rührte, wurde er ärgerlich. Er warf 
ihr das Glas ins Gesicht, so daß ihr der Met über die Nase lief und 
sie rückwärts in den Wagen fiel; denn sie war nur aufrecht hinein- 
gesetzt und nicht festgebunden. 


„Hedal“ rief der kleine Klaus, sprang zur Tür hinaus und packte den 
Wirt an der Brust. „Du hast meire Großmutter erschlagen! Sieh nur, 
da ist ein großes Loch in der Stirn!“ 


„Oh, das ist ein Unglück!“ rief der Wirt und schlug die Hände über 
dem Kopf zusammen. „Das kommt alles von meiner Hitze! Lieber, 
kleiner Klaus, ich will dir ein Scheffelmaß Geld geben und deine 
Großmutter begraben lassen, als wäre es meine eigene. Aber schweig 
still, sonst wird mir der Kopf abgeschlagen, und das wäre doch 
unangenehm.“ 


So bekam der kleine Klaus einen Scheffel Geld, und der Wirt begrub 
die Großmutter so, als ob es seine eigene wäre. 


Als nun der kleine Klaus mit dem vielen Geld nach Haus kam, 
schickte er gleich seinen Knaben hinüber zum großen Klaus. Er ließ 
ihn bitten, ihm ein Scheffelmaß zu leihen. 


„Was ist das?“ sagte der große Klaus. „Habe ich ihn nicht totge- 
schlagen? Da muß ich doch gleich selbst nachsehen!“ Und so ging er 
selbst mit dem Scheffelmaß hinüber zum kleinen Klaug 


„Nein, woher hast du all das Geld bekommen?“ fragte er und riß die 
Augen auf, als er alles erblickte, was noch hinzugekommen war. — 
„Du hast meine Großmutter, aber nicht mich erschlagen!“ sagte der 
kleine Klaus. „Die habe ich nun verkauft und einen Scheffel Geld 
dafür bekommen.“ 


„Das ist wahrlich gut bezahlt!“ meinte der große Klaus. Er eilte nach 
Haus, nahm eine Axt und schlug gleich seine Großmutter tot. Dann 
legte er sie auf den Wagen, fuhr mit ihr zur Stadt, wo der Apotheker 
wohnte und fragte ihn, ob er einen toten Menschen kaufen wolle, 
„Wer ist es und woher habt Ihr ihn?“ fragte der Apotheker. 
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„Es ist meine Großmutter!“ sagte der große Klaus. „Ich habe sie 
totgeschlagen, um einen Scheffel Geld dafür zu bekommen!“ 

„Gott bewahre uns!“ sagte der Apotheker. „Ihr sprecht irre! Sagt 
doch nicht dergleichen, sonst könnt Ihr den Kopf verlieren!“ — Und 
nun erklärte er ihm, was für eine böse Tat er begangen und was 
für ein schlechter Mensch er sei und daß er bestraft werden müßte. 
Da erschrak der große Klaus so sehr, daß er aus der Apotheke in den 
Wagen sprang, auf die Pferde hieb und nach Haus fuhr. Aber der 
Apotheker und alle Leute glaubten, er sei verrückt; deshalb ließen 
sie ihn fahren, wohin er wollte. 

„Das sollst du mir bezahlen!“ sagte der große Klaus, als er draußen 
auf der Landstraße war. „Ja, das sollst du mir bezahlen, kleiner 
Klaus!* Dann nahm er, sobald er nach Hause kam, den größten Sack, 
den er finden konnte, ging hinüber zum kleinen Klaus und sprach: 
„Nun hast du mich wieder zum Narren gehalten! Erst schlug ich 
meine Pferde tot, dann meine Großmutter! Das ist alles deine Schuld, 
aber du sollst mich nie mehr zum Narren halten!“ Damit packte er 
den kleinen Klaus um den Leib, steckte ihn in seinen Sack, nahm 
ihn so auf seinen Arm und rief ihm zu: „Nun gehe ich mit dir fort 
und ertränke dich!* 

Es war ein weiter Weg, den er zu gehen hatte, bevor er an den 
Fluß kam, und der kleine Klaus war nicht so leicht zu tragen. Der 
Weg ging dicht bei der Kirche vorbei; die Orgel ertönte und die 
Leute sangen so schön! Da setzte der große Klaus seinen Sack mit 
dem kleinen Klaus dicht bei der Kirchentür nieder und dachte: „Es ist 
vielleicht ganz gut, wenn ich hineingehe und einen Psalm höre, ehe 
ich weitergehel Der kleine Klaus kann ja nicht herauskommen, und 
alle Leute sind in der Kirche!“ So ging er denn hinein. 

„Ach ja, ach jal* seufzte der kleine Klaus im Sack und drehte und 
wendete sich; aber es war ihm nicht möglich, den Sack zu öffnen 
Da kam ein alter, alter Viehtreiber daher mit schneeweißem Haar 
und einem großen Stab in der Hand. Er trieb eine Herde Kühe und 
Stiere vor sich hin; die stießen an den Sack, in dem der kleine Klaus 
saß, so daß er umgeworfen wurde. 

„Ach jal“ seufzte der kleine Klaus. „Ich bin noch so jung und soll 
schon ins Himmelreich!“ 

„Und ich Armer“, sagte der Viehtreiber. „Ich bin schon so alt und 
kann noch immer nicht dahin kommen!“ 

„Mach den Sack auf!“ rief der kleine Klaus; „Kriech statt meiner 
hinein, so kommst du augenblicklich ins Himmelreich!“ 
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„Ja, das will ich herzlich gern“, sagte der Viehtreiber und band den 
Sack auf, aus dem der kleine Klaus sogleich herauskroc. 

„Willst du nun aber auch aüf das Vieh achtgeben?“ sagte der alte 
Mann und kroch statt seiner in den Sack hinein. Darauf band der 
kleine Klaus ihn zu und zog mit allen Kühen und Stieren seines 
Weges. 

Bald darauf kam der große Klaus aus der Kirche und nahm seinen 
Sack wieder auf den Rücken. Aber es schien ihm, als wäre er leichter 
geworden; denn der alte Viehtreiber war nur halb so schwer wie der 
kleine Klaus. „Wie leicht ist er doch jetzt zu tragen! Das kommt 
daher, weil ich einen Psalm gehört habe.“ So ging er nach dem Fluß, 
der tief und breit war, warf den Sack. mit dem alten Viehtreiber 
hinein und rief hinterdrein — denn er glaubte ja, daß es der kleine 
Klaus sei —: „Da lieg! Nun sollst du mich nicht mehr zum Narren 
halten!“ 
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Darauf ging er nach Haus. Als er aber an die Stelle kam, wo die 
Wege sich kreuzten, begegnete er dem kleinen Klaus, der mit seinem 
Vieh dahintrieb. 

„Was ist das?“ fragte der große Klaus. „Habe ich dich nicht 
ertränkt?“ 

„Ja“, sagte der kleine Klaus. „Du warfst mich ja vor einer halben 
Stunde in den Fluß!“ 


„Aber wie bist du an das herrliche Vieh gekommen?“ fragte der 
große Klaus. 

„Das ist Seevieh!* antwortete der kleine Klaus. „Ich will dir die ganze 
Geschichte erzählen und dir Dank sagen, daß du mich ertränktest; 
denn nun bin ich obenauf, bin wahrhaft reich! — Wie bange war mir, 
als ich im Sack stecktel Der Wind pfiff mir um die Ohren, als du mich 
von der Brücke hinunter ins kalte Wasser warfst. Ich sank sogleich 
auf den Grund, aber ich stieß mich nicht; denn da unten wächst 
das schönste weiche Gras. Ich fiel darauf, und der Sack wurde 
sogleich geöffnet. Das lieblichste Mädchen in schneeweißen Kleidern 
und mit einem grünen Kranz auf dem nassen Haar nahm mich bei 
der Hand und sagte: „Bist du da, kleiner Klaus? Da hast du zuerst 
einiges Viehl Eine Meile weiter auf dem Wege steht noch eine ganze 
Herde, die ich dir schenken will!“ Nun sah ich, daß der Fluß eine 
große Landstraße für das Meervolk bildete. Unten auf dem Grund 
gingen und fuhren sie von der See her ganz hinein in das Land, bis 
dahin, wo der Fluß endete. Da war es so schön von lauter Blumen 
und dem frischesten Gras. Die Fische, die im Wasser schwammen, 
schossen mir an den Ohren vorbei, wie hier die Vögel in der Luft. 
Was für hübsche Leute waren da, und was für Vieh war da, das 
in Gräben und auf Wällen graste!“ 


„Aber weshalb bist du gleich wieder zu uns heraufgekommen?“ 
fragte der große Klaus. „Das hätte ich nicht getan, wenn es so schön 
dort unten ist!“ 


„Ja“, sagte der kleine Klaus, „das ist eben politisch von mir gehan- 
delt. Du hörst ja wohl, daß ich dir erzähle: die Seejungfrau sagte mir, 
eine Meile weiter auf dem Weg — und mit dem Weg meinte sie den 
Fluß, denn sie kann ja nirgends anders hinkommen — da stände 
noch eine ganze Herde Vieh für mich. Aber ich weiß, was für 
Krümmungen der Fluß macht, bald hier, bald dort; das ist ja ein 
weiter Umweg. Nein, da kürzt man ab, wenn man hier ans Land 
kommt und treibt querfeldein wieder zum Fluß. Dabei spare ich eine 
halbe Meile und komme schneller zu meinem Seevieh!“* 
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„Oh, du bist ein glückliher Mann!“ sagte der große Klaus. „Glaubst 
du, daß ich auch Seevieh erhalte, wenn ich auf den Grund des 
Flusses käme?“ 

„Ja, das denke ich“, sagte der kleine Klaus. „Aber ih kann dich 
nicht im Sack bis zum Fluß tragen; du bist mir zu schwer! Willst du 
selbst dahin gehen und dann in den Sack kriechen, so werde ich dich 
mit dem größten Vergnügen hineinwerfen.“ 

„Ich danke dir!“. sagte der große Klaus. „Aber erhalte ich kein 
Seevieh, wenn ich hinunterkomme, so werde ich dih tüchtig 
prügeln!“ 

„O nein, mach es nicht so schlimm!“ Und sie gingen zum Fluß. Als 
aber das Vieh, das durstig war, das Wasser erblickte, lief es, was es 
konnte, um dahin zu gelangen. 

„Sieh, wie es sich sputet!* sagte der kleine Klaus. „Es verlangt 
danach, wieder auf den Grund zu. kommen!“ 

„Ja, hilf mir nur erst“, bat der große Klaus, „sonst bekommst du 
Prügell* Und so kroch er in den großen Sack, der quer über dem 
Rücken eines Stiers gelegen hatte. „Leg einen Stein hinein, sonst 
befürchte ich, daß ich nicht untersinke“, sagte der große Klaus. 

„Es geht schon!“ sagte der kleine Klaus, legte aber doch noch einen 
großen Stein in den Sack, knüpfte das Band fest zu und dann stieß 
er daran. Plumps! da lag der große Klaus im Fluß und sank sogleich 
hinunter auf den Grund. 

„Ich glaube, er wird das Vieh nicht finden!“ sagte der kleine Klaus 
und trieb dann heim mit dem, was er hatte. 


Die alte Steaßenlaterne 


Hast du jemals die Geschichte von der alten Straßenlaterne 
gehört? So außerordentlich amüsant ist sie zwar nicht, jedoch einmal 
läßt sie sich schon anhören. 

Es war eine recht ehrliche, alte Laterne, die viele, viele Jahre hin- 
durch ihren Dienst versehen hatte, jetzt aber in den Ruhestand ver- 
setzt werden sollte. Zum letztenmal stak sie auf dem Pfahl und 
beleuchtete die Straße. Es war ihr zumute wie einer alten Ballett- 
tänzerin, die zum letztenmal tanzt und morgen vergessen auf ihrer 
Bodenkammer sitzt. Die Laterne hatte gar große Angst wegen des 
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andern Tages. Sie wußte, daß sie zum erstenmal auf dem Rathaus 
erscheinen und vom Bürgermeister und vom Rat besichtigt werden 
sollte, ob sie noch zu fernerem Dienst brauchbar sei oder nicht. 


Da sollte beschlossen werden, ob sie künftig ihr Licht für die Bewoh- 
ner der Vorstädte leuchten lassen mußte oder auf dem Lande in 
irgendeiner Fabrik. Vielleicht ging ihr Weg geradeswegs in eine 
Eisengießerei, damit sie umgegossen wurde. In diesem Falle konnte 
freilich alles aus ihr werden. Aber der Gedanke, ob sie wohl dann die 
Erinnerung daran behalten werde, daß sie früher eine Straßenlaterne 
gewesen, peinigte sie schrecklich. Wie es ihr auch ergehen mochte, 
soviel war gewiß, daß sie von dem Nachtwächter und seiner Frau 
getrennt würde, die sie ganz wie ihre Familie betrachtete. 


Als die Laterne zum erstenmal aufgehängt wurde, war der Nacht- 
wächter ein junger, rüstiger Mann, der zu ebenderselben Stunde sein 
Amt antrat. Ja, das war freilich lange her, daß sie Laterne wurde und 
er Nachtwächter. Die Frau war damals ein wenig stolz: nur, wenn sie 
abends vorbeiging, würdigte sie die Laterne eines Blickes, aber am 
Tage nie. Jetzt aber in den letzten Jahren, wo sie alle drei, der 
Wächter, die Frau und die Laterne, alt geworden, hatte auch die Frau 
sie gepflegt, geputzt und mit DI versehen. Grundehrlich waren die 
beiden: nie hatten sie die Lampe auch nur um einen Tropfen des 
ihr bestimmten DUls betrogen. 


Es war der letzte Abend auf der Straße, und morgen sollte sie aufs 
Rathaus. Das waren zwei finstere Gedanken, kein Wunder, daß sie 
nicht schön brannte. Aber auch viele andere Gedanken durchkreuzten 
sie. Zu wie vielem hatte sie ihr Licht geliehen! Wie vieles hatte sie 
gesehen; vielleicht ebensoviel wie Bürgermeister und Rat! Allein 
diese Gedanken ließ sie nicht laut werden, denn sie war eine gute, 
ehrliche, alte Laterne, die niemandem etwas zuleide tun mochte, am 
allerwenigsten der Obrigkeit. Gar vieles fiel ihr ein und mitunter 
flackerte ihre Flamme auf. Sie hatte in solchen Augenblicken ein 
Gefühl, daß mancher sich auch ihrer erinnern würde. 


„Da war damals der junge, hübsche Mann - es ist freilich lange her — 
er hatte ein Briefchen auf rosarotem Papier mit Goldrand. Es war so 
zierlich geschrieben wie von einer Damenhand. Zweimal las er es und 
küßte es und blickte empor zu mir mit Augen, die deutlich ausspra- 
chen: ‚Ich bin der glüclichste der Menschen!‘ Nur er und ich wußten, 
was in diesem ersten Brief seiner Geliebten geschrieben stand. 
Ja, auch noch eines Augenpaares erinnere ich mich. Es ist doch etwas 
Wunderbares um Gedankensprünge! In der Straße war ein Leichen- 
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begängnis. Die schöne, junge Frau ruhte in dem mit Blumen und 
Kränzen bedec&kten Sarg auf dem vornehmsten Leichenwagen. Die 
vielen Fackeln verdunkelten mein Licht vollständig. Längs den Häu- 
sern standen gedrängt die Menschen, die dann alle dem Leichenzuge 
folgten. Als aber die Fackeln mir aus dem Gesicht waren und ich 
umherblickte, da stand eine einzige Person noch an meinen Pfahl 
gelehnt und weinte. Nie vergesse ich die traurigen Augen, die zu mir 
aufblickten.“ Diese und ähnliche Gedanken beschäftigten die alte 
Straßenlaterne, die heute zum letztenmal leuchtete. 


Die Schildwache, die von ihrem Posten abgelöst wird, kennt doch 
wenigstens ihren Nachfolger und darf ihm einige Worte zuflüstern. 
Die Laterne aber kannte den ihrigen nicht, und sie hätte ihm doch 
einige nützliche Winke in bezug auf Regen und Nebel geben können. 
Sie hätte ihn in Kenntnis setzen können, wie weit die Strahlen des 
Mondes den Bürgersteig berührten, von welcher Seite der Wind 
gewöhnlich bläst und dergleichen mehr. 


Auf der Rinnsteinbrücke standen drei Personen, die sich der Laterne 
vorstellen wollten. Sie glaubten, daß diese selbst das Amt zu ver- 
geben hätte. Die eine war ein Heringskopf, der im Finstern leuchten 
konnte. Er meinte, es sei eine große Dlersparnis, wenn er auf den 
Pfahl gesteckt werde. Nummer zwei war ein Stück faules Holz, das | 
im Dunkeln schimmert. Es meinte, es sei einem alten Stamm ent- 
sprossen, der einst die Zierde des Waldes war. Die dritte Person 
war ein Johanniswürmchen. Woher dies gekommen war, das begriff 
die Laterne nicht. Da war es aber, und leuchten konnte es auch. 
Das faule Holz und der Heringskopf aber schwuren bei allem, was 
ihnen heilig, daß das Johanniswürmchen nur zu bestimmten Zeiten 
leuchte und daher durchaus nicht in Betracht käme. 


Die alte Laterne erklärte, daß keins von ihnen genügend leuchte, 
um den Posten einer Straßenlaterne zu bekleiden. Das glaubte aber 
keins von ihnen, und als sie daher hörten, daß die Laterne nicht 
selbst das Amt zu vergeben hatte, sagten sie: „Das ist ja sehr 
erfreulich; denn du bist auch viel zu hinfällig, um diese Wahl treffen 
zu können.“ 


Im selben Augenblick kam der Wind von der Straßenecke daher- 
gesaust und fuhr durch die Luftlöcher der alten Laterne. „Was muß 
ich hören?“ fragte er. „Du willst morgen fort? Ich treffe dich heute 
zum letztenmal? Da muß ich dir noch etwas zum Abschied bescheren! 
Ich blase jetzt so in deinen Hirnkasten hinein, daß du dich künftig 
nicht nur alles Geschehenen und Gehörten entsinnen kannst, son- 
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dern es soll in deinem Innern so hell werden, daß du alles sehen 
kannst, wovon in deiner Gegenwart gelesen oder erzählt wird.“ 


„Ach! das ist wahrlich viel, sehr viell* sagte die alte Laterne. 
„Ich danke Euch herzlich! Wenn ich nur nicht umgegossen werde!“ 


„Das geschieht so bald nicht!“ sagte der Wind. „Jetzt blase ich dir 
das Gedächtnis ein. Wenn du mehrere derartige Geschenke erhältst, 
dann kannst du immer noch deine alten Tage recht vergnüglich 
zubringen.* 


„Wenn ich nur nicht umgegossen werde!“ sagte die Laterne. „Oder 
behalte ich für diesen Fall auch mein Gedächtnis?“ 


„Alte Laterne, sei vernünftig!“ sagte der Wind und blies. 
In diesem Augenblick kam der Mond durch die Wolken. 
„Was schenken Sie der Laterne?“ fragte der Wind. 


„Nichts gebe ich!“ antwortete er. „Ich bin ja im Abnehmen, und die 
Laternen haben mir nie geleuchtet, wohl aber habe ich umgekehrt 
den Laternen geleuchtet!“ Und mit diesen Worten versteckte der 
Mond sich wieder hinter den Wolken, um nicht ferneren Zumutungen 
ausgesetzt zu sein. 


Jetzt fiel, wie vom Dach herunter, ein Tropfen auf die Laterne. 
Der Tropfen aber erklärte: „Ich komme aus den Wolken und bin 
auch ein Geschenk, vielleicht sogar das allerbeste. Wenn du es 
wünschest, durchdringe ich dich so, daß du die Fähigkeit erlangst, 
in einer Nacht zu Rost zu werden und in Staub zu zerfallen.“ 


Dies schien aber der Laterne ein schlechtes Geschenk zu sein und 
dem Winde ebenfalls. „Gibt es niemand mehr? Gibt es niemand 
mehr?“ blies er, so laut er nur konnte. 


Da fiel eine leuchtende Sternschnuppe und bildete einen langen, 
hellen Streifen. 

„Was war das?“ rief der Heringskopf. „Fiel nicht ein Stern herunter? 
Ich glaube gar, er fiel in die Laternel Freilih, wenn solch hoch- 
stehende Personen sich um dies Amt bewerben, so können wir gute 
Nacht sagen und uns nach Haus verfügen.“ 


Und das taten sie auch alle drei. Die alte Laterne aber verbreitete 
ein wunderbar starkes Licht. „Das war ein herrliches Geschenk!“ 
sagte sie. „Die hellen Sterne, an denen ich stets meine größte Freude 
gehabt, leuchten so herrlich, wie ich nie habe leuchten können, 
obwohl mein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet war. Und 
doch haben sie mich alte, arme Laterne bemerkt und mir ein 
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Geschenk gesandt: alles, dessen ich mich selbst entsinne und was 
ich so deutlich sehe, als ob es vor mir stände, kann nun auch von 
allen denen gesehen werden, die ich liebe. Und hierin liegt erst 
das wahre Vergnügen; denn Freude, die man nicht mit andern teilen 
kann, ist doch nur halbe Freude.“ 


„Das macht deiner Gesinnung alle Ehre!* sagte der Wind. „Aber 
dazu sind Wacdhslichter nötig. Wenn die nicht in dir angezündet sind, 
dann helfen deine seltenen Fähigkeiten den andern nichts. Sieh, 
daran haben die Sterne nicht gedacht; sie halten dich und jede andere 
Beleuchtung für Wachslichter. Doch jetzt will ich mich legen“, und 
er legte sich. 


„Ja, du lieber Gott! Wachslichter!* sagte die Laterne, „die habe ich 
weder bisher gehabt, noch werde ich wohl künftig welche bekommen. 
Wenn ich nur nicht umgegossen werdel* 


Den nächsten Tag — ja, den nächsten Tag wollen wir lieber über- 
schlagen. 


Am nächsten Abend ruhte die Laterne in einem Großvaterstuhl. Und 
nun rate mal, wo? Bei dem alten Nachtwächter! Er hatte sich 
vom Bürgermeister und vom Rat 
die Gnade ausgebeten, die alte 
Laterne in Anbetracht seiner lan- 
gen und treuen Dienste behalten 
zu dürfen. Er hatte sie ja an 
seinem ersten Amtstag vor vier- 
undzwanzig Jahren zum ersten- 
mal selbst aufgesteckt und ange- 
zündet. Er betrachtete sie wie 
sein Kind — er hatte ja kein 
anderes. Und die Laterne wurde 
ihm zugestanden. 


Jetzt lag sie da im Großvaterstuhl 
neben dem warmen Ofen; es war 
ordentlich, als wenn sie größer ge- 
worden wäre, weil sie den Stuhl 
ganz allein einnahm. 


Die alten Leute saßen beim 
Abendbrot. Sie warfen freund- 
liche Blicke nach der alten Laterne 
und hätten ihr gern einen Platz 
am Tisch gegönnt. 


Sie wohnten freilich in einem Keller, zwei Ellen tief in der Erde. 
Man mußte durch einen gepflasterten Gang, um. in die Stube 
zu gelangen. Drinnen war es aber recht gemütlich und warm, denn 
an die Türe waren Tuchleisten genagelt. Alles war reinlich und nett, 
Vorhänge um die Bettstellen und über den kleinen Fenstern. Auf dem 
Fensterbrett standen zwei seltsame Blumentöpfe, die Matrose Chri- 
stian aus Ost- oder Westindien mitgebracht hatte. Sie waren aus 
Ton und stellten zwei Elefanten dar, deren Rücken fehlte und die mit 
Erde gefüllt waren. In dem einen blühte der schönste Schnittlauch — 
das war der Küchengarten — in dem andern eine große Geranie — 
das war der Blumengarten. An der Wand hing ein großes, farbiges 
Bild „Der Kongreß zu Wien“. Da hatten sie alle Könige und Kaiser 
auf einmal. Eine Wanduhr mit schweren Bleigewichten ging „tick- 
tack!“ und zwar ging sie immer vor; doch die alten Leute meinten, 
dies wäre weit besser, als wenn sienach ginge. 


Sie verzehrten ihr Abendbrot, und die Straßenlaterne lag, wie er- 
wähnt, im Großvaterstuhl dicht neben dem Ofen. Es schien der 
Laterne, als wäre die ganze Welt rundherum gedreht. Als aber der 
alte Nachtwächter sie anblickte und davon sprach, was sie alle beide 
zusammen erlebt hatten in Regen und Nebel, in den hellen, kurzen 
Sommernächten sowie in den langen Winternächten bei Schnee- 
gestöber, wenn man sich nach der Kellerwohnung sehnte — da fand 
sich die alte Laterne wieder zurecht. Sie sah alles so deutlich, als 
geschähe es jetzt. Ja, der Wind hatte ihr ein tüchtiges Licht abf- 
gehen lassen. 


Die alten Leute waren sehr tätig und fleißig. Keine Stunde wurde 
in Müßiggang zugebract. Sonntagnachmittags wurde irgendein Buch 
hervorgesucht, am liebsten eine Reisebeschreibung. Und der alte 
Mann las vor von Afrika, von den Elefanten, die in den großen 
Wäldern wild umherlaufen. Und die alte Frau hörte gespannt zu 
und blickte verstohlen nach den Tonelefanten, die als Blumentöpfe 
dienten. 


„Ich kann es mir beinahe vorstellen!* sagte sie. Und die Laterne 
wünschte so sehnlich, daß ein Wachslicht dagewesen und in ihr 
angebrannt worden wäre. Dann hätte die alte Frau alles bis ins 
kleinste genau sehen können, so wie die Laterne es erblickte: die 
hohen Bäume, die dicht ineinandergeflochtenen Zweige, die nackten, 
schwarzen Menschen zu Pferde und ganze Scharen von Elefanten, 
die mit ihren plumpen, breiten Füßen Rohr und Gebüsch zertraten. 
„Was helfen nun all meine Fähigkeiten, wenn ich kein Wachslicht 
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finde“, seufzte die Laterne. „Sie haben nur DI und Talglicht, und 
das genügt nicht!“ 


Eines Tages gelangte ein ganzer Haufen Wachslichtstückchen hin- 
unter in den Keller. Die größten Stücke wurden verbrannt, die kleinen 
benutzte die alte Frau, um ihren Nähzwirn zu wachsen. Wachslichter 
waren also genug da, es fiel aber niemandem ein, ein kleines Stück- 
chen in die Laterne zu stecken. 


„Da stehe ich nun mit meinen seltenen Fähigkeiten!* sagte die 
Laterne. „Ich trage alles in mir und kann die alten Leute nicht daran 
teilnehmen lassen. Sie wissen nicht, daß ich die weißen Wände in die 
prächtigste Tapete zu verwandeln vermag, in die schönsten Wälder, 
in alles, was sie sich nur wünschen können.“ 


Die Laterne wurde übrigens nett gehalten und stand geputzt in 
einem Winkel, wo sie jedermann in die Augen fiel. Die Fremden 
hielten sie für altes Gerümpel, aber daraus machten sich die alten 
Lerite nichts; sie hatten die Laterne lieb. 


Eines Tages — es war des alten Wächters Geburtstag — näherte sich 
die alte Frau der Laterne. Sie lächelte vor sich hin und sagte: „Ich 
will heute meinem Alten zu Ehren illuminieren!* Und die Laterne 
knarrte mit den blechernen Beschlägen, denn sie dachte: „Na! endlich 
geht ihnen doch ein Licht auf.“ Es blieb aber bei DI, und kein Wachs- 
licht kam zum Vorschein. Sie brannte den ganzen Abend hindurch, 
sah aber jetzt zu gut ein, daß die Gabe der Sterne ein toter Schatz 
für dieses Leben bleiben werde. 


Da hatte sie einen Traum, und bei ihren Fähigkeiten war es 
keine große Kunst, zu träumen. Es kam ihr vor, als ob die alten 
Leute gestorben wären und sie selbst in die Eisengießerei gekommen 
sei, um umgegossen zu werden. Es war ihr dabei ebenso ängst- 
lich zumute wie damals, als sie aufs Rathaus mußte, um vom 
Bürgermeister und vom Rat besichtigt zu werden. Aber obwohl 
ihr die Kraft geschenkt war, nach Belieben in Rost und Staub zu 
zerfallen, tat sie es doch nicht. Sie wurde in den Schmelzofen 
gesteckt und in einen eisernen Leuchter verwandelt, so schön, wie 
ihn nur jemand wünschen konnte, um Wachslichter darauf zu 
stecken. Sie hatte die Form eines Engels bekommen, der ein großes 
Bukett trägt; und mitten in das Bukett wurde das Wachslicht gesteckt. 
Der Leuchter erhielt seinen Platz auf einem grünen Schreibtisch in 
einem gemütlichen Zimmer. Es standen viele Bücher umher, und die 
Wände waren mit herrlichen Bildern behangen; es gehörte einem 
Dichter. Alles, was er dachte oder schrieb, zeigte sich ringsumher. 
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Die Natur verwandelte sich in dichte, finstere Wälder, in freundliche 
Wiesen, in denen die Störche umherstolzierten, in ein Schiffsdeck auf 
der wogenden See, in den klaren Himmel mit all seinen Sternen. 
„Was doch für Fähigkeiten in mir liegen!“ sagte die alte Laterne, 
als sie erwachte. „Beinahe möchte ich wünschen, umgegossen zu 
werden! Doch nein! Das darf nicht geschehen, solange die Alten 
leben. Sie lieben mich meiner selbst wegen, sie haben mich geputzt 
und mir Ol gereicht. Ich habe es ja auch ebenso gut wie der ganze 
Kongref, in dessen Betrachtung sie ebenfalls ihr Vergnügen finden.“ 
Und seit dieser Zeit hatte sie mehr innere Ruhe, und das hatte die 
alte, ehrliche Straßenlaterne auch verdient. 


Die wilden Schwäne 


\W eit fort von hier, da, wohin die Schwalben fliegen, wenn wir 
Winter haben, wohnte ein König, der elf Söhne hatte und eine 
Tochter, die Elisa hieß. Die elf Brüder waren Prinzen und gingen mit 
dem Stern auf der Brust und dem Säbel an der Seite in die Schule. 
Sie schrieben mit Diamantgriffeln auf Goldtafeln und lernten ebenso 
gut auswendig, als sie lassen. Man konnte gleich hören, daß sie 
Prinzen waren. Ihre Schwester Elisa saß auf einem Schemel aus 
Spiegelglas und hatte ein Bilderbuch, das für das halbe Königreich 
gekauft war. 

Oh, die Kinder hatten es so gut, aber so sollte es nicht immer 
bleiben! 

Ihr Vater, der König über das ganze Land war, verheiratete sich mit 
einer bösen Königin, die den armen Kindern gar nicht gut war. 
Schon am ersten Tage mußten sie es erfahren. Auf dem Schloß war 
große Pracht, und da spielten die Kinder „Es kommt Besuch“; aber 
nun erhielten sie nicht, wie sonst, allen Kuchen und alle gebratenen 
Äpfel, die nur zu haben waren. Vielmehr gab sie ihnen nur Sand 
in einer Teetasse und sagte: „Ihr könnt ja tun, als ob es etwas 
wärel“ 

Die Woche darauf brachte sie die kleine Elisa auf das Land zu einem 
Bauernpaar. Und lange währte es nicht, da redete sie dem König 
so viel von den armen Prinzen vor, daß er sich gar nicht mehr um 
sie kümmerte. 

„Fliegt hinaus in die Welt und ernährt euch selbst!“ sagte die böse 
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Königin. „Fliegt wie große Vögel ohne Stimme!“ Aber sie konnte es 
doch nicht so schlimm mit ihnen treiben, wie sie gern wollte. Die 
Prinzen wurden elf herrliche wilde Schwäne. Mit einem sonderbaren. 
Schrei flogen sie aus den Schloßfenstern hinaus über den Park und 
den Wald dahin. 

Es war noch ganz früh am Morgen, als sie da vorbeikamen, wo 
ihre Schwester Elisa in der Stube des Landmanns lag und schlief. 
Hier schwebten sie über dem Dach, drehten ihre langen Hälse und 
schlugen dann mit den Flügeln, aber niemand hörte oder sah es. 
Sie mußten weiter, hoch hinauf in die Wolken, hinaus in die weite 
Welt. Da flogen sie hin in einen großen dunklen Wald, der sich bis 
an den Meeresstrand erstreckte. 

Die arme, kleine Elisa stand in der Stube des Landmanns und spielte 
mit einem grünen Blatt; anderes Spielzeug hatte sie nicht. Und sie 
stach ein Loch in das Blatt und sah hindurch zur Sonne empor. Da 
war es ihr, als sähe sie ihrer Brüder klare Augen. Und jedesmal, 
wenn die warmen Sonnenstrahlen auf ihre Wange schienen, gedachte 
sie all ihrer Küsse. 

Ein Tag verging wie der andere. Strich der Wind durch die großen 
Rosenhecken draußen vor dem Hause, so flüsterte er den Rosen zu: 
„Wer kann schöner sein als ihr?“ Aber die Rosen schüttelten das 
Haupt und sagten: „Elisa ist es!* Und saß die alte Frau am Sonntag 
vor der Tür und las in ihrem Gesangbud, so wendete der Wind die 
Blätter um und sagte zum Buch: „Wer kann frommer sein als du?* — 
„Blisa ist esI“ sagte das Gesangbuch, und es war die reine Wahrheit, 
was die Rosen und das Gesangbuch sagten. 


Als sie fünfzehn Jahre alt war, sollte sie nach Hause. Und als die 
Königin sah, wie schön sie war, wurde sie ihr gram und haßte sie. 
Gern hätte sie Elisa in einen wilden Schwan verwandelt, wie die 
Brüder, aber das wagte sie nicht gleich, weil ja der König seine 
Tochter sehen wollte. 

Frühmorgens ging die Königin in das Bad, das aus Marmor erbaut 
und mit weichen Kissen und den prächtigsten Decken geschmückt 
war. Und sie nahm drei Kröten, küßte sie und sagte zu der einen: 
„Setz dich auf Elisas Kopf, wenn sie in das Bad kommt, damit sie 
dumm wird wie dul* „Setz dich auf ihre Stirn“, sagte sie zur andern, 
„damit sie häßlich wird wie du, so daß ihr Vater sie nicht kennt!“ 
„Ruhe an ihrem Herzen“, flüsterte sie der dritten zu. „Laß sie einen 
bösen Sinn erhalten, damit sie Qualen dadurch erleidet!“ Dann 
setzte sie die Kröten in das klare Wasser, das sogleich eine grüne 
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Farbe erhielt. Sie rief Blisa, zog sie aus und ließ sie in das Wasser 
hinabsteigen. Und als sie untertauchte, setzte sich die eine Kröte 
in ihr Haar, die andere auf ihre Stirn und die dritte auf ihre Brust. 
Aber Elisa schien es gar nicht zu bemerken; sobald sie sich empor- 
richtete, schwammen drei rote Mohnblumen auf dem Wasser. Wären 
die Tiere nicht giftig gewesen und hätte die Hexe sie nicht geküßt, 
so wären sie in rote Rosen verwandelt worden. Aber Blumen wurden 
sie doch, weil sie auf ihrem Haupt und an ihrem Herzen geruht 
hatten. Sie war zu fromm und unschuldig, als daß Zauberei Macht 
über sie haben konnte. 


Als die böse Königin das sah, rieb sie sie mit Walnußsaft ein, so 
daß sie schwarzbraun wurde. Sie bestrich ihr hübsches Antlitz mit 
einer stinkenden Salbe und ließ ihr herrliches Haar sich verwirren. 
Es war unmöglich, die schöne Elisa wiederzuerkennen. 


Als der Vater sie sah, erschrak er sehr und sagte: „Das ist nicht 
meine Tochter.“ Niemand außer dem Kettenhund und den Schwalben 
wollte sie erkennen. Aber das waren arme Tiere, die nichts zu sagen 
hatten. 


Da weinte die arme Elisa und dachte an ihre elf Brüder, die alle 
weg waren. Betrübt stahl sie sich aus dem Schloß und ging den 
ganzen Tag über Feld und Moor in den großen Wald hinein. Sie 
wußte gar nicht, wohin sie wollte, aber sie war so betrübt und 
sehnte sich nach ihren Brüdern. Die Waren sicher auch, gleich 
finden. 


Erst kurze Zeit war sie im Wald, als die Nacht hereinbrach. Sie war 
ganz vom Weg abgekommen. Da legte sie sich auf das weiche Moos 
nieder, betete ihr Abendgebet und lehnte ihr Haupt an einen Baum- 
stumpf. Es war so still, die Luft war mild, und ringsumher im Gras 
und im Moos leuchteten, einem grünen Feuer gleich, Hunderte von 
Johanniswürmchen. Als sie einen der Zweige leise mit der Hand 
berührte, fielen die leuchtenden Insekten wie Sternschnuppen zu 
ihr nieder. 


Die ganze Nacht träumte sie von ihren Brüdern. Sie spielten wieder 
als Kinder zusammen, schrieben mit dem Diamantgriffel auf die 
Goldtafeln und betrachteten das herrliche Bilderbuch, welches das 
halbe Reich gekostet hatte. Aber auf die Tafeln schrieben sie nicht 
mehr, wie früher, Nullen und Striche, sondern die mutigen Taten, 
die sie vollführt, alles, was sie erlebt und gesehen hatten. Und im 
Bilderbuch war alles lebendig. Die Vögel sangen, und die Menschen 
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gingen aus dem Buch heraus und sprachen mit Elisa und ihren 
Brüdern. Aber wenn sie das Blatt umwandte, sprangen sie gleich 
wieder hinein, damit keine Unordnung entstand. 


Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch. Sie konnte sie freilich 
nicht sehen, denn die hohen Bäume breiteten ihre Zweige dicht und 
fest über ihr aus. Aber ganz oben spielten die Sonnenstrahlen wie 
ein wehender Goldflor. Es war ein Duft von all dem Grünen, und 
die Vögel schwebten über ihren Schultern. Sie hörte Wasser plät- 
schern, das waren Quellen, deren Wasser in einen See flossen, in 
dem der herrlichste Sandboden war. Freilich wuchsen hier dichte 
Büsche ringsherum, aber an einer Stelle hatten die Hirsche eine 
große OUffnung gebrochen, und hier ging Elisa an das Wasser. Das 
war so klar; hätte der Wind nicht die Zweige und Büsche berührt, 
so daß sie sich bewegten, sie hätte geglaubt, sie wären auf dem 
Boden gemalt, so deutlich spiegelte sich dort jedes Blatt, das von der 
Sonne beschienen war oder das im Schatten lag. 


Sobald sie ihr eigenes Gesicht erblickte, erschrak sie, so braun und 
häßlich war es. Doch als sie ihre kleine Hand benetzte und Augen 
und Stirne damit rieb, glänzte ihre weiße Haut wieder durch. Da 
zog sie ihre Kleider aus und ging in das frische Wasser hinein. Ein 
schöneres Königskind, als sie war, gab es in dieser Welt nicht. 


Als sie wieder angekleidet war und ihr langes Haar geflochten hatte, 
ging sie zur sprudelnden Quelle, trank aus der hohlen Hand, und 
wanderte tiefer in den Wald hinein, ohne selbst zu wissen, wohin. 
Sie dachte an ihre Brüder und dachte an den lieben Gott, der sie 
sicher nicht verlassen würde. Er ließ ja die wilden Waldäpfel wachsen, 
um Hungrige zu sättigen. Er zeigte ihr einen Baum, dessen Zweige 
sich unter der Last der Früchte bogen. Hier hielt sie ihre Mittags- 
mahlzeit, setzte Stützen unter seine Zweige und ging dann in den 
dunkelsten Teil des Waldes. Da war es so still, daß sie ihre eigenen 
Schritte hörte und das Rascheln der dürren Blätter, die sie mit ihrem 
Fuß berührte. Nicht ein Vogel war zu sehen, nicht ein Sonnenstrahl 
konnte durch die dichten Zweige dringen. Die hohen Stämme standen 
so nahe beisammen, daß es ihr schien, als ob sie von einem Gitter 
eingeschlossen wäre. Oh, hier war eine Einsamkeit, wie sie sie früher 
nie gekannt hatte! 

Die Nacht wurde sehr dunkel; nicht ein einziges Johanniswürmchen 
leuchtete im Moose. Betrübt legte sie sich nieder, um zu schlafen. 
Da schien es ihr, als ob die Zweige sich über ihr zur Seite bewegten 
und der liebe Gott mit milden Augen auf sie niederblickte. 
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Als sie am Morgen erwachte, wußte sie nicht, ob es ein Traum oder 
Wirklichkeit gewesen war. 

Sie ging nun weiter. Da begegnete sie einer alten Frau, die Beeren 
in ihrem Korbe trug und ihr einige davon gab. Elisa fragte sie, ob 
sie nicht elf Prinzen durch den Wald habe reiten sehen. 


„Nein!“ sagte die Alte, „aber ich sah gestern elf Schwäne mit Gold- 
kronen auf dem Haupt den Fluß hier hinabschwimmen!“ 


Und sie führte Elisa ein Stück weiter bis an den Fluß, an dessen 
Ufer die Bäume ihre langen, blattreichen Zweige einander entgegen- 
streckten. Da sagte Elisa der Alten Lebewohl. Dann ging sie an dem 
Fluß entlang immer weiter bis dahin, wo dieser in eine große, offene 
Bucht mündete. 

Da lag das gewaltige, herrliche Meer vor dem jungen Mädchen, aber 
nicht ein Segel zeigte sich darauf, nicht ein Boot war zu sehen. Wie 
sollte sie nun weiter fortkommen? Sie betrachtete die unzähligen, 
kleinen Steine am Ufer; das Wasser hatte sie alle rund geschliffen. 
Glas, Eisen, Steine, alles, was da zusammengespült lag, hatte durch 
das Wasser seine Form bekommen, und das Wasser war doch noch 
weicher als ihre feine Hand. „Das Wasser rollt unermüdlich fort, und 
glättet so das Rauhe. Ich will ebenso unermüdlich sein. Dank für eure 
Lehre, ihr klaren, rollenden Wogen! Einst, das sagt mir mein Herz, 
werdet ihr mich zu meinen lieben Brüdern tragen!“ 

Auf dem angespülten Seegras lagen elf weiße Schwanenfedern; sie 
sammelte sie in einen Strauß. Es lagen Wassertropfen darauf; ob es 
Tautropfen oder Tränen waren, konnte niemand sehen. Einsam war 
es dort am Strand, aber sie fühlte es nicht; denn das Meer bietet 
in wenigen Stunden mehr Abwechslung als die süßen Landseen in 
einem ganzen Jahr! Kommt eine große, schwarze Wolke, so ist es, 
als ob die See sagen wolle: „Ich kann auch finster aussehen“, und 
dann bläst der Wind, und die Wogen kehren das Weiße nach außen. 
Scheinen aber die Wolken rot und schlafen die Winde, so ist das 
Meer einem Rosenblatt gleich; bald wird es grün, bald weiß. Aber 
wie still es auch ruht, am Ufer ist doch eine leise Bewegung; das 
Wasser hebt sich schwach wie die Brust eines schlafenden Kindes. 


Als die Sonne untergehen wollte, sah Elisa elf wilde Schwäne mit 
Goldkronen auf dem Kopf dem, Lande zufliegen. Sie schwebten der 
eine hinter dem andern; es sah aus wie ein langes, weißes Band. 
Da verbarg sich Elisa hinter einem Busch. Die Schwäne ließen 
sich nahe bei ihr nieder und schlugen mit ihren großen, weißen 
Schwingen. 
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Sowie die Sonne verschwand, fielen plötzlich die Schwanengefieder, 
und elf schöne Prinzen, Elisas Brüder, standen da. Sie stieß einen 
lauten Schrei aus; obschon ihre Brüder sich sehr verändert hatten, 
wußte sie, daß sie es waren, fühlte sie, daß sie es sein mußten. Sie 
warf sich ihnen in die Arme und nannte sie bei Namen. Und die 
Prinzen fühlten sich glücklich, als sie ihre kleine Schwester, die nun 
so groß und schön war, sahen und erkannten. Sie lachten und sie 
weinten, und bald hatten sie einander erzählt, wie böse ihre Stief- 
mutter gegen sie alle gewesen war. 

„Wir Brüder“, sagte der älteste, „fliegen als wilde Schwäne, solange 
die Sonne am Himmel steht. Sobald sie untergegangen ist, erhalten 
wir unsere menschliche Gestalt wieder. Deshalb müssen wir immer 
achtgeben, beim Sonnenuntergang eine Ruhestätte für die Füße zu 
haben; denn, fliegen wir um diese Zeit zu den Wolken auf, so 
stürzen wir als Menschen in die Tiefe hinunter. Wir wohnen nicht 
hier, sondern jenseits der See in einem ebenso schönen Land. Aber 
der Weg dahin ist weit. Wir müssen über das große Meer, und es 
ist keine Insel auf unserm Weg, wo wir übernachten können. Nur 
eine einsame, kleine Klippe ragt in der Mitte des Meeres hervor. 
Sie ist bloß so groß, daß wir nur dicht nebeneinander gedrängt darauf 
ruhen können. Ist die See stark bewegt, so spritzt das Wasser hoch 
über uns herüber. Aber doch danken wir Gott für diese Klippe. 
Da übernachten wir in unserer Menschengestalt. Ohne sie könnten 
wir nie unser liebes Vaterland wiedersehen; denn zwei der längsten 
Tage des Jahres brauchen wir zu unserm Flug. Nur einmal im Jahr 
ist es uns vergönnt, unsere Heimat zu besuchen. Elf Tage können 
wir hierbleiben und über den großen Wald fliegen. Wir können 
das Schloß erblicken, wo wir geboren wurden und wo unser Vater 
wohnt, den hohen Kirchturm sehen, wo die Mutter begraben ist. Hier 
ist es uns so, als wären Bäume und Büsche mit uns verwandt; 
hier laufen die wilden Pferde über die Steppen hin, wie wir es in 
unserer Kindheit gesehen haben. Hier singt der Kohlenbrenner die 
alten Lieder, nach denen wir als Kinder tanzten; hier ist unser Vater- 
land, nach dem wir uns hingezogen fühlen. Und hier haben wir dich, 
du liebe, kleine Schwester, gefunden! Zwei Tage können wir noch 
hierbleiben; dann müssen wir fort über das Meer nach einem zwar 
herrlichen Land, das aber nicht unser Vaterland ist! Wie bringen wir 
dich fort? Wir haben weder Schiff noch Boot!“ 

„Auf welche Art kann ich euch erlösen?“ fragte die Schwester. 
Und sie sprachen fast die ganze Nacht zusammen und schliefen nur 
ein paar Stunden. 
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Elisa erwachte, als sie über sich die Schwanenflügel brausen hörte. 
Die Brüder waren wieder verwandelt und flogen in großen Kreisen 
und zuletzt weit weg. Aber einer von ihnen, der jüngste, blieb zurück. 
Der Schwan legte den Kopf in ihren Schoß, und sie streichelte seine 
Flügel; den ganzen Tag waren sie beisammen. Gegen Abend kamen 
die andern zurück, und als die Sonne untergegangen war, standen 
sie in ihrer natürlichen Gestalt da. 


„Morgen fliegen wir von hier weg und können nicht vor Ablauf eines 
ganzen Jahres zurückkehren. Aber dich können wir nicht hier allein 
lassen. Hast du Mut, mitzukommen? Mein Arm ist stark genug, dich 
durch den Wald zu tragen. Sollten wir da nicht alle zusammen so 
starke Flügel haben, um mit dir über das Meer zu fliegen?“ 


„Ja, nehmt mich mit!“ sagte Elisa. 


Die ganze Nacht brachten sie damit zu, aus der geschmeidigen 
Weidenrinde und dem zähen Schilf ein Netz zu flechten, und das 
wurde groß und stark. Auf dieses Netz legte sich Elisa, und als die 
Sonne hervorkam und die Brüder in wilde Schwäne verwandelt 
wurden, ergriffen sie das Netz mit ihren Schnäbeln und flogen mit 
ihrer lieben Schwester, die noch schlief, hoch zu den Wolken empor. 
Die Sonnenstrahlen fielen ihr gerade auf das Antlitz; deshalb flog 
einer der Schwäne über ihrem Kopf hin, damit seine breiten Schwin- 
gen ihr Schatten gaben. . 


Sie waren weit vom Lande entfernt, als Elisa erwachte. Sie glaubte, 
noch zu träumen, so sonderbar kam es ihr vor, hoch durch die Luft 
über das Meer getragen zu werden. An ihrer Seite lag ein Zweig mit 
herrlichen, reifen Beeren und ein Bund wohlschmecender Wurzeln. 
Der jüngste der Brüder hatte sie gesammelt und ihr hingelegt. Sie 
lächelte ihn dankbar an, denn sie erkannte ihn. Er war es, der über 
ihr flog und ihr mit seinen Schwingen Schatten brachte. 


Sie waren so hoch, daß das größte Schiff, das sie unter sich erblickten, 
eine weiße Möwe zu sein schien, die auf dem Wasser lag. Den gan- 
zen Tag flogen sie weiter durch die Luft gleich einem sausenden 
Pfeil. Aber es ging doch langsamer als sonst, denn jetzt hatten sie 
die Schwester zu tragen. Es zog ein böses Wetter auf, der Abend 
näherte sich. Ängstlich sah Elisa die Sonne sinken, und noch war die 
einsame Klippe im Meer nicht zu erblicken. Es kam ihr vor, als 
machten die Schwäne stärkere Schläge mit den Flügeln. Ach! sie war 
schuld daran, daß sie nicht rasch genug fortkamen. Wenn die Sonne 
untergegangen war, mußten sie Menschen werden, in das Meer 
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stürzen und ertrinken. Da betete sie im Innersten ihres Herzens ein 
Gebet zum lieben Gott; aber noch erblickte sie keine Klippe. 


Jetzt war die Sonne gerade am Rande des Meeres. Elisas Herz bebte; 
da schossen die Schwäne hinab, so schnell, daß sie zu fallen glaubte. 
Aber nun schwebten sie wieder. Die Sonne war halb unter dem 
Wasser, da erblickte sie erst die kleine Klippe unter sich. Sie sah 
nicht größer aus als ein Seehund, der den Kopf aus dem Wasser 
steckt. Die Sonne sank sehr schnell, jetzt erschien sie nur noch wie 
ein Stern; da berührte ihr Fuß den festen Grund. Die Sonne erlosch 
gleich dem letzten Funken im brennenden Papier. Arm in Arm sah 
sie die Brüder um sich stehen. Mehr Platz als gerade für diese und 
für sie war auch nicht da. Die See schlug gegen die Klippe und ging 
wie Staubregen über sie hin. Der Himmel leuchtete in einem fort- 
währenden Feuer, und Schlag auf Schlag rollte der Donner. Aber 
Schwester und Brüder faßten sih an den Händen und sangen 
Psalmen, aus denen sie Trost und Mut schöpften. 


In der Morgendämmerung war die Luft rein und still. Sobald die 
Sonne emporstieg, flogen die Schwäne mit Elisa von der Insel fort. 
Das Meer ging noch hoch. Von oben erschien der weiße Schaum auf 
der schwarzgrünen See wie Millionen Schwäne, die auf dem Wasser 
schwammen. 


Als die Sonne höher stieg, sah Elisa vor sich, halb in der Luft 
schwimmend, ein Bergland mit glänzenden Eismassen auf den Fel- 
sen. Und mitten darauf erhob sich ein wohl meilenlanges Schloß mit 
einem kühnen Säulengang über dem andern. Unten wogten Palmen- 
wälder und Prachtblumen. Sie fragte, ob dies das Land sei, wohin sie 
wollten. Aber die Schwäne schüttelten den Kopf, denn das, was sie 
sah, war das herrliche, allzeit wechselnde Wolkenschloß der Fata 
Morgana! Dahinein durften sie keinen Menschen bringen. Elisa 
staunte es an; da stürzten Berge, Wälder und Schloß zusammen. 
Und es erschienen zwanzig stolze Kirchen vor ihnen, alle einander 
gleich, mit hohen Türmen und spitzen Fenstern. Sie glaubte die 
Töne der Orgel zu hören, aber es war das Brausen des Meeres. Nun 
war sie den Kirchen ganz nah. Da wurden sie zu einer ganzen Flotte, 
die unter ihr dahin segelte. Und doch waren es nur Meernebel, die 
über dem Wasser hinglitten. So hatte sie immer Abwechslung 
vor Augen. 


Endlich sah sie wirklich das Land, wohin sie wollten. Da erhoben 
sich herrliche blaue Berge mit Zedernwäldern, da lagen Städte und 
Schlösser. Lange bevor die Sonne unterging, saß sie schon auf dem 
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Felsen vor einer großen Höhle, die mit feinen grünen Schlingpflanzen 
bewachsen war. Es sah aus, als wären es gestickte Teppiche. 


„Nun wollen wir sehen, was du diese Nacht hier träumst“, sagte 
der jüngste Bruder und zeigte ihr ihre Schlafkammer. 


„Gebe der Himmel, daß ich träumen möge, wie ih euch erretten 
kannl!* sagte sie. Und dieser Gedanke beschäftigte sie lebhaft. Sie 
betete inbrünstig zu Gott um seine Hilfe, ja, selbst im Schlaf fuhr sie 
fort, zu beten. Da kam es ihr vor, als ob sie hoch in die Luft fliege 
zum Wolkenschloß der Fata Morgana. Und die Fee kam ihr ent- 
gegen, schön und glänzend, aber doch glich sie ganz der alten Frau, 
die ihr Beeren im Walde gegeben und ihr von den Schwänen mit 
Goldkronen auf dem Kopf erzählt hatte. 


„Deine Brüder können erlöst werden“, sagte sie, „aber hast du Mut 
und Ausdauer? Wohl ist das Wasser weicher als deine feinen Hände, 
und doch formt es die Steine um. Aber es fühlt nicht die Schmerzen, 
die deine Finger fühlen werden. Es hat kein Herz, und leidet nicht 
die Angst und Qual, die du aushalten mußt. Siehst du die Brennessel, 
die ich in meiner Hand halte? Von dieser Art wachsen viele rings 
um die Höhle, wo du schläfst. Nur diese und solche, die auf den 
Gräbern des Kirchhofs wachsen, sind tauglich; merke dir das. Die 
mußt du pflücken, obgleich sie deine Haut voll Blasen brennen. 
Brich die Nesseln mit deinen Füßen, so erhältst du Flachs. Mit die- 
sem mußt du elf Panzerhemden mit langen Ärmeln flechten und 
binden. Und wenn du diese über die elf Schwäne wirfst, so ist der 
Zauber gelöst. Aber bedenke wohl, daß du nicht sprechen darfst von 
dem Augenblick an, wo du diese Arbeit beginnst, bis zu der Stunde, 
in der du sie vollendet hast, wenn auch Jahre darüber vergehen. 
Das erste Wort, das du sprichst, wird wie ein Dolch in das Herz deiner 
Brüder dringen und sie töten! An deiner Zunge hängt ihr Leben. 
Merke dir das alles!“ 


Und sie berührte zugleich ihre Hand mit der Nessel. Elisa fühlte 
einen brennenden Schmerz und erwachte davon. Es war heller Tag, 
und neben ihrem Lager lag die Nessel, die sie im Traum gesehen 
hatte. Da fiel sie auf ihre Knie, dankte dem lieben Gott und ging 
aus der Höhle hinaus, um ihre Arbeit zu beginnen. 


Mit ihren feinen Händen griff sie in die häßlichen Nesseln. Sie 
brannten wie Feuer und bedeckten ihre Hände und Arme mit großen 
Blasen. Aber gern wollte sie das alles leiden, wenn sie nur ihre lieben 
Brüder befreien konnte. Sie brach jede Nessel mit ihren bloßen 
Füßen und flocht den grünen Flachs. 
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Als die Sonne untergegangen war. kamen die Brüder und erschraken, 
sie so stumm zu finden. Sie glaubten, es wäre ein neuer Zauber der 
bösen Stiefmutter. Aber als sie ihre Hände erblickten, begriffen sie, 
was sie ihrethalben tat. Der jüngste Bruder weinte, und wohin seine 
Tränen fielen, da fühlte sie keine Schmerzen; da verschwanden die 
brennenden Blasen. 

Die Nacht brachte sie bei ihrer Arbeit zu, denn sie wollte sich keine 
Ruhe gönnen, bis sie die lieben Brüder erlöst hatte. Den ganzen 
folgenden Tag, während die Schwäne fort waren, saß sie in ihrer 
Einsamkeit, aber noch nie war die Zeit so eilig entflohen. Ein Panzer- 
hemd war schon fertig, nun fing sie das nächste an. 

Da ertönte ein Jagdhorn in den Bergen! Sie wurde von Furcht er- 
griffen. Der Ton kam immer näher, sie hörte Hunde bellen. Erschrok- 
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ken floh sie in die Höhle. Sie band die Nesseln, die sie gesammelt 
und gehechelt hatte, in ein Bündel zusammen und setzte sich darauf. 
Da kam ein großer Hund aus der Schlucht gesprungen, und gleich 
darauf wieder einer und noch einer. Sie bellten laut, liefen zurück 
und kamen wieder. Es währte nicht lange, so standen viele Jäger 
vor der Höhle, und der schönste unter ihnen war der König des 
Landes. Er trat auf Elisa zu: nie hatte er ein schöneres Mädchen 
gesehen. 


„ Wie bist du hierhergekommen, du herrliches Kind?“ fragte er. Elisa 
schüttelte das Haupt, sie durfte ja nicht sprechen; es galt ihrer 
Brüder Erlösung und Leben. Sie verbarg ihre Hände unter der 
Schürze, damit der König nicht sah, was sie litt. 


„Komm mit mir!“ sagte er, „hier darfst du nicht bleiben. Bist du so 
gut, wie du schön bist, so will ich dich in Samt und Seide kleiden, dir 
die Goldkrone aufs Haupt setzen und dich in meinem reichsten 
Schloß wohnen lassen!“ Dann hob er sie auf sein Pferd. Sie weinte 
und rang die Hände, aber der König sagte: „Ich will nur dein Glück] 
Einst wirst du mir dafür danken.“ Und er hielt sie fest auf dem 
Pferde und jagte mit ihr fort durch die Berge. Und die Jäger jagten 
hinterher. 


Als die Sonne unterging, lag die prächtige Königsstadt mit Kirchen 
und Kuppeln vor ihnen. Und der König führte sie in das Schloß. 
Große Springbrunnen plätscherten in den hohen Marmorsälen, und 
an den Wänden und Decken prangten schöne Gemälde. Aber sie 
hatte kein Auge dafür, sie weinte und trauerte. Willig ließ sie sich 
von den Frauen königliche Kleider anlegen, Perlen in ihr Haar 
flechten und feine Handschuhe über die verbrannten Finger ziehen. 
Als sie in all ihrer Pracht dastand, war sie so überaus schön, daß der 
Hof sich noch tiefer vor ihr verneigte. Und der König erkor sie zu 
seiner Braut, obgleich sein erster Ratgeber den Kopf schüttelte und 
flüsterte: „Das schöne Waldmädchen ist sicher eine Hexe; sie blendet 
die Augen des Königs und betört sein Herz.“ 


Aber der König hörte nicht darauf, ließ Musik ertönen, die köst- 
lichsten Gerichte auftragen und die lieblichsten Mädchen vor ihr 
tanzen. Sie wurde durch duftende Gärten in prächtige Säle geführt, 
aber nicht ein Lächeln kam auf ihre Lippen oder sprach aus ihren 
Augen. Sie stand da wie ein Bild der Trauer. Nun öffnete der König 
eine kleine Kammer dicht neben ihrem Schlafgemach. Sie war mit 
köstlichen grünen Teppichen geschmückt und glich ganz der Höhle, 
in der sie gewesen war. Auf dem Fußboden lag das Bündel Flachs, 
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das sie aus den Nesseln gesponnen hatte, und unter der Decke hing 
das fertiggestrickte Panzerhemd. Dies alles hatte einer der Jäger als 
Kuriosität mitgenommen. 


„Hier kannst du dich in deine frühere Heimat zurücträumen!“ sagte 
der König. „Hier ist die Arbeit, die dich dort beschäftigt hat. Jetzt 
mitten in all deiner Pracht wird es dich belustigen, an jene Zeit 
zurüczudenken.“ 

Als Elisa das sah, was ihrem Herzen so nahestand, spielte ein 
Lächeln um ihren Mund und das Blut kehrte in ihre Wangen zurück. 
Sie dachte an die Erlösung ihrer Brüder und küßte des Königs Hand. 
Er drückte sie an sein Herz und ließ durch alle Kirchenglocken das 
Hochzeitsfest verkünden. Das schöne, stumme Mädchen aus dem 
Walde sollte des Landes Königin werden. 


Da flüsterte jemand böse Worte in des Königs Ohr, aber sie drangen 
nicht bis zu seinem Herzen. Die Hochzeit sollte sein; der Erzbischof 
selbst mußte ihr die Krone aufsetzen. Aber Elisas Herz war erfüllt 
von Trauer um ihre Brüder. Ihr Mund war stumm, ein einziges Wort 
würde ihnen ja das Leben kosten. Doch in ihren Augen sprach sich 
innige Liebe zu dem guten, schönen König aus, der alles tat, um sie 
zu erfreuen. Sie gewann ihn von Tag zu Tag lieber. Wenn sie sich 
ihm nur hätte anvertrauen und ihre Leiden klagen dürfen! Doch sie 
mußte stumm sein, stumm mußte sie ihr Werk vollbringen. Deshalb 
schlich sie sich des Nachts von seiner Seite und ging in die kleine 
Kammer, die wie die Höhle eingerichtet war. Sie strickte ein Panzer- 
hemd nach dem andern fertig, aber als sie das siebente begann, hatte 
sie keinen Flachs mehr. 

Sie wußte, daß die Nesseln, die sie brauchte, auf dem Kirchhof 
wuchsen; aber sie mußte sie selbst pflücken. Wie sollte sie dahin 
gelangen? 

„Oh, was ist der Schmerz in meinen Fingern gegen die Qual, die 
mein Herz erduldet/* dachte sie. „Ich muß es wagen! Der Herr wird 
seine Hand nicht von mir nehmen!“ Mit einer Angst im Herzen, als 
wenn sie eine böse Tat vorhabe, schlich sie sich in der mondhellen 
Nacht in den Garten hinunter und ging durch die langen Alleen und 
einsamen Straßen nach dem Kirchhof hinaus. Elisa mußte an häß- 
lichen Hexen vorbei, die auf einem der breitesten Grabsteine saßen 
und ihre bösen Blicke auf sie hefteten. Aber sie betete still, sammelte 
die Brennesseln und trug sie heim nach dem Schloß. 


Nur ein einziger Mensch hatte sie gesehen, der Ratgeber des Königs. 
Er war auf, während die andern schliefen. Nun hatte er doch recht 
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mit seiner Meinung, daß es mit der Königin nicht so war, wie es 
sein sollte. Sie war eine Hexe und hatte den König und das ganze 
Volk betört. 


Er sagte dem König, was er gesehen und was er fürchtete. Und 
als er die harten Worte sprach, rollten zwei schwere Tränen über 
des Königs Wangen herab. Sein Herz wurde mit Zweifel erfüllt, und 
er stellte sich in der Nacht, als ob er schliefe. Er merkte, wie Elisa 
aufstand und dies jede Nacht wiederholte. Und jedesmal folgte er 
ihr leise nach und sah, wie sie in ihrer Kammer verschwand. 


Tag für Tag wurde seine Miene finsterer. Elisa sah es, begriff aber 
nicht, weshalb; aber es ängstigte sie und was litt sie nicht in ihrem 
Herzen um die Brüder! Auf den königlichen Samt und Purpur flossen 
ihre Tränen. Sie lagen da wie schimmernde Diamanten. Nun war 
sie bald mit ihrer Arbeit fertig, nur ein Panzerhemd fehlte noch; 
aber sie hatte keinen Flachs mehr und auch nicht eine einzige Nessel. 
Einmal noch, nur dieses letzte Mal mußte sie deshalb nach dem 
Kirchhof und einige Hände voll pflücken. Sie dachte mit Angst an 
diese einsame Wanderung und an die schrecklichen Hexen; aber ihr 
Entschluß stand fest, ebenso wie ihr Vertrauen auf den Herrn. 


Elisa ging, aber der König und sein Ratgeber folgten ihr. Sie sahen 
sie durch die Gitterpforte in den Kirchhof hinein verschwinden. Und 
als sie sich der Pforte näherten, sahen sie die Hexen auf dem Grab- 
stein sitzen, wie auch Elisa sie gesehen hatte. Und der König wandte 
sich ab; denn mitten unter diesen stellte er sich die vor, deren Haupt 
noch diesen Abend an seiner Brust geruht hatte. 


„Das Volk soll sie verurteilen!“ sagte er, und das Volk sagte: „Sie 
muß verbrannt werden!“ 


Aus den prächtigen Königssälen wurde sie in ein dunkles, feuchtes 
Loc geführt, wo der Wind durch das Gitter hereinpfiff. Statt Samt 
und Seide gab man ihr das Bündel Nesseln, das sie gesammelt hatte. 
Darauf konnte sie ihr Haupt legen und die harten, brennenden 
Panzerhemden, die sie gestrickt hatte, sollten ihre Decke sein. Aber 
nichts Lieberes konnten sie ihr geben. Sie nahm ihre Arbeit wieder 
auf und betete zu Gott. Draußen sangen die Straßenjungen Spott- 
lieder auf sie; keine Seele tröstete sie mit einem freundlichen Wort. 
Da schwirrten gegen Abend dicht am Gitter Schwanenflügel. Das war 
der jüngste der Brüder, er hatte die Schwester gefunden. Und sie 
schluchzte laut vor Freude, obgleich sie wußte, daß die kommende 
Nadt wahrscheinlich die letzte sein werde, die sie zu leben hatte. 
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Aber nun war ja auch die Arbeit fast beendet, und ihre Brüder 
waren hier. 

Der Erzbischof kam nun, um in der letzten Stunde bei ihr zu sein. 
Das hatte er dem König versprochen. Aber sie schüttelte das Haupt 
und bat mit Blick und Mienen, er möchte gehen. In dieser Nacht 
mußte sie ja ihre Arbeit vollenden, sonst war alles unnütz, alles, 
Schmerz, Tränen und die schlaflosen Nächte. Der Erzbischof ent- 
fernte sich, und sie fuhr fort in ihrer Arbeit. 

Die kleinen Mäuse liefen über den Fußboden. Sie schleppten Nesseln 
herbei, um ihr doch etwas zu helfen. Und die Drossel setzte sich an 
das Gitter des Fensters und sang die ganze Nacht, damit Elisa nicht 
den Mut verlieren sollte. 
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Es dämmerte, aber es war noch eine Stunde vor Sonnenaufgang. 
Da standen die elf Brüder an der Pforte des Schlosses und verlang- 
ten, vor den König geführt zu werden. „Das kann nicht geschehen“, 
wurde geantwortet, „es ist noch Nacht, der König schläft und darf 
nicht geweckt werden.“ Sie baten, sie drohten, die Wache kam, ja, 
der König selbst trat heraus und fragte, was das bedeute. Da ging 
die Sonne auf und es waren keine Brüder mehr zu sehen; aber über 
das Schloß flogen elf wilde Schwäne. 


Alles Volk strömte aus dem Stadttor; es wollte die Hexe verbrennen 
sehen. Ein alter Gaul zog den Karren, auf dem sie saß. Man hatte 
ihr einen Kittel von grobem Sackleinen angezogen. Ihr herrliches 
Haar hing aufgelöst um das schöne Haupt. Ihre Wangen waren 
totenbleich, ihre Lippen bewegten sich leise, während die Finger den 
grünen Flachs flochten. Selbst auf dem Wege zu ihrem Tode unter- 
brach sie nicht die angefangene Arbeit. Die zehn Panzerhemden 
lagen zu ihren Füßen, an dem elften strickte sie. 


„Sieh die Hexe, wie sie murmelt!*“ höhnte der Pöbel. „Kein Gesang- 
buch hat sie in der Hand! Nein, mit ihrer häßlichen Gaukelei sitzt 
sie da! Reißt sie ihr in tausend Stücke!“ 


Und sie drangen alle auf sie ein und wollten die Panzerhemden zer- 
reißen. Da kamen elf weiße Schwäne geflogen, die setzten sich rings 
um sie auf den Karren und schlugen mit ihren großen Schwingen. 
Da wich der Haufen erschrocen zur Seite. 


„Das ist ein Zeichen des Himmels! Sie ist sicher unschuldig!“ flüster- 
ten viele, aber sie wagten es nicht laut zu sagen. 


Nun ergriff der Henker sie bei der Hand. Da warf sie hastig die elf 
Panzerhemden über die Schwäne, und sogleich standen elf schöne 
Prinzen da. Aber der jüngste hatte einen Schwanenflügel statt des 
einen Armes, denn es fehlte ein Ärmel in seinem Hemd, den hatte 
sie nicht mehr fertigbekommen. 


„Nun darf ich sprechen!“ sagte Elisa. „Ich bin unschuldig!“ 


Und das Volk sah, was geschehen war und neigte sich vor ihr wie 
vor einer Heiligen. Aber sie sank leblos in die Arme der Brüder, so 
hatten Spannung, Angst und Schmerz auf sie gewirkt. 


„Ja, unschuldig ist sie”, sagte der älteste Bruder, und nun erzählte 
er alles, was geschehen war. Und während er sprach, verbreitete sich 
ein Duft, wie von Millionen Rosen, denn jedes Stück Brennholz im 
Scheiterhaufen hatte Wurzel geschlagen und trieb Zweige. Es stand 
eine düftende Hecke da, hoch und groß, voll roter Rosen. Ganz oben 
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saß eine Blume, weiß und glänzend; sie leuchtete wie ein Stern. Die 
pflückte der König und steckte sie an Elisas Brust. Da erwachte sie, 
Frieden und Glückseligkeit im Herzen. 


Und alle Kirchenglocken läuteten von selbst, und die Vögel kamen 
in großen Zügen. Es wurde ein Hochzeitszug zurück zum Schloß, wie 
ihn noch niemand gesehen hatte. 


Das Seuerzeug 


Es kam ein Soldat auf der Landstraße dahermarschiert: eins, 

zwei, eins, zweil Er hatte seinen Tornister auf dem Rücken und einen 
Säbel an der Seite, denn er war im Kriege gewesen und wollte nun 
nach Hause. 
Da begegnete er auf der Landstraße einer alten Hexe, die war so 
widerlich; ihre Unterlippe hing ihr bis auf die Brust herab. Sie sagte: 
„Guten Abend, Soldat! Was hast du doch für einen schönen Säbel 
und großen Tornister; du bist ein richtiger Soldat! Nun sollst du 
soviel Geld kriegen, wie du haben willst!“ 


„Ich danke dir, du alte Hexe!* sagte der Soldat. 


„siehst du den großen Baum da?“ sagte die Hexe und zeigte auf 
einen Baum, der in der Nähe stand. „Er ist inwendig ganz hohl. 
Du mußt den Gipfel erklettern, dann erblikst du ein Loch; durch 
dieses kannst du dich hinablassen und tief in den Baum gelangen! 
Ich werde dir einen Strick um den Leib binden, damit ich dich wieder 
heraufziehen kann, wenn du mich rufst.“ 


„Was soll ich denn da unten im Baum?“ fragte der Soldat. 


„Geld holen!“ sagte die Hexe. „Weißt du, wenn du auf den Boden 
des Baumes kommst, so bist du in einer großen Halle. Da ist es ganz 
hell, denn da brennen über hundert Lampen. Dann erblickst du drei 
Türen. Du kannst sie öffnen, der Schlüssel steckt darin. Gehst du in 
die erste Kammer hinein, so siehst du mitten auf dem Fußboden eine 
große Kiste. Darauf sitzt ein Hund, der hat ein Paar Augen, so groß 
wie Teetassen. Doch daran brauchst du dich nicht zu kehren! Ich 
gebe dir meine blaukarierte Schürze, die kannst du auf dem Fuß- 
boden ausbreiten. Geh dann rasch hin, nimm den Hund, setz ihn auf 
meine Schürze, öffne die Kiste und nimm so viele Schillinge, wie du 
willst. Sie sind alle von Kupfer. Willst du lieber Silber haben, so 
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mußt du in das nächste Zimmer hineingehen. Da sitzt ein Hund, 
der hat ein Paar Augen, so groß wie Mühlräder. Aber das soll dich 
nicht kümmern; setz ihn auf meine Schürze und nimm von dem 
Geld! Willst du hingegen Gold haben, so kannst du es auch bekom- 
men, und zwar soviel, wie du tragen kannst, wenn du in die dritte 
Kammer hineingehst. Aber der Hund, der hier auf der Geldkiste sitzt, 
hat Augen, jedes so groß wie ein Turm. Glaube mir, es ist ein böser 
Hund, aber daran darfst du dich nicht kehren. Setz ihn nur auf meine 
Schürze, so tut er dir nichts, und nimm aus der Kiste soviel Gold, 
wie du willst!“ 


„Das ist so übel nicht!“ sagte der Soldat. „Aber was muß ich dir 
geben, du alte Hexe; denn umsonst wirst du es wohl nicht tun?“ 


„Nein“, sagte die Hexe, „nicht einen einzigen Schilling will ich 
haben! Für mich sollst du nur ein altes Feuerzeug nehmen, das 
meine Großmutter vergaß, ats sie das letztemal unten war.“ 


„Nun so binde mir den Strick um den Leib!“ sagte der Soldat. 


„Hier ist er“, sagte die Hexe, „und hier ist meine blaukarierte 
Schürze.“ 

Da kletterte der Soldat auf den Baum hinauf, ließ sich in das Loch 
hinuntergleiten und stand nun, wie die Hexe gesagt hatte, unten in 
der großen Halle, wo die vielen hundert Lampen brannten. 


Nun öffnete er die erste Tür. Uh! da saß der Hund mit den Augen so 
groß wie Teetassen und glotzte ihn an. 


„Du bist ein netter Kerl!“ sagte der Soldat und setzte ihn auf die 
Schürze der Hexe. Dann nahm er so viele Kupferschillinge, als seine 
Tasche fassen konnte, schloß die Kiste, setzte den Hund wieder dar- 
auf und ging in das andere Zimmer hinein. Richtig! da saß der Hund 
mit den Augen so groß wie Mühlräder. 


„Du solltest mich lieber nicht so ansehen“, sagte der Soldat. „Deine 
Augen könnten dir übergehen!“ Und dann setzte er den Hund auf 
die Schürze der Hexe. Aber als er das viele Silbergeld in der Kiste 
erblickte, warf er all das Kupfergeld, was er hatte, fort, und füllte 
die Taschen und den Tornister nur mit Silber. Nun ging er in die 
dritte Kammer. Nein, das war häßlich! der Hund darin hatte wirk- 
lich Augen, jedes so groß wie ein Turm, und die drehten sich im 
Kopf wie Räder. 

„Guten Abend!“ sagte der Soldat und griff an die Mütze, denn 
einen solchen Hund hatte er nie gesehen. Aber da er ihn genauer 
betrachtet hatte, dachte er: „Nun ist es genug“, setzte ihn auf 
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den Boden herunter und machte die Kiste auf. Gott bewahrel was 
war da für eine Menge Gold! Er konnte dafür die ganze Stadt und 
die Zuckerferkel der Kuchenfrauen, alle Zinnsoldaten, Peitschen und 
Schaukelpferde der ganzen Welt kaufen. Ja, das war einmal viel 
Gold! Nun warf der Soldat alles Silbergeld, womit er seine Taschen 
und seinen Tornister gefüllt hatte, fort und nahm dafür Gold. Ja, 
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alle Taschen, der Tornister, die Mütze und die Stiefel wurden gefüllt, 
so daß er kaum noch gehen konnte. Nun hatte er Geld! Den Hund 
setzte er auf die Kiste, schlug die Tür zu und rief dann durch den 
Baum hinauf: „Zieh mich jetzt in die Höhe, du alte Hexe!“ 

„Hast du auch das Feuerzeug?“ fragte die Hexe. 

„Donnerwetter!“ sagte der Soldat, „das hätte ich rein vergessen!* 
Und nun ging er und holte es. Die Hexe zog ihn herauf, und da 
stand er wieder auf der Landstraße, mit Taschen, Stiefeln, Tornister 
und Mütze voll Gold. 

„Was willst du mit dem Feuerzeug machen?“ fragte der Soldat. 
„Das geht dich nichts an!“ sagte die Hexe. „Du hast ja Geld bekom- 
men! Gib mir nur das Feuerzeug!“ 

„Ach was!“ sagte der Soldat, „willst du mir gleich sagen, was du 
damit machen willst, oder ich ziehe meinen Säbel und schlage dir den 
Kopf ab!“ 

„Nein!“ sagte die Hexe. 

Da schlug der Soldat ihr den Kopf ab. Da lag siel Er aber band all 
sein Geld in ihre Schürze, nahm es wie ein Bündel auf seinen Rücken, 
steckte das Feuerzeug in die Tasche und ging geradeswegs nach 
der Stadt. 

Das war eine prächtige Stadt, und in dem vornehmsten Wirtshaus 
kehrte er ein. Er verlangte die allerbesten Zimmer und seine Lieb- 
lingsspeisen; denn nun war er ja reich, da er soviel Geld hatte. 


Dem Diener, der seine Stiefel putzen sollte, kam es freilich vor, als 
wären es merkwürdig alte Stiefel für so einen reichen Herrn, denn er 
hatte sich noch keine neuen gekauft. Aber am nächsten Tag kaufte 
er sich anständige Stiefel und schöne Kleider. Nun war er aus einem 
Soldaten ein vornehmer Herr geworden. Und die Leute erzählten ihm 
von all den Herrlichkeiten, die in ihrer Stadt waren, und von ihrem 
König und was für eine niedliche Prinzessin seine Tochter sei. 

„Man kann sie niemals zu sehen bekommen!“ sagten sie alle. „Sie 
wohnt in einem großen kupfernen Schloß, von vielen Mauern und 
Türmen umgeben! Niemand außer dem König darf bei ihr ein- und 
ausgehen, denn es ist prophezeit, daß sie einen ganz gemeinen 
Soldaten heiraten wird. Und das kann der König nicht zugeben!“ 
„Die möchte ich wohl sehen!“ dachte der Soldat, aber dazu konnte 
er durchaus keine Erlaubnis erhalten. 

Nun lebte er recht lustig, besuchte das Theater, fuhr in des Königs 
Garten und gab den Armen viel Geld. Und das war hübsch von ihm. 
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Er wußte noch von früheren Zeiten her, wie schlimm es ist, nicht 
einen Schilling zu besitzen! Er war nun reich, hatte schöne Kleider 
und bekam sehr viele Freunde. Die sagten alle: „Du bist ein vor- 
trefflicher Mensch, ein richtiger Kavalier!* und das hörte der Soldat 
gern. Aber da er jeden Tag Geld ausgab und nie etwas einnahm, 
so blieben ihm zuletzt nicht mehr als zwei Schillinge übrig. Er mußte 
die schönen Zimmer verlassen, worin er gewohnt hatte, und oben in 
einer kleinen Kammer unter dem Dach wohnen. Er mußte seine 
Stiefel selbst bürsten und sie mit einer Stopfnadel zusammennähen. 
Und keiner seiner Freunde kam zu ihm, denn es war ihnen zu 
mühsam, so viele Treppen heraufzusteigen. 


Es war ein ganz dunkler Abend, und er konnte sich nicht einmal ein 
Licht kaufen. Aber da fiel ihm ein, daß noch ein kleines Endchen in 
dem Feuerzeug saß, das er für die Hexe aus dem hohlen Baum mit- 
gebracht hatte. Er holte das Feuerzeug mit dem Lichtendchen hervor, 
und während er Feuer schlug und die Funken aus dem Feuerstein 
flogen, sprang die Tür auf. Und der Hund, der Augen so groß wie 
Teetassen hatte und den er unten im Baum gesehen, stand vor ihm 
und sagte: „Was befiehlt mein Herr?“ 


„Was ist das!“ sagte der Soldat. „Das ist ja ein lustiges Feuerzeug, 
wenn ich so bekommen kann, was ich haben will! Schaff mir etwas 
Geld!“ sagte er zu dem Hunde. Und wupps! war der Hund fort, und 
wupps! war er wieder da und hielt einen großen Beutel voller 
Schillinge in seinem Maul. 


Nun wußte der Soldat, was für ein prächtiges Feuerzeug das war. 
Schlug er einmal, so kam der Hund, der auf der Kiste mit Kupfergeld 
saß. Schlug er zweimal, so kam der, der das Silbergeld hatte, und 
schlug er dreimal, so kam der, der das Gold hatte. Nun zog der 
Soldat wieder in die schönen Zimmer hinunter, erschien wieder in 
schönen Kleidern, und da kannten ihn gleich wieder alle seine 
Freunde und hielten sehr viel von ihm. 


Eines Tages nun dachte er: „Es ist doch seltsam, daß man die 
Prinzessin nicht zu sehen bekommt. Sie soll so schön sein, sagen 
alle; aber was kann das helfen, wenn sie immer in dem großen 
Kupferschloß mit den vielen Türen sitzen muß! — Ist sie denn nie- 
mals zu sehen? Wo ist nur mein Feuerzeug?“ Und so schlug er 
Feuer, und wupps! da kam der Hund mit den Augen so groß wie 
Teetassen. 

„Es ist freilich mitten in der Nacht“, sagte der Soldat, „aber ich 
möchte so gern die Prinzessin nur einen Augenblick sehen!“ 
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Der Hund war gleich aus der Tür, und ehe der Soldat daran dachte, 
sah er ihn schon mit der Prinzessin wieder. Sie saß und schlief auf 
dem Rücken des Hundes und war so lieblich, daß ein jeder sehen 
konnte, daß es eine wirkliche Prinzessin war. Der Soldat konnte es 
nicht lassen, sie zu küssen, denn er war ganz und gar Soldat. 
Darauf lief der Hund mit der Prinzessin wieder zurük. Doch als 
es Morgen wurde und der König und die Königin Tee tranken, sagte 
die Prinzessin: „Ich habe in der vorigen Nacht einen ganz sonder- 
baren Traum von einem Hund und einem Soldaten gehabt. Ich bin 
auf dem Hund geritten, und der Soldat hat mich geküßt.“ 

„Das wäre wahrlich eine schöne Geschichte!“ sagte die Königin. 

Nun sollte in der nächsten Nacht eine der alten Hofdamen am Bett 
der Prinzessin wachen, um zu sehen, ob es wirklich ein Traum sei 
oder was es sonst sein könnte. 

Der Soldat hatte eine außerordentliche Sehnsucht, die Prinzessin 
wiederzusehen. Und so kam denn der Hund in der Nacht, holte sie 
und lief so schnell er konnte. Aber die alte Hofdame zog Wasser- 
stiefel an und lief ebenso schnell hinterher. Als sie nun sah, daß sie 
in einem großen Haus verschwanden, dachte sie: „Nun weiß ich, wo 
es ist“, und machte mit einem Stück Kreide ein großes Kreuz an die 
Tür. Dann ging sie nach Haus und legte sich nieder, und der Hund 
kam auch mit der Prinzessin wieder. Aber als er sah, daß an die Tür, 
wo der Soldat wohnte, ein Kreuz gemacht war, nahm er aud ein 
Stück Kreide und machte Kreuze an alle Türen in der ganzen Stadt. 
Und das war klug getan, denn nun konnte ja die Hofdame die 
richtige Tür nicht finden, da an allen Türen Kreuze waren. 
Frühmorgens kamen der König und die Königin, die alte Hofdame 
und alle Offiziere, um zu sehen, wo die Prinzessin gewesen war. 
„Da ist esl“ sagte der König, als er die erste Tür mit einem Kreuz 
darauf erblickte. 

„Nein, dort ist es, mein lieber Mann!* sagte die Königin, als sie 
die zweite Tür mit einem Kreuz darauf gewahr wurde. 

„Aber da ist eins und dort ist eins!“ sagten alle. Wohin sie blickten, 
waren Kreuze auf den Türen. Da begriffen sie denn wohl, daß ihnen 
das Suchen nichts helfen werde. 

Aber die Königin war eine äußerst kluge Frau, die mehr konnte, als 
in einer Kutsche fahren. Sie nahm ihre große, goldene Schere, schnitt 
ein großes Stück Seidenzeug in Stücke und nähte einen kleinen, 
niedlichen Beutel. Den füllte sie mit kleiner, feiner Buchweizengrütze 
und band ihn der Prinzessin auf den Rücken. Und als das getan 
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war, schnitt sie ein kleines Loch in den Beutel, so daß die Grütze den 
ganzen Weg bestreuen mußte, den die Prinzessin nahm. 

In der Nacht kam nun der Hund wieder, nahm die Prinzessin auf 
den Rücken und lief mit ihr fort zu dem Soldaten, der sie so lieb- 
hatte. Wie gern hätte der ein Prinz sein mögen, um sie zur Frau zu 
bekommen. 

Der Hund merkte durchaus nicht, wie die Grütze sich ausstreute, 
genau vom Schloß bis zu dem Fenster des Soldaten, wo er mit der 
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Prinzessin die Mauer hinauflief. Am Morgen sahen der König und 
die Königin nun wohl, wo ihre Tochter gewesen war. Und da nahmen 
sie den Soldaten und setzten ihn ins Gefängnis. 

Da saß er nun! Hu, wie dunkel und langweilig war es da. Und sie 
sagten ihm: „Morgen wirst du gehängt werden!“ Das zu hören, war 
eben nicht belustigend! Und dazu hatte er noch sein Feuerzeug im 
Gasthof gelassen. Am Morgen konnte er durch das Eisengitter seines 
kleinen Fensters sehen, wie sich das Volk beeilte, aus der Stadt zu 
kommen, um ihn hängen zu sehen. Er hörte die Trommeln und sah 
die Soldaten marschieren. Alle Menschen liefen hinaus. Darunter 
war auch ein Schusterjunge mit Schurzfell und Pantoffeln an. Der 
lief so im Galopp, daß ihm ein Pantoffel abflog, gerade gegen die 
Mauer, wo der Soldat saß und durch das Eisengitter hinausguckte. 
„Bi, du Schusterjungel Du brauchst nicht solche Eile zu haben“, sagte 
der Soldat zu ihm. „Es fängt doch nicht an, bevor ich da bin. Aber 
willst du hinlaufen, wo ich gewohnt habe, und mir mein Feuerzeug 
holen, so sollst du vier Schillinge haben! Aber du mußt die Beine in 
die Hand nehmen!“ Der Schusterjunge wollte gern die vier Schillinge 
haben und rannte nach dem Feuerzeug, gab es dem Soldaten, 
und — ja, nun werden wir hören! 

Außerhalb der Stadt war ein großer Galgen errichtet. Ringsherum 
standen die Soldaten und viele hunderttausend Menschen. Der König 
und die Königin saßen auf einem prächtigen Thron, den Richtern 
und dem ganzen Rat gegenüber. 

Der Soldat stand schon oben auf der Leiter. Aber als sie ihm den 
Strick um den Hals legen wollten, sagte er: „Man gewährt ja einem 
armen Sünder, bevor er seine Strafe erleidet, die Erfüllung eines 
unschuldigen Wunsches. Ich möchte so gern eine Pfeife Tabak 
rauchen! Es wäre ja für mich die letzte Pfeife in dieser Welt.“ 


Das wollte der König ihm denn auch nicht abschlagen, und so nahm 
der Soldat sein Feuerzeug und schlug Feuer. Eins, zwei dreil und 
da standen alle Hunde: der mit den Augen so groß wie Teetassen, 
der mit den Augen wie Mühlräder und der, der Augen hatte so groß 
wie ein Turm] 

„Helft mir nun, daß ich nicht gehängt werde“, sagte der Soldat. 
Und da fielen die Hunde über den Richter und den ganzen Rat her, 
nahmen den einen bei den Beinen und den andern bei der Nase 
und warfen sie viele Meter hoch in die Luft, so daß sie niederfielen 
und tot liegenblieben. 


„Ich will nicht!“ sagte der König, aber der größte Hund nahm sowohl 
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ihn wie die Königin und warf sie den andern nach. Da erschra- 
ken die Soldaten und alles Volk rief: „Guter Soldat, du sollst unser 
König sein und die schöne Prinzessin haben!“ 

Dann setzten sie den Soldaten in des Königs Kutsche, und alle drei 
Hunde tanzten voran und riefen „Hurral*. Und die Knaben pfiffen 
auf den Fingern und die Soldaten präsentierten. Die Prinzessin kam 
aus dem kupfernen Schloß heraus und wurde Königin und das gefiel 
ihr wohl! Die Hochzeit währte acht Tage lang, und die Hunde saßen 
mit bei Tisch und machten große Augen. 


Die Nadıtigall 


In China, weißt du wohl, ist der Kaiser ein Chinese, und alle, 
die er um sich hat, sind auch Chinesen. Es ist nun viele Jahre her, 
aber gerade deshalb ist es nötig, die Geschichte zu hören, ehe sie 
vergessen wird! Des Kaisers Schloß war das prächtigste der Welt, 
ganz und gar aus feinem Porzellan, sehr kostbar, aber so spröde, 
so gefährlih daran zu rühren, daß man sich ordentlih in acht 
nehmen mußte. Im Garten sah man die wunderlichsten Blumen. An 
die prächtigsten waren Silberglocken gebunden; diese erklangen fort- 
während, damit man nicht vorbeigehen sollte, ohne die Blumen zu 
bemerken. Ja, in des Kaisers Garten war alles gut ausgedacht. Er 
erstreckte sich so weit, daß selbst der Gärtner das Ende nicht kannte. 
Ging man immer weiter, so kam man in den herrlichsten Wald mit 
hohen Bäumen und tiefen Seen. Der Wald zog sich hinunter bis ans 
Meer, das blau und tief war und auf dem große Schiffe dahinsegelten. 
In den Zweigen der Bäume wohnte eine Nachtigall, die ganz herrlich 
sang. Selbst der arme Fischer, der soviel anderes zu tun hatte und 
des Nachts ausgefahren war, um das Fischnetz einzuziehen, horchte, 
wenn er die Nachtigall hörte. „Ach Gott, wie ist das schön!“ sagte er, 
aber dann mußte er auf seine Sachen achtgeben und vergaß den 
Vogel. Doch wenn er in der nächsten Nacht wieder sang und der 
Fischer dorthin kam, sagte er wieder: „Ach Gott, wie ist das schön!“ 
Aus allen Ländern der Welt kamen Reisende nach der Stadt des 
Kaisers und bewunderten diese, das Schloß und den Garten. Doch 
wenn sie die Nachtigall hörten, sagten sie alle: „Das ist doch das 
Schönste“ 

Und die Reisenden erzählten davon, wenn sie nach Hause kamen, 
und die Gelehrten schrieben viele Bücher über die Stadt, das Schloß 
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und den Garten. Aber auch die Nachtigall vergaßen sie nicht, sie 
wurde am höchsten geschätzt, und die Dichter schrieben die herr- 
lichsten Gedichte über die Nachtigall im Walde bei dem tiefen See. 
Die Bücher durchliefen die Welt, und einige kamen dann auch dem 
Kaiser in die Hände. Er saß in seinem goldenen Stuhl, und las und 
las. Jeden Augenblick nickte er mit dem Kopf, denn es freute ihn, 
die prächtigen Beschreibungen der Stadt, des Schlosses und des 
Gartens zu lesen. „Aber die Nachtigall ist doch das Allerbestel“ 
stand da geschrieben. 

„Was ist das?“ sagte der Kaiser, „die Nachtigall kenne ich ja gar 
nicht! Ist ein solcher Vogel hier in meinem Kaiserreih und sogar 
in meinem Garten? So etwas muß man erst aus Büchern erfahren?“ 
Und dann rief er seinen Kavalier, der war so vornehm, daß, wenn ein 
Geringerer mit ihm zu sprechen oder ihn um etwas zu fragen wagte, 
er weiter nichts erwiderte, als: „P!“ und das hat nichts zu bedeuten. 


„Hier soll ja ein höchst merkwürdiger Vogel sein, der Nachtigall 
genannt wird!“ sagte der Kaiser. „Man schreibt, dies sei das Aller- 
beste in meinem großen Reich. Weshalb hat man mir nie etwas 
davon gesagt?“ 

„Ich habe ihn früher nie nennen hören!“ sagte der Kavalier. „Er ist 
nie bei Hof vorgestellt worden!“ 

„Ich will, daß er heute abend herkommen und vor mir singen soll!“ 
befahl der Kaiser. „Die ganze Welt weiß, was ich habe, nur ich nicht!“ 


„Ich habe ihn früher nie nennen hören!“ sagte der Kavalier. „Ich 
werde ihn suchen, ich werde ihn finden!“ 

Aber wo war er zu finden? Der Kavalier lief alle Treppen rauf und 
runter, durch die Säle und Gänge. Aber keiner von allen, die er traf, 
hatte von der Nachtigall gehört. Und der Kavalier lief wieder zum 
Kaiser und sagte: „Das ist sicher eine Fabel der Bücherschreiber. 
Dero Kaiserliche Majestät können gar nicht glauben, was alles 
geschrieben wird! Das sind Erdichtungen und etwas, was man die 
Schwarze Kunst nennt.“ 

„Aber das Buch, in dem ich dies gelesen habe“, sagte der Kaiser, 
„ist mir von dem großmächtigen Kaiser von Japan gesandt, und es 
kann also keine Unwahrheit sein. Ich will die Nachtigall hören! Sie 
muß heute abend hier sein! Sie hat meine höchste Gnade. Und 
kommt sie nicht, so soll dem ganzen Hof auf den Leib getrampelt 
werden, wenn er Abendbrot gegessen hat!“ 

„Tsing-pel“ sagte der Kavalier und lief wieder alle Treppen rauf und 
runter, durch alle Säle und Gänge. Und der halbe Hof mit, denn 
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sie wollten nicht gern auf den Leib getrampelt werden. Da gab es ein 
Fragen nach der merkwürdigen Nachtigall, die die ganze Welt kannte, 
nur bei Hofe niemand. 

Endlich trafen sie ein kleines, armes Mädchen in der Küche. Sie 
sagte: „O Gott, die Nachtigall, die kenne ich gut; ja, die kann singen! 
Jeden Abend habe ich Erlaubnis, meiner armen, kranken Mutter 
Überbleibsel vom Tisch mitzubringen. Sie wohnt unten am Strand, 
und wenn ich zurückgehe, müde bin und im Wald ausruhe, dann 
höre ich die Nachtigall singen! Es kommen mir dabei die Tränen 
in die Augen, und es ist, als ob meine Mutter mich küßtel“ 


„Kleine Köchin!“ sagte der Kavalier, „ich werde dir eine feste Anstel- 
lung in der Küche und die Erlaubnis verschaffen, den Kaiser speisen 
zu sehen, wenn du uns zur Nachtigall führen kannst; denn sie ist zu 
heute abend angesagt.“ 
Und so zogen sie alle hinaus ia den Wald, wo die Nachtigall zu 
singen pflegte; der halbe Hof war mit. Als sie in vollem Zuge waren, 
fing eine Kuh an zu brüllen. 

„Oh“, sagten die Hofjunker, „nun haben wir siel Das ist doch eine 
merkwürdige Kraft in einem so kleinen Tier! Die habe ich sicher 
schon früher gehört!“ 

„Nein, das sind Kühe, die brüllen!“ sagte das kleine Küchenmädcden. 
„Wir sind noch weit von dem Ort entfernt!“ 

Nun quakten die Frösche im Sumpf. 

„Herrlich!“ sagte der chinesische Hofprediger. „Nun höre ich sie, 
es klingt gerade wie kleine Kirchenglocken.“ 

„Nein, das sind Frösche!“ sagte das kleine Küchenmädchen. „Aber 
nun denke ich, werden wir sie bald hören!“ 

Da begann die Nachtigall zu singen. 

„Das ist siel“ rief das kleine Mädchen. „Hört! Hört! Und da sitzt 
siel“ Und sie zeigte nach einem kleinen grauen Vogel oben in den 
Zweigen. 

„Ist es möglich!“ sagte der Kavalier. „So hätte ich sie mir niemals 
vorgestellt! Wie simpel sie aussieht! Sie hat sicher ihre Farbe dar- 
über verloren, daß sie so viele vornehme Menschen um sich erblickt!* 
„Kleine Nachtigall!“ rief die kleine Köchin ganz laut. „Unser gnädig- 
ster Kaiser wünscht, daß Sie vor ihm singen möchten!“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ sagte die Nachtigall und sang dann, 
daß es eine Lust war. 

„Es klingt gerade wie Glasglocken!“ sagte der Kavalier. „Und seht 
die kleine Kehle, wie sie arbeitet! Es ist merkwürdig daß wir sie 
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früher nie gehört haben! Sie wird großen succ&s bei Hof haben!“ 
„Soll ich noch einmal vor dem Kaiser singen?“ fragte die Nachtigall; 
denn sie glaubte, der Kaiser sei auch da. 

„Meine vortreffliche, kleine Nachtigalll* erwiderte der Kavalier. „Ich 
habe die große Freude, Sie zu einem Hoffest heute abend einzuladen, 
wo Sie Dero hohe kaiserlihe Gnaden mit Ihrem scharmanten 
Gesang bezaubern werden!“ 

„Der nimmt sich am besten im Grünen aus!“ sagte die Nachtigall. 
Aber sie kam doch gern mit auf das festlich aufgeputzte Schloß, als 
sie hörte, daß der Kaiser es wünsche. 

Mitten in dem großen Saal, wo der Kaiser saß, war ein goldener 
Stab aufgestellt, und auf dem sollte die Nachtigall sitzen. Der ganze 
Hof war da. Und die kleine Köchin hatte die Erlaubnis erhalten, 
hinter der Tür zu stehen, da sie nun den Titel einer wirklichen Hof- 
köchin bekommen hatte. Alle waren in ihrem größten Staat. 


Und die Nachtigall sang so herrlich, daß dem Kaiser die Tränen in 
die Augen traten. Die Tränen liefen ihm über die Wangen nieder, 
und da sang die Nachtigall noch schöner; das ging recht zu Herzen. 
Und der Kaiser war so froh, und er sagte: „Die Nachtigall soll 
meinen goldenen Pantoffel um den Hals tragen!“ 

Aber die Nachtigall dankte: „Ich habe schon Belohnung genug 
erhalten. Ich habe Tränen in des Kaisers Augen gesehen, das ist mir 
der reichste Schatz! Eines Kaisers Tränen haben eine besondere 
Kraft! Gott weiß es, ich bin belohnt genug!* Und darauf sang sie 
wieder mit ihrer süßen, herrlichen Stimme. 

„Das ist die liebenswürdigste Koketterie, die ich kenne!“ sagten die 
Damen ringsherum. Und dann nahmen sie Wasser in den Mund, 
um zu glucksen, wenn jemand mit ihnen sprach. Sie glaubten dann 
auch Nachtigallen zu sein. Ja, die Lakaien und Kammermädcen 
ließen melden, daß auch sie zufrieden wären, und das will viel sagen, 
denn sie sind am schwersten zufrieden zu stellen. 

Sie sollte nun bei Hofe bleiben, ihren eigenen Käfig haben und die 
Freiheit, zweimal des Tages und einmal des Nachts herauszuspa- 
zieren. Sie bekam dann zwölf Diener mit, die ihr alle ein Seidenband 
um das Bein geschlagen hatten, an dem sie sie recht festhielten. 


Die ganze Stadt sprach von dem merkwürdigen Vogel. Und be- 
gegneten sich zwei, so sagte der eine nichts anderes als: „Nacht“ — 
und der andere sagte: „gall“, und dann seufzten sie und verstanden 
einander. Ja, elf Hökerkinder wurden nach ihr benannt, aber nicht 
eins von ihnen hatte einen Ton in der Kehle. 
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Eines Tages erhielt der Kaiser ein großes Paket, auf dem geschrieben 
stand „Die Nachtigall“. 

„Da haben wir nun ein neues Buch über unsern berühmten Vogel!“ 
sagte der Kaiser. Aber es war kein Buch, sondern ein kleines Kunst- 
werk, das in einer Schachtel lag: eine künstliche Nachtigall, die der 
lebenden gleichen sollte, allein überall mit Diamanten, Rubinen und 
Saphiren besetzt war. Sobald man den Kunstvogel aufzog, konnte er 
eins der Lieder singen, die der wirkliche Vogel sang. Und dann 
bewegte sich der Schweif auf und nieder und glänzte von Silber und 
Gold. Um den Hals hing ein kleines Band, und darauf stand ge- 
schrieben: „Die Nachtigall des Kaisers von Japan ist arm gegen 
die des Kaisers von China.“ 
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„Das ist herrlich!“ sagten sie alle, und der, der den künstlichen 
Vogel gebracht hatte, erhielt sogleich den Titel: „Kaiserlicher Ober- 
nachtigallenbringer“. 

„Nun müssen sie zusammen singen. Was wird das für ein Duett 
werden!“ 

Und so mußten sie zusammen singen, aber es wollte nicht recht 
gehen; denn die wirkliche Nachtigall sang auf ihre Weise, und der 
Kunstvogel ging auf Walzen. „Der hat keine Schuld“, sagte der 
Spielmeister, „der ist besonders taktfest und ganz nach meiner 
Schulel“ Nun sollte der Kunstvogel allein singen. Er bereitete ebenso 
viel Freude wie der wirkliche, und dann war er ja soviel niedlicher 
anzusehen. Er glänzte wie Armbänder und Busennadeln. 
Dreiunddreißigmal sang er ein und dasselbe Stück und war doch 
nicht müde. Die Leute hätten ihn gern wieder von neuem gehört, 
aber der Kaiser meinte, daß nun auch die lebende Nachtigall etwas 
singen sollte — aber wo war sie? Niemand hatte bemerkt, daß sie 
fortgeflogen war nach ihren grünen Wäldern. 

„Aber was ist denn das!“ sagte der Kaiser. Und alle Hofleute schal- 
ten und meinten, daß die Nachtigall ein höchst undankbares Tier 
sei. „Den besten Vogel haben wir doch!“ sagten sie, und so mußte 
denn der Kunstvogel wieder singen. Und das war das vierund- 
dreißigstemal, daß sie dasselbe Stück zu hören bekamen. Aber sie 
konnten es noch nicht ganz auswendig, denn es war so schwer. Und 
der Spielmeister lobte den Vogel ganz außerordentlich. Ja, er ver- 
sicherte, daß er besser als die wirklihe Nachtigall sei, nicht nur, 
was die Kleider und die vielen herrlichen Diamanten beträfe, sondern 
auch innerlich. 

„Denn sehen Sie, meine 
Herrschaften, der Kaiser 
vor allen! Bei der wirk- 
lihen Nachtigall kann 
man nie berechnen, was 
da kommen wird; aber 
bei dem Kunstvogel ist 
alles deutlich. Man kann 
alles erklären; man kann 
ihn aufmachen und zei- 
gen, was der menschliche 
Geist zu schaffen ver- 
mag: wie die Walzen lie- 
gen und wie sie gehen. 
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„Das sind ganz meine Gedanken!“ sagten sie alle, und der Spiel- 
meister erhielt die Erlaubnis, dem Volke den Vogel am nächsten 
Sonntag zu zeigen. Es sollte ihn auch singen hören, befahl der 
Kaiser. Und es hörte ihn, und es wurde so vergnügt, als ob es sich 
mit Tee berauscht hätte; denn das ist so ganz chinesisch. Und da 
sagten alle: „Ohl“ und hielten den Zeigefinger in die Höhe, und 
nickten dazu. Aber die armen Fischer, welche die wirkliche Nachtigall 
gehört hatten, sagten: „Es klingt ganz hübsch. Die Melodien gleichen 
sich auch, aber es fehlt etwas — ich weiß nicht was!“ 

Die wirkliche Nachtigall war aus Reich und Land verwiesen. 

Der Kunstvogel hatte seinen Platz auf einem Seidenkissen dicht 
neben des Kaisers Bett. Alle die Geschenke, die er erhalten, Gold 
und Edelsteine, lagen rings um ihn her. Und im Titel war er zu 
einem „Hochkaiserlichen Nachttischsänger“ aufgestiegen im Range 
„Erster Klasse zur linken Seite“. Der Kaiser hielt nämlich die Seite 
für die vornehmste, auf der das Herz saß — und das Herz sitzt auch 
bei einem Kaiser links. Und der Spielmeister schrieb ein Werk von 
fünfundzwanzig Bänden über den Kunstvogel: das war so gelehrt 
und so lang, voll von den allerschwersten chinesischen Worten. Doch 
alle Leute sagten, sie hätten es verstanden, denn sonst wären sie ja 
dumm gewesen und ihnen wäre auf den Leib getrampelt worden. 

So ging es ein ganzes Jahr. Der Kaiser, der Hof und alle andern 
Chinesen konnten jeden kleinen Gluck in des Kunstvogels Gesang 
auswendig. Aber gerade deshalb gefiel er ihnen jetzt am allerbesten; 
sie konnten selbst mitsingen, und das taten sie auch. Die Straßen- 
buben sangen: „Zizil Gluckgluckgluckl* und der Kaiser sang es! Ja, 
das war gewiß prächtig! 

Aber eines Abends, als der Kunstvogel am besten sang, und der 
Kaiser im Bett lag und zuhörte, sagte es inwendig im Vogel 
„Schwupp!* Und da sprang etwas! „Schnurrrrrr!“ liefen alle Räder 
herum, und dann stand die Musik still. 

Der Kaiser sprang gleich aus dem Bett und ließ seinen Leibarzt rufen, 
aber was konnte der helfen! Dann ließen sie den Uhrmacher holen, 
und nach vielem Sprechen und Nachsehen setzte er den Vogel etwas 
instand. Aber er sagte: „Der Vogel muß sehr geschont werden, denn 
die Zapfen sind abgenutzt, und es ist unmöglich, neue so einzu- 
setzen, daß die Musik sicher geht.“ Das war nun eine große Trauer! 
Nur einmal im Jahr durfte man den Kunstvogel singen lassen, und 
das war fast schon zuviel. Aber dann hielt der Spielmeister eine 
kleine Rede mit schwer verständlichen Worten und sagte, daß es 
ebenso gut sei wie früher. Und nun war es ebenso gut wie früher. 
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Nun waren fünf Jahre vergangen, und das ganze Land kam in wirk- 
lich große Trauer. Die Chinesen hielten alle auf ihren Kaiser, und 
jetzt war er krank und konnte nicht länger leben, sagte man. Schon 
war ein neuer Kaiser gewählt, und das Volk stand draußen auf der 
Straße und fragte den Kavalier; wie es seinem alten Kaiser ginge. 
„Pl“ sagte er und schüttelte den Kopf. 


Kalt und bleich lag der Kaiser in seinem großen, prächtigen Bett. 
Der ganze Hof glaubte ihn tot, und ein jeder lief hin, um den neuen 
Kaiser zu begrüßen. Die Kammerdiener liefen hinaus, um darüber 
zu schwatzen, und die Kammermädchen hatten große Kaffeegesell- 
schaft. Ringsumher in allen Sälen war Tuch gelegt, damit man 
niemand gehen hörte, und deshalb war es so still, so still. Aber der 
Kaiser war noch nicht tot. Steif und bleich lag er in dem prächtigen 
Bett mit den langen Samtgardinen und den schweren Goldquasten. 
Hochoben stand ein Fenster auf, und der Mond schien herein auf 
den Kaiser und den Kunstvogel. 

Der arme Kaiser konnte kaum atmen; es war gerade, als ob etwas 
auf seiner Brust säße. Er schlug die Augen auf, und da sah er, daß 
es der Tod war, der auf seiner Brust saß. Der hatte sich seine goldene 
Krone aufgesetzt und hielt in der einen Hand des Kaisers goldenen 
Säbel, in der andern seine prächtige Fahne. Und ringsumher aus den 
Falten der großen Samtgardinen sahen wunderliche Köpfe hervor, 
einige ganz häßlich, andere gut und mild. Das waren alle des Kaisers 
böse und gute Taten, die ihn anblickten, jetzt, da der Tod ihm auf 
dem Herzen saß. 

„Erinnerst du dich an dieses?“ flüsterte einer nach dem andern. 
„Entsinnst du dich dessen?* Und dann erzählten sie ihm so viel, 
daß ihm der Schweiß von der Stirne rann. 

„Das habe ich nie gewußt!“ sagte der Kaiser. „Musik, Musik! die 
große chinesische Trommel!“ rief er, „damit ich nicht alles zu hören 
brauche, was sie sagen!“ 

Aber sie fuhren fort, und der Tod nickte wie ein Chinese zu allem, 
was gesagt wurde. 

„Musik, Musik!“ schrie der Kaiser. „Du kleiner, herrlicher Goldvogell 
Singe doch, singe! Ich habe dir ja Gold und Kostbarkeiten gegeben, 
ich habe dir selbst meinen goldenen Pantoffel um den Hals gehängt. 
Singe doch, singel“ 

Aber der Vogel stand still. Es war niemand da, um ihn aufzuziehen, 
und sonst sang er nicht. Und der Tod fuhr fort, den Kaiser mit seinen 
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großen, leeren Augenhöhlen anzustarren, und es war so still, so 
erschreclich still. 

Da klang auf einmal vom Fenster her der herrlichste Gesang. Es war 
die kleine lebende Nachtigall, die draußen auf einem Zweige saß. 
Sie hatte von der Not ihres Kaisers gehört und war deshalb ge- 
kommen, ihm Trost und Hoffnung zu singen. Und wie sie sang, 
wurden die Gespenster immer bleicher, und das Blut floß immer 
rascher durch des Kaisers schwache Glieder. Und selbst der Tod 
horchte auf und sagte: „Fahre fort, kleine Nachtigall! Fahre fort!“ 


„Ja, willst du mir den prächtigen goldenen Säbel geben? Willst du 
mir die reiche Fahne geben? Willst du mir des Kaisers Krone geben?“ 
Und der Tod gab jedes Kleinod für einen Gesang, und die Nachtigall 
fuhr noch fort zu singen. Sie sang von dem stillen Gottesacker, wo 
die weißen Rosen wachsen, wo der Flieder duftet, und wo das frische 
Gras von den Tränen der Überlebenden feucht wird. Da bekam der 
Tod Sehnsucht nach seinem Garten und schwebte wie ein kalter, 
weißer Nebel aus dem Fenster. 

„Dank, Dankl“ sagte der Kaiser. „Du himmlischer, kleiner Vogel, ich 
kenne dich wohl! Dich habe ich aus meinem Lande und Reiche gejagt! 
Und doch hast du die bösen Gesichter von meinem Bett weg- 
gesungen, den Tod von meinem Herzen vertrieben! Wie kann ich 
dir das lohnen?“ 

„Du hast mich belohnt!“ sagte die Nachtigall. „Ih habe deinen 
Augen Tränen entlockt, als ich das erstemal sang, das vergesse ich 
niel Das sind die Juwelen, die ein Sängerherz erfreuen! Aber schlafe 
nun und werde frisch und stark! Ich werde dir vorsingen!“ 

Und sie sang, und der Kaiser fiel in einen süßen Schlummer. Ach, so 
mild und wohltuend war der Schlaf! 

Die Sonne schien durch die Fenster zu ihm herein, als er gestärkt 
und gesund erwachte. Noch keiner von seinen Dienern war zurück- 
gekehrt, denn sie glaubten, er sei tot. Nur die Nachtigall saß noch 
bei ihm und sang. 

„Immer mußt du bei mir bleiben!“ sagte der Kaiser. „Du sollst nur 
singen, wenn du es selbst willst. Und den Kunstvogel schlage ich in 
tausend Stücke.“ 

„Tue das nicht!“ sagte die Nachtigall. „Der hat es ja gut gemacht, 
solange er konntel Behalte ihn wie bisher! Ich kann nicht im Schloß 
mein Nest bauen und da wohnen. Aber laß mich kommen, wenn ich 
selbst Lust habe. Dann will ich des Abends auf dem Zweig dort am 
Fenster sitzen und dir vorsingen, damit du froh wirst und nach- 
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denklich zugleich! Ich werde von den Glüclichen singen und von 
denen, die da leiden! Ich werde vom Bösen und vom Guten singen, 
was dich umgibt und dir verborgen bleibt! Der kleine Singvogel 
fliegt weit umher zu dem armen Fischer, unter des Landmanns Dadı, 
zu jedem, der weit weg wohnt von dir und deinem Hof! Ich liebe 
dein Herz mehr als deine Krone, und doch hat deine Krone den 
Duft von etwas Heiligem an sich! Ich komme, ich singe dir vorl — 
Aber eins mußt du mir versprechen —* 


„Alles!“ sagte der Kaiser und stand da in seiner kaiserlichen Pracht, 
die er selbst angelegt hatte, und drückte den Säbel, der schwer von 
Gold war, an sein Herz. 

„Um eins bitte ich dich! Erzähle niemandem, daß du einen kleinen 
Vogel besitzt, der dir alles sagt. Dann wird es noch besser gehen!“ 


Und dann flog die Nachtigall fort. 


Die Diener kamen herein, um nach ihrem toten Kaiser zu sehen — 
ja, da standen sie, und der Kaiser sagte: „Guten Morgen!“ 


Däumelinden 


Es war einmal eine Frau, die sich sehr ein ganz kleines Kind 
wünschte; aber sie wußte nicht, woher sie es nehmen sollte. Da ging 
sie zu einer alten Hexe und sagte zu ihr: „Ich möchte so herzlich 
gern ein kleines Kind haben; kannst du mir nicht sagen, wo ich das 
bekommen kann?“ 

„Oh, damit wollen wir schon fertig werden!“ sagte die Hexe. „Da 
hast du ein Gerstenkorn; das ist keins von denen, die auf dem Feld 
des Landmanns wachsen oder den Hühnern als Futter vorgeworfen 
werden. Leg das in einen Blumentopf, so wirst du was zu sehen 
bekommen!* 

„Ich danke dir!* sagte die Frau und gab der Hexe zwölf Schillinge, 
denn soviel kostete es. Dann ging sie nach Haus und pflanzte das 
Gerstenkorn. Und sogleich wuchs da eine herrliche, große Blume, 
die aussah wie eine Tulpe; aber die Blätter schlossen sich fest zu- 
sammen, als ob sie noch in der Knospe wären. 


„Das ist eine wunderschöne Blume!“ sagte die Frau und küßte sie 
auf die roten und gelben Blätter. Aber als sie die Blume küßte, 
öffnete sie sich mit einem Knall. Es war eine wirkliche Tulpe, wie 
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man nun sehen konnte; aber mitten in der Blume saß auf dem 
grünen Samengriffel ein ganz kleines Mädchen, fein und niedlich! 
Es war kaum einen halben Daumen hoc, und deshalb wurde es 
Däumelinchen genannt. 

Es bekam eine niedliche, lackierte Walnußschale als Wiege; blaue 
Veilchenblätter waren seine Matratzen und ein Rosenblatt seine 
Decke. Da schlief es des Nachts, aber am Tage spielte es auf dem 
Tisch. Dort hatte die Frau einen Teller hingestellt und ihn ringsum 
mit einem Kranz von Blumen belegt, deren Stengel im Wasser stan- 
den. In dem Wasser schwamm ein großes Tulpenblatt, und auf 
diesem konnte Däumelinchen sitzen und von der einen Seite des 
Tellers nach der andern fahren; zum Rudern hatte es zwei weiße 
Pferdehaare. Das sah einmal wunderhübsch aus! Es konnte auch 
singen, und so fein und niedlich, wie man es nie gehört hatte. 

Eines Nachts, als es in seinem schönen Bettchen lag, kam eine häß- 
liche Kröte durch das Fenster hereingehüpft — es war nämlich eine 
Scheibe entzwei. Die Kröte war sehr häßlich, groß und naß; sie hüpfte 
auf den Tisch, wo Däumelinchen lag und unter dem roten Rosen- 
blatt schlief. 
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„Das wäre eine schöne Frau für meinen Sohn!“ sagte die Kröte, und 
da nahm sie die Walnußschale, worin Däumelinchen schlief, und 
hüpfte mit ihr durchs Fenster in den Garten hinunter. 


Dort floß ein großer, breiter Bach; aber das Ufer war sumpfig und 
morastig; hier wohnte die Kröte mit ihrem Sohn. Hu! der war häß- 
lih und garstig und glich ganz seiner Mutter! „Koax, koax, 
brekkekekex!“ Das war alles, was er sagen konnte, als er das nied- 
liche kleine Mädchen in der Walnußschale erblickte. 


„Sprich nicht so laut, denn sonst erwacht es!“ sagte die alte Kröte. 
„Es könnte uns noch entlaufen, denn es ist so leicht wie ein 
Schwanenflaum! Wir wollen es auf eins der breiten Nixenblumen- 
blätter in den Bach hinaussetzen; das ist für das kleine Mädchen, 
das so leicht und klein ist, gerade wie eine Insell Da kann es nicht 
fortlaufen, während wir die Staatsstube unten im Morast instand 
setzen, wo ihr wohnen sollt|“* 

Draußen im Bach wuchsen viele Nixenblumen mit den breiten 
grünen Blättern; es sah aus, als schwämmen sie auf dem Wasser. 
Das Blatt, das am weitesten lag, war auch das größte, und darauf 
setzte die alte Kröte die Walnußschale mit Däumelinchen. 


Das arme kleine Wesen erwachte frühmorgens, und als es sah, wo 
es war, fing es recht bitterlich an zu weinen; denn rings um das 
große grüne Blatt war Wasser, und es konnte gar nicht ans Land 
kommen. 

Die alte Kröte saß unten im Morast und putzte ihre Stube mit Schilf 
und gelben Schilfblattblumen aus — es sollte da recht hübsch für 
die neue Schwiegertochter werden. Dann schwamm sie mit dem häß- 
lichen Sohn zum Blatt hinaus, wo Däumelinchen war. Sie wollten 
sein hübsches Bett holen, das sollte in das Brautgemach gestellt 
werden, bevor es kam. Die alte Kröte verneigte sich tief im Wasser 
vor ihm und sagte: „Hier siehst du meinen Sohn; er wird dein Mann 
sein, und ihr werdet recht prächtig unten im Morast wohnen!“ 


„Koax, koax, brekkekekex!* war alles, was der Sohn sagen konnte. 
Dann nahmen sie das niedliche, kleine Bett und schwammen damit 
fort. Aber Däumelinchen saß ganz allein auf dem grünen Blatt und 
weinte, denn es mochte nicht bei der garstigen Kröte wohnen oder 
ihren häßlichen Sohn zum Mann haben. Die kleinen Fische, die 
unten im Wasser schwammen, hatten die Kröte wohl gesehen und 
auch gehört, was sie gesagt hatte; deshalb steckten sie die Köpfe 
hervor. Sie wollten doch das kleine Mädchen sehen. Sobald sie es 
erblickten, fanden sie es so niedlich, und es tat ihnen recht leid, daß 
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es zur häßlichen Kröte hinunter sollte. Nein, das durfte nie ge- 
schehen! Sie versammelten sich unten im Wasser rings um den 
grünen Stengel des Blattes, auf dem es stand, nagten mit den Zähnen 
den Stiel ab, und da schwamm das Blatt den Bach hinab mit Däume- | 
linchen davon, weit weg, wo die Kröte es nicht erreichen konnte. 


Däumelinchen segelte an vielen Städten vorbei, und die kleinen 
Vögel saßen in den Büschen, sahen es und sangen: „Welch liebliches, 
kleines Mädchen!“ Das Blatt shwamm mit ihm immer weiter und 
weiter fort; so reiste Däumelinchen außer Landes. 


Ein niedlicher, kleiner, weißer Schmetterling umflatterte es stets und 
ließ sich zuletzt auf dem Blatt nieder. Däumelinchen gefiel ihm, und 
es war sehr erfreut darüber. Nun konnte die Kröte es nicht erreichen, 
und es war so schön, wo es fuhr; die Sonne schien auf das Wasser, 
und dies glänzte wie das herrlichste Gold. Es nahm seinen Gürtel 
und band das eine Ende um den Schmetterling, das andere Ende 
befestigte es am Blatt; das glitt nun viel schneller dahin und Däume- 
linchen mit, denn es stand ja auf dem Blatt. 


Da kam ein großer Maikäfer angeflogen; der erblickte es, umfaßte 
augenblicklich seinen schlanken Leib und flog mit ihm auf den 
Baum. Das grüne Blatt schwamm den Bach hinab, und der Schmetter- 
ling flog mit, denn er war an dem Blatt festgebunden und konnte 
nicht davon loskommen. 


Gott, wie war das arme Däumelinchen erschrocken, als der Maikäfer 
mit ihm auf den Baum flog. Aber hauptsächlich war es betrübt wegen 
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des schönen, weißen Schmetterlings, den es an das Blatt festgebunden 
hatte. Wenn er sich nun nicht befreien konnte, mußte er ja ver- 
hungern. Allein darum kümmerte sich der Maikäfer gar nicht. Er 
setzte sich mit ihm auf das größte, grüne Blatt des Baumes, gab ihm 
das Süße der Blumen zu essen und sagte, daß es so niedlich sei, wenn 
es auch einem Maikäfer durchaus nicht gleiche. Später kamen alle 
Maikäfer, die im Baum wohnten, und machten Visite. Sie betrach- 
teten Däumelinchen, und die Maikäferfräulein rümpften die Fühl- 
hörner und sagten: „Es hat nicht mehr als zwei Beine; das sieht doch 
erbärmlich aus!“ „Es hat keine Fühlhörner!“ sagten einige. „Es 
ist so schlank in der Taille; pfui, es sieht wie ein Mensch aus! Wie 
häßlich es ist!“ sagten alle Maikäferinnen, und doch war Däume- 
linchen so niedlich. Das erkannte auch der Maikäfer, der es geraubt 
hatte. Aber als alle andern sagten, es sei häßlich, glaubte er es 
zuletzt auch und wollte es gar nicht haben; es könnte gehen, wohin 
es wollte. Nun flogen sie mit ihm vom Baum herunter und setzten 
es auf ein Gänseblümchen. Da weinte es, weil es so häßlich sei, daß 
die Maikäfer es nicht haben wollten, und doch war es das Lieblichste, 
was man sich denken konnte, so fein und zart wie das schönste 
Rosenblatt. 

Den ganzen Sommer lebte das arme Däumelinchen ganz allein im 
großen Wald. Es flocht sich ein Bett aus Grashalmen und hing es 
unter einem Kleeblatt auf; so war es vor dem Regen geschützt. Das 
Süße der Blumen diente ihm zur Speise und es trank vom Tau, der 
jeden Morgen auf den Blättern stand. So vergingen Sommer und 
Herbst, aber nun kam der Winter, der kalte, lange Winter. Alle Vögel, 
die so schön vor ihm gesungen hatten, flogen davon. Die Bäume ver- 
loren ihre Blätter, und die Blumen verwelkten. Das große Kleeblatt, 
unter dem es gewohnt hatte, rollte sich zusammen, und es blieb nichts 
als ein gelber, verwelkter Stengel zurück. Und das arme Däumelinchen 
fror schrecklich, denn seine Kleider waren entzwei, und es war selbst 
so fein und klein; es mußte erfrieren. Dann fing es an zu schneien, 
und jede Schneeflocke war für Däumelinchen soviel, als wenn man 
auf uns eine ganze Schaufel voll würfe; denn wir sind groß, und es 
war nur einen Zoll lang. Da hüllte es sich in ein dürres Blatt ein, 
aber das riß in der Mitte entzwei und wollte nicht wärmen. Es 
zitterte vor Kälte. 

Dicht vor dem Wald, worin es wohnte, lag ein großes Kornfeld. Aber 
das Korn war seit langer Zeit fort, und nur die nackten, trockenen 
Stoppeln standen aus der gefrorenen Erde hervor. Die waren für 
Däumelinchen wie ein Wald zu durchwandern; oh, wie zitterte es vor 
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Kälte! Da gelangte es vor die Tür der Feldmaus. Die hatte ein kleines 
Loch unter den Kornstoppeln. Da wohnte die Feldmaus warm und 
gemütlich, hatte die ganze Stube voll Korn, eine herrliche Küche und 
Speisekammer. Das arme Däumelincen stellte sich in die Tür, 
gerade wie ein armes Bettelmädchen und bat um ein kleines Stück 
von einem Gerstenkorn, denn es hatte seit zwei Tagen nicht das 
mindeste zu essen gehabt. 

„Du armes Tierchen!“ sagte die Feldmaus, denn im Grunde war sie 
eine gute Alte. „Komm herein in meine warme Stube und speise 
mit mir!“ 

Da ihr nun Däumelinchen gefiel, sagte sie: „Du kannst meinetwegen 
den Winter über bei mir bleiben; aber du mußt meine Stube sauber 
und rein halten und mir Geschichten erzählen; denn die liebe ich 
sehr.“ Und Däumelinchen tat, was die gute, alte Feldmaus verlangte 
und hatte es dafür außerordentlich gut. 

„Nun werden wir bald Besuch erhalten!“ sagte die Feldmaus. „Mein 
Nachbar pflegt mich jede Woche einmal zu besuchen. Er steht sich 
noch besser als ich, hat große Säle und trägt einen schönen schwar- 
zen Samtpelz! Wenn du den nur zum Mann bekommen könntest, so 
wärest du gut versorgt. Aber er kann nicht sehen. Du mußt ihm die 
niedlichsten Geschichten erzählen, die du weißt!“ 

Aber darum kümmerte sih Däumelinchen nicht; ihr lag gar nichts 
an dem Nachbarn, denn er war ja ein Maulwurf. 


Dieser kam und stattete in seinem schwarzen Samtpelz Besuch ab. 
Er war so reich und so gelehrt, und seine Wohnung war wohl zwan- 
zigmal so groß wie die der Feldmaus. Gelehrt war er zwar, aber die 
Sonne und die schönen Blumen mochte er gar nicht leiden, und er 
sprach schlecht von ihnen, denn er hatte sie nie gesehen. 


Däumelinchen mußte singen, und es sang „Maikäfer, flieg!“ Da ver- 
liebte sich der Maulwurf in das kleine Mädchen seiner schönen 
Stimme wegen, aber er sagte nichts; er war ein besonnener Mann. 
Er hatte sich vor kurzem einen langen Gang durch die Erde von 
seinem bis zu ihrem Hause gegraben, und die Feldmaus und Däume- 
linchen erhielten die Erlaubnis, darin spazierenzugehen, soviel sie 
wollten. Aber er bat sie, sich nicht vor dem toten Vogel zu fürchten, 
der in dem Gang läge. Es war ein ganzer Vogel mit Federn und 
Schnabel, der sicher erst kürzlich gestorben war und nun gerade da 
begraben lag, wo der Gang gemacht war. 

Der Maulwurf nahm ein Stück faules Holz ins Maul — denn das 
schimmert wie Feuer im Dunkeln —, ging dann voran und leuchtete 
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ihnen in dem langen, finstern Gang. Als sie dahin kamen, wo der 
tote Vogel lag, stemmte der Maulwurf seine breite Nase gegen die 
Decke und stieß die Erde auf, so daß ein großes Loch entstand. 
Und dadurch nun konnte das Licht hinunterscheinen. Mitten auf dem 
Gang lag eine tote Schwalbe, die schönen Flügel fest an die Seiten 
gedrückt, die Füße und den Kopf unter die Federn gezogen. Der arme 
Vogel war sicher vor Kälte gestorben. Das tat Däumelinchen so leid; 
es hielt soviel von allen Vögeln, die hatten ja den ganzen Sommer 
so schön vor ihm gesungen und gezwitschert. Aber der Maulwurf 
stieß ihn an mit seinen kurzen Beinen und sagte: „Nun pfeift er nicht 
mehr! Es muß doch erbärmlich sein, als kleiner Vogel geboren zu 
werden! Gott sei Dank, daß keins von meinen Kindern das wird. 
Ein solcher Vogel hat ja nichts außer seinem Quivit und muß im 
Winter verhungern!“ 


„Ja, das mögt Ihr als vernünftiger Mann wohl sagen“, meinte die 
Feldmaus. „Was hat der Vogel für all sein Quivit, wenn der Winter 
kommt? Er muß hungern und frieren; doch das soll wohl gar vor- 
nehm sein!“ 


Däumelincen sagte nichts. Als aber die beiden andern dem Vogel 
den Rücken wandten, neigte es sich herab, schob die Federn, die 
den Kopf bedeckten, zur Seite, und küßte ihn auf die geschlossenen 
Augen. 


„Vielleicht war er es, der im Sommer so hübsch vor mir sang“, dachte 
es. „Wieviel Freude hat er mir doch gemacht, der liebe, schöne 
Vogell“ 

Der Maulwurf stopfte nun das Loch zu, durch das der Tag herein- 
schien und begleitete die Damen nach Haus. Aber des Nachts konnte 
Däumelinchen gar nicht schlafen. Da stand es aus seinem Bett auf 
und flocht von Heu einen großen, schönen Teppich; den trug es hin 
und breitete ihn über den toten Vogel aus. Dann legte es die feinen 
Staubfäden von Blumen, die weich wie Baumwolle waren und die es 
in der Stube der Feidmaus gefunden hatte, an die Seiten des Vogels, 
damit er in der kalten Erde warm liegen sollte. 

„Lebe wohl, du schöner, kleiner Vogell* sagte es. „Lebe wohl und 
habe Dank für deinen herrlichen Gesang im Sommer, als alle Bäume 
grün waren und die Sonne warm auf uns herabschien!* Dann legte 
es sein Haupt an des Vogels Brust, erschrak aber, denn es war 
gerade, als ob drinnen etwas klopfte: Poch, poch! Das war das Herz 
des Vogels. Der Vogel war nicht tot, er lag nur erstarrt da, war nun 
warm geworden und kam wieder zum Leben. 
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Im Herbst fliegen alle Schwalben fort nach den warmen Ländern. 
Aber ist eine da, die sich verspätet, dann friert sie so, daß sie wie 
tot niederstürzt und liegenbleibt, wo sie hinfällt.e. Und der kalte 
Schnee bedeckt sie dann. 

Däumelinchen zitterte ordentlich, so erschrocken war es; denn der 
Vogel war ja groß, sehr groß, während es selbst nur einen Zoll lang 
war. Aber es faßte doch Mut, legte die Baumwolle dichter um die 
arme Schwalbe, holte ein Krauseminzblatt, das es selbst als Decke 
brauchte, und legte es über den Kopf des Vogels. 

In der nächsten Nacht schlich es sich wieder zu ihm, und da war 
er lebendig, aber ganz matt. Er konnte nur einen kurzen Augenblick 
seine Augen öffnen und Däumelinchen ansehen, das mit einem Stück 
faulen Holzes — denn eine andere Laterne hatte es nicht — vor 
ihm stand. 

„Ich danke dir, du niedliches, kleines Kindl* sagte die kranke 
Schwalbe zu ihm. „Ich bin so herrlich warm geworden! Bald erlange 
ich meine Kräfte wieder und kann dann draußen im warmen Sonnen- 
schein umherfliegen!“ 

„Ohl“ sagte Däumelinchen, „es ist kalt draußen, es schneit und 
friert! Bleib in deinem warmen Bett, ich werde dich schon pflegen!“ 
Dann brachte es der Schwalbe Wasser in einem Blumenblatt, und 
sie trank. Und dann erzählte sie ihm, wie sie sich den Flügel an 
einem Dornbusch wund gerissen hatte und deshalb nicht so schnell 
fliegen konnte wie die andern Schwalben, die weit fort nach den 
warmen Ländern geflogen waren. So war sie zuletzt auf die Erde 
gefallen, aber an mehr konnte sie sich nicht erinnern, und wußte 
nicht, wie sie hierhergekommen war. 

Den ganzen Winter blieb sie nun da unten, und Däumelinchen 
pflegte sie und hatte sie so lieb. Weder der Maulwurf noch die Feld- 
maus erfuhren etwas davon; denn sie mochten ja die arme Schwalbe 
nicht leiden. 

Sobald das Frühjahr kam und die Sonne die Erde erwärmte, sagte 
die Schwalbe dem Däumelinchen Lebewohl. Es öffnete ihr das Loch, 
das der Maulwurf oben gemacht hatte; die Sonne schien so herrlich 
zu ihnen herein. Und die Schwalbe fragte: „Willst du mitkommen? 
Du kannst auf meinem Rücken sitzen; wir wollen weit in den grünen 
Wald hinein fliegen.“ 

„Nein, ih kann nicht!“ sagte Däumelinchen. „Ich werde die alte 
Feldmaus betrüben, wenn ich sie so verlasse.“ 

„Lebe wohl, lebe wohll du gutes, niedliches Mädchen!“ sagte die 
Schwalbe und flog hinaus in den Sonnenschein. Däumelinchen sah 
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ihr nach, und die Tränen traten ihr in die Augen, denn es war der 
armen Schwalbe so gut. 

„Quivit, quivit!“ sang der Vogel und flog in den grünen Wald. 
Däumelinchen war sehr betrübt. Es erhielt gar keine Erlaubnis, in 
den warmen Sonnenschein hinauszugehen. Das Korn, das auf dem 
Feld über dem Haus der Feldmaus gesät war, wuchs hoch in die Luft 
empor und war ein ganz dichter Wald für das arme kleine Mädchen, 
das ja nur einen Zoll lang war. 

„Nun bist du Braut, Däumelinchen!“ sagte die Feldmaus. „Der Nach- 
bar hat um dich angehalten. Welch großes Glück für ein armes Kind! 
Nun mußt du deine Aussteuer nähen, aus Wolle und aus Leinen; 
denn es darf an nichts fehlen, wenn du die Frau des Maulwurfs 
wirst!“ Däumelinchen mußte die Spindel drehen, und die Feldmaus 
mietete vier Spinnen, die Tag und Nacht webten. Jeden Abend kam 
der Maulwurf und sprach dann immer davon, daß er mit Däumelin- 
chen Hochzeit halten wolle, wenn der Sommer vorbei wäre. Aber es 
war gar nicht froh, denn es mochte den langweiligen Maulwurf nicht 
leiden. Jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, und jeden Abend, 
wenn sie unterging, stahl es sich zur Tür hinaus. Wenn dann der 
Wind die Kornähren auseinanderwehte, daß es den blauen Himmel 
sehen konnte, dachte es daran, wie hell und schön es hier draußen 
war, und wünschte sehnlichst, die liebe Schwalbe wiederzusehen. 
Aber die kam nicht wieder; die war weit weg in den schönen, grünen 
Wald geflogen. 

Als es nun Herbst wurde, hatte Däumelinchen seine ganze Aussteuer 
fertig. 

„In vier Wochen sollst du Hochzeit halten!“ sagte die Feldmaus zu 
ihm. Aber Däumelinchen weinte und sagte: „Ich will den lang- 
weiligen Maulwurf nicht haben.“ 

„Schnickschnack!“ sagte die Feldmaus. „Sei nicht widerspenstig, sonst 
werde ich dich mit meinen weißen Zähnen beißen! Es ist ja ein 
schöner Mann, den du bekommst! Selbst die Königin hat nicht 
solch einen schwarzen Samtpelz. Und dazu hat er Küche und Keller 
voll. Du solltest Gott dafür danken!“ 

Nun sollte die Hochzeit sein. Der Maulwurf war schon gekommen, 
Däumelinchen zu holen. Es sollte bei ihm wohnen, tief unter der 
Erde, und nie an die warme Sonne hinauskommen, denn die mochte 
er nicht leiden. Das arme Kind war so betrübt. Es sollte nun für 
immer der schönen Sonne Lebewohl sagen. Die Feldmaus hatte 
ihr doch die Erlaubnis gegeben, sie wenigstens von der Tür aus 
zu sehen. 
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„Leb wohl, du helle Sonnel* sagte es, streckte vor dem Haus der 
Feldmaus die Arme hoch empor und ging noch eine kleine Strecke 
weiter. Das Korn war nun geerntet, und nur die trockenen Stoppeln 
standen hier noch. „Leb wohl, leb wohl!“ sagte es und schlang seine 
Arme um eine kleine rote Blume, die da stand. „Grüß die kleine 
Schwalbe von mir, wenn du sie siehst!“ 


„Quivit, quivit!“ ertönte es plötzlich über seinem Kopf. Und als es 
emporblickte, sah es die kleine Schwalbe, die gerade vorbeikam, 
und sehr erfreut war, das kleine Mädchen wiederzusehen. Däume- 
linchen erzählte ihr sofort, wie ungern es den häßlichen Maulwurf 
zum Mann haben wolle, weil es dann tief unter der Erde wohnen 
müsse, wo nie die Sonne scheint. Und dabei fing es an bitterlich 
zu weinen. 


„Nun kommt der kalte Winter“, sagte die kleine Schwalbe. „Ich 
fliege weit fort nach den warmen. Ländern. Willst du mit mir 
kommen? Du kannst auf meinem Rücken sitzen. Binde dich nur mit 
deinem Gürtel fest. Wir fliegen von dem häßlichen Maulwurf und 
seiner dunklen Stube fort, weit fort, über die Berge, nach den warmen 
Ländern. wo die Sonne schöner scheint als hier, wo immer Sommer 
ist und es herrliche Blumen gibt. Fliege nur mit mir, du liebes, kleines 
Däumelinchen, das mein Leben gerettet hat, als ich erfroren in dem 
dunklen Erdkeller lag!* 


„Ja, ich werde mit dir ziehen!“ sagte Däumelinchen, setzte sich auf 
den Rücken des Vogels, mit den Füßen auf seine entfaltete Schwinge 
und band seinen Gürtel an einer der stärksten Federn fest. Die 
Schwalbe flog hoch in die Luft hinauf, über Wald und See, hoch 
hinauf über die großen Berge, auf denen immer Schnee liegt. Und 
als Däumelinchen in der kalten Luft fror, verkroch es sich unter 
die warmen Federn des Vogels und steckte nur den kleinen Kopf 
hervor, um all die Schönheiten unter sich zu bewundern. 


Endlich kamen sie nach den warmen Ländern. Dort schien die Sonne 
weit heller. Der Himmel war zweimal so hoch. Auf Gräben und 
Hecken wuchsen die schönsten grünen und blauen Weintrauben. In 
den Wäldern hingen Zitronen und Apfelsinen. Es duftete von Myrten 
und Krauseminze, und auf den Landstraßen liefen die niedlichsten 
Kinder und spielten mit großen, bunten Schmetterlingen. Aber die 
Schwalbe flog immer weiter, und es wurde schöner und schöner. 
Unter den herrlichsten grünen Bäumen an dem blauen See stand ein 
blendendweißes Marmorschloß noch aus alten Zeiten! Weinreben 
rankten sich um die hohen Säulen, und ganz oben waren viele 
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Schwalbennester, und in einem davon wohnte die Schwalbe, die 
Däumelinchen trug. 

„Hier ist mein Haus!* sagte die Schwalbe. „Aber es schickt sich nicht, 
daß du mit darin wohnst Ich bin nicht so eingerichtet, daß du 
damit zufrieden sein kannst. Such dir nun selbst eine der prächtig- 
sten Blumen aus, die da unten wachsen. Dann will ih dich hinein- 
setzen, und du sollst es so gut haben, wie du es nur wünschest!“ 
„Das ist herrlich!“ sagte Däumelinchen und klatschte in die kleinen 
Hände. 

Da lag eine große, weiße Marmorsäule, die zu Boden gefallen und 
in drei Stücke gesprungen war; aber zwischen diesen wuchsen die 
schönsten großen, weißen Blumen. Die Schwalbe flog mit Däume- 
linchen herunter und setzte es auf eins der breiten Blätter. Aber wie 
staunte das kleine Mädchen! Mitten in der Blume saß ein kleiner 
Mann, so weiß und durchsichtig, als wäre er aus Glas. Die nied- 
lichste Goldkrone trug er auf dem Kopf und die herrlichsten Flügel 
an den Schultern. Er war selbst nicht größer als Däumelinchen. Es 
war der Engel der Blume. In jeder Blume wohnte so ein kleiner 
Mann oder eine kleine Frau; aber dieser war der König über alle. 
„Ach, wie ist er schön!“ flüsterte Däumelinchen der Schwalbe zu. 
Der kleine Prinz erschrak sehr über die Schwalbe, denn sie war ja 
ein Riesenvogel gegen ihn, der so klein und fein war. Aber als er 
Däumelinchen erblickte, war er hocherfreut. Es war das schönste 
Mädchen, das er je gesehen hatte. Deshalb nahm er seine Gold- 
krone vom Haupt, setzte sie ihm auf und fragte: „Wie heißt du, 
und willst du meine Frau werden? Dann sollst du Königin über alle 
Blumen sein!“ Ja, das war wahrlich ein anderer Mann als der Sohn 
der Kröte und der Maulwurf mit dem schwarzen Samtpelz. Es 
sagte deshalb „Ja“ zu dem herrlichen Prinzen. Und von jeder Blume 
kam eine Dame oder ein Herr, so niedlich, daß es eine Lust war. 
Jeder brachte Däumelinchen ein Geschenk, aber das beste von allen 
waren ein Paar schöne Flügel von einer großen, weißen Fliege; die 
wurden Däumelinchen am Rücken befestigt, und nun konnte es auch 
von Blume zu Blume fliegen. Da herrschte große Freudel Die kleine 
Schwalbe saß oben in ihrem Nest und sollte das Hochzeitslied 
singen. Das tat sie denn auch, so gut sie konnte; aber im Herzen 
war sie doch traurig, denn sie war Däumelinchen so gut, so gut, und 
hätte sich am liebsten nie von ihr getrennt. 


„Du sollst nicht Däumelinchen heißen“, sagte der Blumenengel zu 
ihr. „Das ist ein häßlicher Name und du bist so schön. Wir wollen 
dich ‚Maja‘ nennen.“ 


104 


„Leb wohl, leb wohl!“ sagte die kleine Schwalbe mit schwerem 
Herzen und flog wieder fort aus den warmen Ländern weit weg nach 
Dänemark zurück. Dort hatte sie ein kleines Nest über dem Fenster 
der Stube, in welcher der Mann wohnt, der Märchen erzählen kann. 
Vor ihm sang sie „Quivit, quivit!“ Daher wissen wir die ganze 
Geschichte. 


Der fliegende Roffer 


Es war einmal ein 
Kaufmann, der war so 
reich, daß er die ganze 
Straße und fast noch eine 
Gasse dazu mit Silbergeld 
pflastern konnte. Aber 
das tat er nicht, er wußte 
sein Geld anders anzu- 
wenden. Gab er einen 
Schilling aus, so bekam 
er einen Taler wieder; 
ein so kluger Kaufmann 
war er — bis er starb. 


Der Sohn bekam nun all 
dieses Geld, er lebte 
lustig, ging jede Nacht 
zur Maskerade, machte 
Papierdrachen von Taler- 
scheinen und warf Fit- 
schen auf dem See mit 
Goldstücken anstatt mit 
Steinen. Auf diese Weise 
konnte das Geld schon 
alle werden, und das 
wurde es. Zuletzt be- 
saß er nicht mehr als 
vier Schillinge, und hatte 
keine andern Kleider als 
ein Paar Pantoffeln und 
einen alten Schlafrock. 
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Nun kümmerten sich seine Freunde nicht mehr um ihn, da sie js nicht 
zusammen auf die Straße gehen konnten. Aber einer von ihnen, der 
gutmütig war, sandte ihm einen alten Koffer mit der Bemerkung: 
„Packe ein!“ Ja, das war nun recht schön, aber er hatte nichts ein- 
zupacen. Darum setzte er sich selbst in den Koffer. 


Das war ein merkwürdiger Koffer. Sobald man an das Schloß drückte, 
konnte der Koffer fliegen. Er drückte — und wuppsl flog er mit ihm 
durch den Schornstein hoch über die Wolken hinauf, weiter und 
weiter fort. Sooft aber der Boden ein wenig knackte, war er gar sehr 
in Angst, daß der Koffer in Stücke gehen könnte, denn alsdann hätte 
er einen ganz tüchtigen Purzelbaum gemacht. Gott bewahre uns! 
Auf solche Weise kam er in das Land der Türken. Den Koffer ver- 
barg er im Walde unter vertrockneten Blättern, und dann ging er in 
die Stadt hinein. Das konnte er auch ganz gut, denn bei den Türken 
gingen ja alle so wie er in Schlafrock und Pantoffeln. Da begegnete 
er einer Amme mit einem kleinen Kind. „Höre, du Türkenammel“ 
fragte er, „was ist das für ein großes Schloß hier dicht bei der Stadt, 
wo die Fenster so hoch oben sind?“ 


„Da wohnt die Tochter des Königs!“ erwiderte sie. „Es ist prophezeit, 
daß sie über einen Geliebten sehr unglücklich würde. Und deshalb 
darf niemand zu ihr kommen, wenn nicht der König und die Königin 
dabei sind.“ 


„Ih dankel“ sagte der Kaufmannssohn, und ging hinaus in den 
Wald. Er setzte sich in seinen Koffer, flog auf das Dach des Schlosses 
und kroch durch das Fenster zur Prinzessin hinein. 


Sie lag auf dem Sofa und schlief. Sie war so schön, daß der Kauf- 
mannssohn sie küssen mußte. Sie erwachte und erschrak gewaltig, 
aber er sagte: „Ich bin der Türkengott, der durch die Luft zu dir 
heruntergekommen ist.“ Und das gefiel ihr. 


So saßen sie nebeneinander, und er erzählte ihr Geschichten von 
ihren Augen: „Das sind die herrlichsten Seen, und darin schwimmen 
die Gedanken gleich Meerweibchen.“ Und er erzählte von ihrer 
Stirn: „Sie ist wie ein Schneeberg mit den prächtigsten Sälen und 
Bildern.“ 


Ja, das waren schöne Geschichten! Dann freite er um die Prinzessin, 
und sie sagte gleich „Ja“. 


„Aber Sie müssen am Sonnabend herkommen!“ sagte sie. „Da sind 
der König und die Königin bei mir zum Tee! Sie werden sehr stolz 
darauf sein, daß ih den Türkengott heirate. Aber sehen Sie zu, 
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daß Sie ein recht hübsches Märchen wissen; denn das lieben meine 
Eltern ganz außerordentlich. Meine Mutter will es moralisch und vor- 
‘nehm und mein Vater belustigend, so daß man lachen kann!“ 


„Ja, ich bringe keine andere Morgengabe als ein Märchen!“ sagte er, 
und so schieden sie. Und die Prinzessin gab ihm einen Säbel, der 
war mit Goldstücken besetzt, und die konnte er gerade gut gebrau- 
chen. Nun flog er fort, kaufte sich einen neuen Schlafrock und saß 
dann draußen im Walde und dichtete ein Märchen. Das sollte bis 
zum Sonnabend fertig sein, und das ist doch nicht so leicht. Er wurde 
fertig, und da war es Sonnabend. 


Der König, die Königin und der ganze Hof warteten mit dem Tee 
bei der Prinzessin. Er wurde sehr gnädig empfangen. 


„Wollen Sie uns nun ein Märchen erzählen“, sagte die Königin, 
„eins, das tiefsinnig und belehrend ist?“ 


„Aber worüber man doch lachen kann!“ sagte der König. 


„Jawohll* erwiderte er und erzählte — und nun muß man gut auf- 
passen: 


„Es war einmal ein Bund Schwefelhölzer, die waren so außerordent- 
lich stolz auf ihre hohe Herkunft. Ihr Stammbaum, das heißt die 
große Fichte, von der ein jedes von ihnen ein kleines Hölzchen war, 
hatte als großer, alter Baum im Wald gestanden. Die Schwefelhölzer 
lagen nun in der Mitte zwischen einem Feuerzeug und einem alten, 
eisernen Topf, und diesem erzählten sie von ihrer Jugend. ‚Ja, als 
wir auf dem grünen Zweig waren‘, sagten sie, ‚da waren wir wirklich 
auf einem grünen Zweig! Jeden Morgen und Abend gab es Diamant- 
tee, das war der Tau. Den ganzen Tag hatten wir Sonnenschein, 
wenn die Sonne schien, und alle die kleinen Vögel mußten uns 
Geschichten erzählen. Wir konnten wohl merken, daß wir auch reich 
waren, denn die Laubbäume waren nur im Sommer bekleidet, aber 
unsere Familie hatte Mittel zu grünen Kleidern im Sommer wie 
auch im Winter. Doch da kam der Holzhauer, das war die große 
Revolution, und unsere Familie wurde zersplittert. Der Stammherr 
erhielt Platz als Hauptmast auf einem prächtigen Schiff, das die 
Welt umsegeln konnte, wenn es wollte. Die andern Zweige kamen 
nach andern Orten. Und wir haben nun das Amt, der niedrigen 
Menge das Licht anzuzünden, deshalb sind wir vornehmen Leute 
hier in die Küche gekommen.‘ 


‚Mein Schicksal gestaltete sich auf eine andere Weise!‘ sagte der 
eiserne Topf, neben dem die Schwefelhölzer lagen. ‚Von Anfang an, 
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seit ich in die Welt kam, bin ich viele Male gescheuert und gekocht 
worden! Ich sorge für das Solide und bin der Erste hier im Haus. 
Meine einzige Freude ist, so nach Tisch rein und nett an meinem 
Platz zu liegen und ein vernünftiges Gespräch mit den Kameraden 
zu führen. Doch — wenn ich den Wassereimer ausnehme, der hin 
und wieder einmal nach dem Hof hinunterkommt — so leben wir 
immer innerhalb unserer vier Wände. Unser einziger Neuigkeitsbote 
ist der Marktkorb, aber der spricht so unruhig über die Regierung 
und das Volk. Ja, neulich war da ein alter Topf, der vor Schreck 
darüber niederfiel und sich in Stücke schlug; der ist liberal, sage ich 
euch!‘ — ‚Nun sprichst du zuviell‘ fiel das Feuerzeug ein. Und der 
Stahl schlug gegen den Feuerstein, daß er sprühte. ‚Wollen wir uns 
nicht einen lustigen Abend machen?‘ 


‚Ja, laßt uns davon sprechen, wer der Vornehmste ist!‘ sagten die 
Schwefelhölzer. 


‚Nein, ich liebe es nicht, von mir selbst zu reden‘, wandte der Topf 
ein. ‚Laßt uns eine Abendunterhaltung veranstalten! Ich werde an- 
fangen, ich werde etwas erzählen, so etwas, was jeder erlebt hat. 
Da kann man sich so leicht hineinversetzen, und es ist so erfreulich! 
‚An der Ostsee bei den dänischen Buchen — 


‚Das ist ein hübscher Anfang!‘ sagten alle Teller. ‚Das wird sicher 
eine Geschichte, die uns gefällt!‘ 


‚Ja, da verlebte ich meine Jugend bei einer stillen Familie. Die Möbel 
wurden gebohnert, der Fußboden gescheuert, und alle vierzehn Tage 
wurden reine Gardinen aufgehängt!‘ 


‚Wie Sie doch so interessant erzählen!‘ sagte der Kehrbesen. ‚Man 
kann gleich hören, daß ein Mann erzählt, der viel mit Frauen in 
Berührung gekommen ist. Es geht so etwas Reines hindurch!‘ 


‚Ja, das fühlt man!‘ sagte der Wassereimer, und machte vor Freude 
einen kleinen Sprung, so daß es auf den Fußboden klatschte. 


Und der Topf fuhr fort zu erzählen, und das Ende war ebenso gut 
wie der Anfang. 

Alle Teller klapperten vor Freude, und der Kehrbesen zog grüne 
Petersilie aus dem Sandloch und bekränzte den Topf, denn er wußte, 
daß es die andern ärgern würde. ‚Bekränze ich ihn heute, so bekränzt 
er mich morgen.‘ 

‚Nun will ich tanzen!‘ sagte die Feuerzange und tanzte. Gott bewahre 
uns, wie konnte sie das eine Bein in die Höhe strecken! Der alte 
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Stuhlüberzug dort im Winkel platzte, als er es sahl ‚Werde ich nun 
auch bekränzt?‘ fragte die Feuerzange, und sie wurde es. 


‚Das ist doch nur Pöbell‘ dachten die Schwefelhölzer. 


Nun sollte die Teemaschine singen. Aber sie sagte, sie hätte sich 
erkältet; sie könnte nicht singen, wenn sie nicht koche. Allein das 
war bloße Vornehmtuerei; sie wollte nicht singen, wenn sie nicht 
drinnen bei der Herrschaft auf dem Tische stand. 


Im Fenster stak eine alte Gänsefeder, mit der das Mädchen zu 
schreiben pflegte. Es war gar nichts Bemerkenswertes an ihr, außer 
daß sie gar zu tief,in Tinte getaucht worden — aber darauf war sie 
stolz. ‚Will die Teemaschine nicht singen‘, sagte sie, ‚so kann sie 
es bleibenlassen! Draußen sitzt eine Nachtigall in einem Käfig, 
die kann singen. Sie hat zwar nichts gelernt, aber das wollen wir 
diesen Abend dahingestellt sein lassen!‘ 


‚Ih finde es höchst unpassend‘, sagte der Teekessel — er war 
Küchensänger und Halbbruder der Teemaschine —, ‚daß ein solch 
fremder Vogel gehört werden soll! Ist das patriotisch? Der Markt- 
korb mag darüber richten!‘ 


‚Ich ärgere mich nur‘, sagte der Marktkorb, ‚ich ärgere mich innerlich 
so, wie niemand es sich denken kann! Ist das eine passende Art, 
den Abend zuzubringen? Wäre es nicht vernünftiger, das Haus 
zurechtzumachen? Ein jeder müßte auf seinen Platz kommen, und 
ich würde das ganze Spiel leiten. Das würde etwas anderes werden!‘ 
‚Ja, laßt uns Spektakel machen!‘ sagten alle. Da ging die Tür auf — 
es war das Dienstmädchen! Und da standen sie still, keiner muckstel 
Da war nicht ein einziger Topf, der nicht gewußt hätte, was er alles 
zu tun vermochte und wie vornehm er war. ‚Ja, wenn ich gewollt 
hätte‘, dachte jeder, ‚so hätte es ein recht lustiger Abend sein 
können!‘ 

Das Dienstmädchen nahm die Schwefelhölzer und machte Feuer 
damit — Gott bewahr’ uns, wie sie sprühten und in Flammen 
gerieten! 

‚Nun kann doch jeder sehen‘, dachten sie, ‚daß wir die Ersten sind. 
Welchen Glanz haben wir! Welches Licht!‘ — und damit waren sie 
verbrannt.“ 


„Das war ein herrliches Märchen!* sagte die Königin. „Ich fühlte 
mich so ganz in die Küche versetzt zu den Schwefelhölzern. Ja, nun 
sollst du unsere Tochter haben.“ 
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„Jawohl!* sagte der König. „Du sollst unsere Tochter am Montag 
haben“, denn nun sagten sie „du“ zu ihm, da er zur Familie gehören 
sollte. \ 

Die Hochzeit war nun bestimmt, und am Abend vorher wurde die 
ganze Stadt illuminiert. Zwieback und Brezeln wurden unter das 
Volk geworfen. Die Straßenbuben standen auf den Zehen, riefen 
Hurra und pfiffen auf den Fingern. Es war außerordentlich prachtvolll 
„Ja, ich werde wohl auch etwas zum besten geben müssen“, dachte 
der Kaufmannssohn, und so kaufte er Raketen, Knallerbsen und 
alles Feuerwerk, was man erdenken konnte, legte es in seinen Koffer 
und flog damit in die Luft. 


Rutsch — wie das ging! Und wie das pufftel 


Alle Türken hüpften dabei in die Höhe, daß ihnen die Pantoffeln um 
die Ohren flogen. Eine solche Lufterscheinung hatten sie noch nie 
gesehen. Nun konnten sie begreifen, daß es der Türkengott selbst 
war, der die Prinzessin haben sollte. 


Sobald der Kaufmannssohn mit seinem Koffer wieder herunter in 
den Wald kam, dachte er: „Ich will doch in die Stadt hineingehen, 
um zu erfahren, wie es sich ausgenommen hat!“ Und es war ganz 
natürlich, daß er Lust dazu hatte. 


Nein, was doch die Leute erzählten! Ein jeder, den er danadh fragte, 
hatte es auf seine Weise gesehen. Aber schön hatten es alle gefunden. 
„Ich sah den Türkengott selbst“, sagte der eine. „Er hatte Augen wie 
glänzende Sterne und einen Bart wie shäumende Wasser!“ 


„Er flog in einem Feuermantel“, sagte ein anderer. „Die lieblichsten 
Engelskinder blickten aus den Falten hervor!“ 


Ja, das waren herrliche Sachen, die er hörte. Und am folgenden Tag 
sollte er Hochzeit machen. 


Nun ging er nach dem Wald zurück, um sich in seinen Koffer zu 
setzen — aber wo war der? Der Koffer war verbrannt! Ein Funken 
des Feuerwerks war zurückgeblieben; der hatte Feuer gefangen, und 
der Koffer lag in Asche. Er konnte nicht mehr fliegen, nicht mehr zu 
seiner Braut gelangen! 

Sie stand den ganzen Tag auf dem Dach und wartete. Sie wartet wahr- 
scheinlich noch. Aber er durchwandert die Welt und erzählt Märchen; 
doch sind sie nicht mehr so lustig wie das, was er von den Schwefel- 
hölzern erzählte. 
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zwölf mit der Poft 


Es war eine schneidende Kälte, sternenklarer Himmel; kein 
Lüftchen regte sich. 
„Bums!* da wurde ein alter Topf an die Haustür des Nachbarn 
geworfen. „Piff, paffl!* dort knallte eine Büchse; man begrüßte das 
neue Jahr. Es war Silvesternacht! Jetzt schlug die Turmuhr zwölf! 
„Irara, traral* Die Post kam angefahren. Der große Postwagen hielt 
vor dem Stadttor. Er brachte zwölf Personen mit, alle Plätze waren 
besetzt. 
„Hurra! Hurra hoch!* sangen die Leute in den Häusern der Stadt, 
wo die Neujahrsnacht gefeiert wurde und man sich beim Schlage 
zwölf mit dem gefüllten Glas erhob, um das neue Jahr leben zu 
lassen. , N 
„Prosit Neujahr!“ hieß es. „Ein. schönes Weib! Viel Geld! Keinen 
Ärger und Verdruß|“ 
Das wünschte man sich gegenseitig, und darauf stieß man mit den 
Gläsern an, daß ’es klang und sang — und vor dem Stadttor hielt der 
Postwagen mit den fremden Gästen, den zwölf Reisenden. 
Und wer waren diese Fremden? Jeder von ihnen hatte seinen Reise- 
paß und sein Gepäck bei sich; ja, sie brachten sogar Geschenke 
für mich und dich und alle Menschen des Städtchens mit. Wer waren 
sie, was wollten sie und was brachten sie? 
„Guten Morgen!“ riefen sie der Schildwahe am Eingang des 
Stadttors zu. 
„Guten Morgen!“ antwortete diese, denn die Uhr hatte ja zwölt 
geschlagen. 
„Ihr Name? Ihr Stand?“ fragte die Schildwache den, der zuerst aus 
dem Wagen stieg. 
„sehen Sie selbst im Paß nach“, sagte der Mann. „Ich bin ichI* Und 
es war auch ein ganzer Kerl, angetan mit Bärenpelz und Pelzstiefeln. 
„Ich bin der Mann, auf den sehr viele Leute ihre Hoffnung setzen. 
Komm morgen zu mir; ich gebe dir ein Neujahrsgeschenk! Ich werfe 
Groschen und Taler unter die Leute, ja, ich gebe auch Bälle, volle 
einunddreißig Bälle. Mehr Nächte kann ich aber nicht draufgehen 
lassen. Alle meine Schiffe sind eingefroren, aber in meinem Kontor 
ist es warm und gemütlich. Ich bin Kaufmann, heiße Januar und 
führe nur Rechnungen mit.“ 
Nun stieg der zweite aus, das war ein Bruder Lustig. Er war Schau- 
spieldirektor, Direktor der Maskenbälle und aller Vergnügungen, die 
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man sich nur denken kann. Sein Gepäck bestand aus einer großen 
Tonne. 

„Aus der Tonne“, sagte er, „wollen wir zur Fastnachtszeit die Katze 
herausjagen. Ich werde euch schon Vergnügen bereiten und mir auch; 
alle Tage lustig! Mein Leben ist nicht gerade lang, von der ganzen 
Familie ist es das kürzeste; ich werde nämlich nur achtundzwanzig 
Tage alt. Bisweilen schalten sie mir zwar noch einen Tag ein — aber 
das kümmert mich wenig, hurral“* 


„Sie dürfen nicht so schreien!“ sagte die Schildwache. 


„Bi was, freilich darf ich schreien!“ rief der Mann. „Ich bin Prinz 
Karneval und reise unter dem Namen Februarius.“ 

Jetzt stieg der dritte aus. Er sah wie das leibhaftige Fasten aus; 
aber er trug die Nase hoch, denn er war verwandt mit den „vierzig 
Rittern“ und war Wetterprophet. Allein das ist kein fettes Amt, und 
deshalb pries er auch das Fasten. In einem Knopfloch trug er einen 
Veilchenstrauß, aber die Veilchen waren sehr klein. 

„März! März!“ rief der vierte ihm nach und schlug ihn auf die 
Schulter. „Riechst du nichts? Geschwind in die Wachtstube hinein, 
dort trinken sie Punsch, deinen Leib- und Magentrunk. Ich rieche es 
schon hier draußen. Marsch, Herr Martius!* 

Aber es war nicht wahr. Er wollte nur seinem Namen Ehre machen 
und ihn in den April schicken; denn damit beginnt der vierte seinen 
Lebenslauf in der Stadt. Er sah überhaupt sehr flott aus. Arbeiten 
tat er nur sehr wenig, aber desto mehr Feiertage machte er. „Wenn 
es nur etwas beständiger in der Welt wäre“, sagte er, „aber bald ist 
man gut, bald schlecht gelaunt, je nach den Verhältnissen. Bald 
herrscht Regen, bald Sonnenschein; bald zieht man ein, bald zieht 
man aus. Ich bin so eine Art Vermietungsagent. Auch Leichenbitter 
bin ich und kann lachen und weinen, je nach den Umständen! Im 
Koffer hier habe ich Sommergarderobe, aber es würde sehr töricht 
sein, sie anzuziehen. Hier bin ich nunl Sonntags gehe ich in Schuhen 
und weißseidenen Strümpfen und mit dem Muff spazieren.“ 

Nach ihm stieg eine Dame aus dem Wagen. Fräulein Mai nannte sie 
sich. Sie trug einen Sommermantel und Galoschen, ein lindgrünes 
Kleid und Anemonen im Haar. Dazu duftete sie dermaßen nach 
Waldmeister, daß die Schildwache niesen mußte. „Zur Gesundheit“ 
und „Gottes Segen!“ sagte sie, das war ihr Gruß. Wie niediich sie 
war! Und Sängerin war sie, nicht Theatersängerin, auch nicht Bänkel- 
sängerin, nein, Sängerin des Waldes. Den frischen, grünen Wald 
durchstreifte sie und sang dort zu ihrem eigenen Vergnügen. 
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„Jetzt kommt die junge Frau!“ riefen sie drinnen im Wagen, und — 
ausstieg die junge Frau, fein, stolz und niedlich. Man sah es ihr 
an, daß sie, Frau Juni, gewohnt war, von faulen Siebenschläfern 
bedient zu werden. Am längsten Tage des Jahres gab sie Gesell- 
schaft, damit sie Zeit hatten, die vielen Gerichte der Tafel zu ver- 
zehren. Sie hatte zwar ihre eigene Equipage; allein sie reiste dennoch 
mit der Post wie die andern, weil sie zeigen wollte, daß sie nicht 
hochmütig sei. Aber ohne Begleitung war sie nicht; ihr jüngerer 
Bruder Julius war bei ihr. 

Er war ein wohlgenährter Bursche, sommerlich gekleidet und mit 
einem Panamahut. Er führte nur wenig Gepäck bei sich, weil dies bei 
großer Hitze zu beschwerlich ist. Deshalb hatte er sich nur mit einer 
Schwimmhose versehen, und das ist nicht eben viel. 


Darauf kam die Mutter selbst, Madame August, Obsthändlerin 
en gros, Besitzerin zahlreilher Fischteiche und Gutsbesitzerin in 
großer Krinoline. Sie war dick und heiß, faßte selbst überall mit an 
und trug den Arbeitern Bier auf das Feld hinaus. „Im Schweiße 
deines Angesichtes sollst du dein Brot essen!“ sagte sie, „das steht 
in der Bibel. Hinterdrein kommen die Spazierfahrten, Tanz und Spiel 
im Grünen und die Erntefestel“ Sie war eine tüchtige Hausfrau. 


Nach ihr stieg wieder ein Mann aus der Kutsche, ein Maler, Herr 
Koloriermeister September. Der mußte in den Wald; da mußten die 
Blätter die Farbe wechseln, aber schön, wenn er es wollte. Bald 
schillerte der Wald in Rot, Gelb oder Braun. Der Meister pfiff wie 
der schwarze Star, war ein flinker Arbeiter und wand die braungrüne 
Hopfenranke um seinen Bierkrug. Das schmückte den Krug, und 
gerade für Schmuck hatte er Sinn. Da stand er nun mit seinem Farb- 
topf; das war sein ganzes Gepäck. 


Ihm folgte der Gutsbesitzer, der an die Aussaat dachte, an das 
Pflügen und Beackern des Bodens und auch an die Jagdvergnü- 
gungen. Herr Oktober führte Hund und Büchse mit sich, hatte Nüsse 
in seiner Jagdtasche: „Knick, knack!* Er hatte viel Reisegepäck bei 
sich, sogar einen englischen Pflug. Er sprach von der Landwirtschaft, 
aber vor lauter Husten und Stöhnen seines Nachbarn vernahm man 
nicht viel davon. 

Der November war es, der so hustete, während er ausstieg. Er hatte 
einen furchtbaren Schnupfen und putzte sich fortwährend die Nase. 
Und doch mußte er die Dienstmädchen begleiten und in ihren neuen 
Winterdienst einführen. „Die Erkältung“, meinte er, „verliert sich 
schon wieder, wenn ich ans Holzmachen gehe. Und Holz muß ich 
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sägen und spalten; denn ich bin Sägemeister der Holzmacherinnung. 
Die Abende bringe ich mit Schneiden von Schlittschuhhölzern zu, 
denn ich weiß wohl, daß man in wenigen Wochen Bedarf für diese 
Art vergnüglichen Schuhwerks haben wird.“ 

Endlich kam der letzte Passagier zum Vorschein, das alte Mütter- 
chen Dezember mit der Feuerkiepe. Die Alte fror, aber ihre Augen 
strahlten wie zwei helle Sterne. Sie trug einen Blumentopf auf dem 
Arm, in den ein kleiner Tannenbaum eingepflanzt war. „Den Baum 
will ich hegen und pflegen, damit er gedeiht und groß wird bis zum 
Weihnachtsabend. Er soll vom Fußboden bis hoch an die Decke 
reichen, mit flammenden Lichtern, goldenen Äpfeln und ausgeschnit- 
tenen Figürchen. Die Feuerkiepe wärmt wie ein Ofen. Ich hole das 
Märchenbuch aus der Tasche und lese laut daraus vor, daß alle 
Kinder im Zimmer still, die Figürchen an dem Baum aber lebendig 
werden, daß der kleine Engel von Wachs auf der äußersten Spitze die 
Flittergoldflügel ausbreitet, herabfliegt vom grünen Sitz und klein 
und groß im Zimmer küßt, ja, auch die armen Kinder küßt, die 
draußen auf dem Flur und auf der Straße stehen und das Weih- 
nachtslied von dem Stern über Bethlehem singen.“ 

„Sol Jetzt kann die Kutsche abfahren“, sagte die Schildwache, „wir 
haben sie alle zwölf. Laßt einen neuen Reisewagen vorfahren!“ 

„Laß doch erst die Zwölf zu mir herein!“ sprach der wachhabende 
Kapitän. „Einer nach dem andern! Die Pässe behalte ich hier; sie 
gelten jeder einen Monat. Wenn der verstrichen ist, werde ich euer 
Verhalten auf dem Paß bescheinigen. Herr Januar, belieben Sie näher 
zu treten.“ 

Und der Januar trat näher. 
„Wenn ein Jahr verstrichen ist, werde ich dir sagen, was die Zwölf 
dir, mir und uns allen gebracht haben. Jetzt weiß ich es nicht, und 
sie wissen es wohl selbst nicht — denn es ist eine kuriose Zeit, in 
der wir leben.“ 
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Das Pleine räddhen mit den Schhwefelbölzern 


Es war entsetzlich kalt, es schneite und war schon ganz dunkel 
und Abend, der letzte Abend des Jahres. In dieser Kälte und Finster- 
nis ging auf der Straße ein kleines, armes Mädchen, mit bloßem Kopf 
und nacten Füßen. Als es das Haus verließ, hatte es freilich 
Pantoffeln angehabt; aber was half das? Es waren sehr große Pan- 
toffeln, die seine Mutter bisher benutzt hatte, so groß waren sie. 
Allein die Kleine verlor sie, als sie über die Straße hinweghuschte, 
weil zwei Wagen schrecklich schnell vorüberrollten. Der eine Pan- 
toffel war nicht wiederzufinden, den andern hatte ein Junge er- 
wischt und lief damit fort. Er meinte, er könnte ihn als Wiege 
benutzen, wenn er selbst erst Kinder hätte. Da ging nun das kleine 
Mädchen mit den kleinen, nackten Füßen, die ganz rot und blau vor 
Kälte waren. In einer alten Schürze trug es eine Menge Schwefel- 
hölzer und ein Bund davon in der Hand. Niemand hatte ihr den 
ganzen langen Tag etwas abgekauft, niemand ihr einen Pfennig 
geschenkt. 


Zitternd vor Kälte und Hunger schlih sie einher, ein Bild des 
Jammers, die arme Kleine! 


Die Schneeflocken bedeckten ihr langes, blondes Haar, das in schönen 
Locken um den Hals hing, aber daran dachte sie nun freilich nicht. 
Aus allen Fenstern glänzten die Lichter, und es roch gar herrlich 
nach Gänsebraten; es war ja Silvesterabend! Ja, daran dachte siel 
In einem Winkel, von zwei Häusern gebildet, von denen das eine 
etwas mehr vorsprang als das andere, setzte sie sich hin und kauerte 
sich zusammen. Die kleinen Füße hatte sie an sich gezogen, aber 
es fror sie noch mehr, und nach Hause wagte sie nicht zu gehen. 
Sie hatte ja keine Schwefelhölzer verkauft und brachte keinen Pfennig 
Geld. Von ihrem Vater würde sie gewiß Schläge bekommen, und 
zu Hause war es auch kalt. Über sich hatte sie nur das Dach, durch 
das der Wind pfiff, wenn auch die größten Spalten mit Stroh und 
Lumpen zugestopft waren. 


Ihre kleinen Hände waren beinahe vor Kälte erstarrt. Ach! ein 
Schwefelhölzchen könnte ihr gar wohl tun! Wenn sie nur ein ein- 
ziges aus dem Bunde herausziehen, es an der Wand streichen und 
sich die Finger erwärmen dürfte! Sie zog eins heraus. Rrscht! wie 
sprühte, wie brannte es! Es war eine warme, helle Flamme, wie ein 
Lichtchen, als sie die Hände darüberhielt; es war ein wunderbares 
Lichtchen. Es schien dem kleinen Mädchen wirklich, als säße es vor 
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einem großen eisernen 
Ofen mit polierten Mes- 
singfüßen und einem po- 
lierten Messingaufsatz. 
Das Feuer brannte so 
wohltuend, es wärmte so 
schön! Die Kleine streckte 
schon die Füße aus, um 
auch diese zu wärmen — 
doch — da erlosch das 
Flämmchen, der Ofen 
verschwand. Sie hatte 
nur die kleinen Über- 
reste des abgebrannten 
Schwefelhölzchens in der 
Hand. 


Ein zweites wurde an der Wand abgestrichen. Es leuchtete, und wo 
der Schein auf die Mauer fiel, wurde diese durchsichtig wie ein 
Schleier; sie konnte in das Zimmer hineinsehen. Auf dem Tisch 
war ein schneeweißes Tischtuch ausgebreitet. Darauf stand glänzen- 
des Porzellan, und herrlich dampfte die gebratene Gans, mit Äpfeln 
und getrockneten Pflaumen gefüllt. Und was noch prächtiger anzu- 
sehen war: die Gans hüpfte von der Schüssel herunter, wackelte über 
den Fußboden, Messer und Gabel in der Brust, bis zu dem armen 
Mädchen hin — da erlosch das Schwefelhölzchen, und es blieb nur die 
dicke, feuchtkalte Mauer zurück. Sie zündete noch ein Hölzchen an. 
Da saß sie nun unter dem herrlichsten Christbaum. Er wer noch 
größer und geputzter als der, den sie durch die Glastür bei dem 
reichen Kaufmann gesehen hatte. 


Tausende von Lichtern brannten auf den grünen Zweigen, und bunte 
Bilder, wie sie an den Schaufenstern zu sehen waren, blickten auf 
sie herab. Die Kleine streckte ihre Hände danach aus — da erlosch 
das Schwefelhölzchen. Die Weihnactslichter stiegen höher und 
höher. Sie sah sie jetzt als Sterne am Himmel; einer davon fiel 
herunter und bildete einen langen Feuerstreifen. 


„Jetzt stirbt jemand!“ sagte die Kleine, denn ihre alte Großmutter, 
die einzige, die sie liebgehabt hatte, und die jetzt gestorben war, 
hatte ihr erzählt: „Wenn ein Stern herunterfällt, steigt eine Seele zu 
Gott empor.“ 


Sie strich wieder ein Hölzchen an der Mauer ab. Es wurde wieder 
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hell, und in dem Glanz stand die alte Großmutter, so klar und 
glänzend, so mild und liebevoll. 


„Großmutter!“ rief die Kleine. „Oh, nimm mich mit! Ich weiß, du 
entfernst dich, wenn das Schwefelhölzchen erlischt. Du verschwindest 
wie der warme Ofen, wie der herrliche Gänsebraten und der große, 
prächtige Weihnachtsbaum!“ Und sie strich schnell das ganze Bund 
Schwefelhölzchen ab, denn sie wollte die Großmutter recht fest- 
halten. Und die Schwefelhölzer leuchteten mit einem solchen Glanz, 
daß es heller wurde als mitten am Tage. Die Großmutter war nie so 
schön, so groß gewesen. Sie nahm das kleine Mädchen auf ihre 
Arme, und beide flogen in Glanz und Freude so hoch, so hoch! 
Und dort oben war weder Kälte, noch Hunger, noch Angst — sie 
waren bei Gott. 


Aber im Winkel, an die Mauer gelehnt, saß in der kalten Morgen- 
stunde das arme Mädchen mit roten Backen und mit lächelndem 
Munde — erfroren am letzten Abend des alten Jahres. Die Neujahrs- 
sonne ging auf über der kleinen Leiche. Starr saß das Kind dort mit 
den Schwefelhölzchen, von denen ein Bund abgebrannt war. „Sie hat 
sich erwärmen wollen!“ sagte man. Niemand ahnte, was sie Schönes 
gesehen hatte und in welchem Glanze sie mit der Großmutter zur 
Neujahrsfreude eingegangen war. 


Die Stopfnadel 


Es war einmal eine Stopfnadel, die dünkte sich so fein, daß sie 
sich einbildete, sie sei eine Nähnadel. 
„Paßt nur hübsch auf, daß ihr mich festhaltet!* sagte die Stopf- 
nadel zu den Fingern, die sie hervornahmen. „Laßt mich nicht fallen! 
Falle ich auf die Erde, so findet man mich bestimmt nimmermehr, 
so fein bin ich.“ 
„Das geht noch an“, sagten die Finger, und damit faßten sie sie um 
den Leib. 
„Seht, ich komme mit Gefolgel* sagte die Stopfnadel und zog einen 
langen Faden nach sich, aber es war kein Knoten an diesem Faden. 
Die Finger richteten die Nadel gegen den Pantoffel der Köchin. An 
dem war das Oberleder entzwei, das sollte zusammengenäht werden. 
„Das ist gemeine Arbeit!“ sagte die Stopfnadel. „Ich komme niemals 
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hindurch, ich breche, ich breche!* Und wirklich, sie brach entzwei. 
„Sagte ich’s nicht?“ sagte die Stopfnadel. „Ich bin zu fein!“ 


„Nun taugt sie gar nichts“, sagten die Finger, aber sie mußten sie 
doch festhalten. Die Köchin tröpfelte Siegellack auf die Nadel und 
steckte vorn ihr Tuch damit fest. 


„So, nun bin ich eine Busennadell* sagte die Stopfnadel. „Ich wußte 
wohl, daß ich zu Ehren käme! Ist man was, so wird man was!“ Und 
damit lachte sie in sich hinein — denn man kann niemals einer 
Stopfnadel ansehen, wenn sie lacht. Da saß sie nun so stolz, wie in 
einer Staatskutsche und sah nad allen Seiten. 


„Mit Erlaubnis zu fragen, sind Sie von Gold?“ fragte sie die Steck- 
nadel, die ihre Nachbarin war. „Sie haben ein herrliches Äußeres und 
einen eigenen Kopf, aber klein ist er nur! Sie müssen sich Mühe 
geben zu wachsen, denn nicht jede wird mit Siegellack betröpfelt!“ 
Und damit richtete sich die Stopfnadel so stolz in die Höhe, daß sie 
aus dem Tuch fiel und gerade in den Rinnstein, den die Köchin 
ausspüilte. 


„Nun gehen wir auf Reisen!“ sagte die Stopfnadel. „Wenn ich nur 
nicht umkommel“* Aber sie kam wirklich um. 


„Ich bin zu fein für diese Welt!“ sagte sie, als sie im Rinnstein lag. 
„Aber ich weiß, wer ich bin, und das ist immer ein kleines Ver- 
gnügen!“ Und die Stopfnadel behielt ihre stolze Haltung und verlor 
ihre gute Laune nicht. 


Und es schwamm allerlei über sie hin, Späne, Strohhalme und Stücke 
von alten Zeitungen. „Seht nur, wie sie segeln!“ sagte die Stopfnadel. 
„Die wissen nicht, was unter ihnen steckt! Ich stecke, ich sitze hier! 
Sieh, da geht nun ein Span, der denkt an nichts in der Welt, als an 
sich selbst, an einen Span! Da treibt ein Halm, nein, wie der sich 
dreht; wie der sich wendet! Denk doch nicht nur an dich selbst! du 
könntest leicht an einen Stein anrennen. Da schwimmt ein Stück 
Zeitung! Was darin steht, ist längst vergessen, und doch spreizt sie 
sich. Ich sitze geduldig und still: Ich weiß, wer ich bin, und das bleibe 
ich auch!“ 


Eines Tages lag etwas dicht neben ihr, das glitzerte so prächtig. Da 
glaubte die Stopfnadel, daß es ein Diamant sei; aber es war eine 
Flaschenscherbe. Und weil es so glänzte, so redete die Stopfnadel es 
an und stellte sich als Busennadel vor. 


„Sie sind wohl ein Diamant?“ 
„Ja, so etwas der Art!” Und da glaubte eins vom andern, es wäre 
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etwas recht Kostbares. Und sie sprachen davon, wie doch die Welt 
so hochmüitig sei. 


„Ich bin bei einer Mamsell in der Schachtel gewesen“, sagte die 
Stopfnadel, „und diese Mamsell war Köchin. An jeder Hand hatte sie 
fünf Finger. Etwas so Eingebildetes wie diese Finger habe ich nie 
gesehen! Sie waren doch nur da, um mich aus der Schachtel zu 
nehmen und wieder in die Schachtel zu legen!“ 


„Waren sie denn vornehm?“ fragte die Flaschenscherbe. 


„Vornehm?“ sagte die Stopfnadel, „nein, aber hochmütig! Es waren 
fünf Brüder, alles geborene ‚Finger‘. Sie hielten sich stolz nebenein- 
ander, obgleich sie von verschiedener Länge waren. Der äußerste, der 
Däumling, war kurz und dick, ging außen vor dem Glied, hatte auch 
nur ein Gelenk im Rücken und konnte nur eine Verbeugung machen. 
Aber er sagte: ‚Wenn ich von einem Menschen abgehackt würde, so 
taugt dieser nicht mehr zum Kriegsdienst.‘ Leckermaul, der zweite 
Finger, kam sowohl in Süßes als auch in Saures, zeigte auf Sonne 
und auf Mond, und er gab den Druck beim Schreiben. Langmann, 
der dritte, sah die andern alle über die Achsel an. Goldrand, der 
vierte, ging mit einem goldenen Gürtel um den Leib. Und der kleine 
Peter Spielmann tat gar nichts, und darauf war er stolz. Prahlerei 
war's und Prahlerei blieb’s, und darum ging ich fort.“ 


„Und nun sitzen wir hier und glitzern!* sagte die Flaschenscherbe. 
In demselben Augenblick kam mehr Wasser in den Rinnstein; es 
strömte über den Rand und riß die Flaschenscherbe mit sich fort. 
„50, nun wurde die befördert!“ sagte die Stopfnadel. „Ich bleibe 
sitzen, ich bin zu fein; aber das ist mein Stolz, und den muß man 
achten!“ 

Und sie saß so stolz da und hatte viele große Gedanken. 


„Ich möchte fast glauben, ich sei von einem Sonnenstrahl geboren, 
so fein bin ich! Kommt es mir doch auch vor, als ob die Sonnen- 
strahlen mich unter dem Wasser suchten. Ach, ich bin so fein, daß 
meine Mutter mich nicht finden kann. Hätte ich mein altes Auge, das 
abbrach, ich glaube, ich könnte weinen. Aber ich tät’s nicht — weinen, 
das ist nicht fein!“ 


Eines Tages lagen ein paar Straßenjungen da und wühlten im Rinn- 
stein, wo sie alte Nägel, Pfennige und solche Sachen fanden. Es war 
schmutzige Arbeit, aber es machte ihnen nun einmal Vergnügen. 


„Au!“ schrie der eine, der sich an der Stopfnadel stach, „das ist mal 
ein Kerl!“ 
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„Ich bin kein Kerl, ich bin ein Fräulein!” sagte die Stopfnadel, aber 
niemand hörte es. Der Lack war abgegangen, und schwarz war sie 
auch geworden. Aber schwarz macht schlanker, und da glaubte sie, 
sie sei noch feiner als früher. 


„Da kommt eine Eierschale gesegelt!“ sagten die Jungen, und dann 
steckten sie die Stopfnadel in die Eierschale. 
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„Weiße Wände und selbst schwarz“, sagte die Stopfnadel, „das 
kleidet gut! Nun kann man mich doch sehen! Wenn ich nur nicht 
seekrank werde, denn dann breche ich!“ 

Aber sie wurde nicht seekrank und brach nicht. 

„Es ist gut gegen die Seekrankheit, wenn man einen Stahlmagen hat 
und dann auch nicht vergißt, daß man ein bißchen mehr ist als ein 
Mensch! Nun ist meine Seekrankheit vorüber! Je feiner man ist, um 
so mehr kann man vertragen.“ 

„Krach!“ sagte die Eierschale; es ging ein Rollwagen über sie hin. 
„Himmel, wie das drückt!“ sagte die Stopfnadel. „Nun werde ich doch 
seekrank! Ich brechel“ Aber sie brach nicht, obgleich ein Rollwagen 
sie überfuhr. Sie lag der Länge nach, und so mag sie liegenbleiben. 


Sliedermütterden 


Es war einmal ein kleiner Knabe, der hatte sich erkältet. Er 
war ausgegangen und hatte nasse Füße bekommen. Niemand 
konnte begreifen, wie er sie bekommen hatte; denn es war ganz 
trockenes Wetter. Nun zog seine Mutter ihm die Kleider aus, brachte 
ihn zu Bett und ließ die Teemaschine hereinbringen, um ihm eine 
gute Tasse Fliedertee zu bereiten, denn das erwärmt! Zu gleicher 
Zeit kam auch der alte, freundliche Mann zur Tür herein, der hoch 
oben im Hause wohnte. Er lebte so allein, denn er hatte weder Frau 
noch Kinder, hielt aber viel auf Kinder und wußte so viele Märchen 
und Geschichten zu erzählen, daß es eine Lust war. 

„Nun trinkst du deinen Tee!* sagte die Mutter. „Vielleicht be- 
kommst du dann auch ein Märchen zu hören.“ 

„Ja, wenn man nur ein neues wüßtel“ sagte der alte Mann und 
ni&kte freundlih. „Wo hat aber der Kleine die nassen Füße be- 
kommen?“ fragte er. 

„Ja, wie das geschehen ist“, sagte die Mutter, „das kann niemand 
begreifen.“ 

„Erhalte ich ein Märchen?“ fragte der Knabe. 

„Ja, kannst du mir ungefähr sagen — denn das muß ich zuerst 
wissen — wie tief der Rinnstein in der kleinen Straße ist, durch die 
du zur Schule gehst?“ 

„Gerade bis zur Mitte der Schäfte“, antwortete der Knabe; „aber 
dann muß ich in das tiefe Loch gehen!“ 
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„Sieh, davon haben wir die nassen Füße“, sagte der Alte. „Nun 
sollte ich freilich ein Märchen erzählen, aber ich weiß keins mehr!“ 


„Sie können gleich eins machen“, sagte der kleine Knabe. „Mutter 
sagt, daß alles, was Sie betrachten, zu einem Märchen werden kann. 
Und von allem, was Sie berühren, können Sie eine Geschichte 
machen!“ 

„Ja, aber diese Märchen und Geschichten taugen nichts! Nein, die 
ordentlichen, sie kommen von selbst, die klopfen mir an die Stirn 
und sagen: „Hier bin ich!* 

„Klopft es bald?“ fragte der kleine Knabe. Und die Mutter lachte, 
tat Fliedertee in die Kanne und goß kochendes Wasser darüber. 
„Erzähle! Erzählel“ 

„Ja, wenn ein Märchen von selbst kommen möchte! Aber so eins ist 
vornehm, es kommt nur, wenn es selbst Lust hat.“ — „Wartel“ 
sagte er auf einmal. „Da habefi wir es! Gib acht, nun ist eins in 
der Teekannel“ 

Und der kleine Knabe sah nach der Teekanne hin. Der Deckel hob 
sich mehr und mehr, und die Fliederblüten kamen frisch und weiß 
daraus hervor. Sie schossen große, lange Zweige; selbst aus der 
Tülle verbreiteten sie sich nach allen Seiten und wurden größer 
und größer. Es war der herrlichste Fliederbusch, ein ganzer Baum. 
Er ragte in das Bett hinein und schob die Gardinen zur Seite; nein, 
wie das blühte und duftetel Und mitten im Baum saß eine alte, 
freundliche Frau mit einem sonderbaren Kleid. Es war ganz grün, 
gleich den Blättern des Fliederbaumes, und mit großen, weißen 
Fliederblüten besetzt. Man konnte nicht gleich erkennen, ob es Zeug 
oder lebendes Grün und Blumen waren. 

„Wie heißt die Frau?“ fragte der kleine Knabe. 

„Ja, die Römer und Griechen nannten sie eine Dryade, aber das 
verstehen wir nicht. Draußen in der Vorstadt der Matrosen haben 
wir einen besseren Namen für sie. Dort wird sie ‚Fliedermütterchen‘ 
genannt, und sie ist es, auf die du achtgeben mußt. Horch nur und 
betrachte den herrlichen Fliederbaum.“ 

„Genau solch ein großer, blühender Baum steht da draußen; er 
wuchs dort in einem Winkel eines kleinen, ärmlichen Hofes. Unter 
diesem Baum saßen eines Nachmittags im schönsten Sonnenschein 
zwei alte Leute. Es waren ein alter, alter Seemann und seine alte, 
alte Frau. Sie waren Urgroßeltern und sollten bald ihre goldene 
Hochzeit feiern, aber sie konnten sich des Datums nicht recht ent- 
sinnen. Und die Fliedermutter saß im Baum und sah so vergnügt 
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aus, wie hier. ‚Ich weiß wohl, wann die goldene Hochzeit ist!‘ sagte 
sie; aber sie hörten es nicht, sie sprachen von alten Zeiten.“ 


„Ja, entsinnst du dich“, sagte der alte Seemann, „damals, als wir 
noch ganz klein waren und herumliefen und spielten! Es war in 
demselben Hof, wo wir nun sitzen, und wir pflanzten kleine Zweige 
in den Hof und machten einen Garten.“ 


„Ja“, sagte die alte Frau, „dessen erinnere ich mich recht gut. Und 
wir begossen die Zweige, und einer davon war ein Fliederzweig, 
der schlug Wurzeln, schoß grüne Zweige und ist ein großer Baum 
geworden, unter dem wir alten Leute nun sitzen.“ 


„Ja, sicher!“ sagte er. „Und dort in der Ecke stand ein Wasserkübel. 
Dort shwamm mein Fahrzeug; ich hatte es selbst ausgeschnitten. 
Wie das segeln konntel Aber ich kam freilich bald anderswohin 
zum Segeln.“ 

„Ja, aber zuerst gingen wir irr die Schule und lernten etwas“, sagte 
sie. „Und dann wurden wir eingesegnet; wir weinten beide. Aber des 
Nachmittags gingen wir Hand in Hand auf den runden Turm und 
sahen in die Welt hinaus über Kopenhagen und das Wasser. Dann 
gingen wir nach Friedrichsberg, wo der König und die Königin 
in ihrem prächtigen Boot auf den Kanälen umherfuhren.* 


„Aber ich mußte wahrlich anderswo umherfahren und das viele 
Jahre, weit weg auf langen Reisen!“ 

„Ja, ich weinte oft deinetwegen“, sagte sie, „ich glaubte, du seiest 
tot und lägest dort unten im tiefen Wasser, von den Wellen ge- 
schaukelt. Manche Nacht stand ich auf und sah, ob die Wetter- 
fahne sich drehe; ja, sie drehte sich wohl, aber du kamst nicht! 
Ich erinnere mich so deutlich, wie eines Tages der Regen vom 
Himmel strömte. Der Mann, der den Kehricht holt, kam dorthin, 
wo ich diente. Ich ging mit dem Kehrichtfaß hinunter und blieb 
in der Tür stehen — was war das für ein abscheuliches Wetter! 
Und als ich da stand, war der Briefträger neben mir und gab 
mir einen Brief: der war von dir! Ja, wie der herumgereist war! 
Ich riß ihn auf und las; ich lachte und weinte, ich war so frohl 
Da stand, daß du in den warmen Ländern wärest, wo die Kaffee- 
bohnen wachsen. Was muß das für ein herrliches Land sein! Du 
erzähltest soviel, und ich las das alles, während der Regen her- 
niederströmte und ich mit dem Kehrichtfaß dastand. Da kam einer 
und faßte mich um den Leib —* 

„Ja, aber du gabst ihm einen tüchtigen Schlag auf die Backe, daß 
es klatschte.“ 
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„Ich wußte ja nicht, daß du es warst. Du warst ebenso geschwind 
wie dein Brief gekommen. Und du warst so schön — das bist du 
noch. Du hattest ein langes, gelbes, seidenes Tuch in der Tasche 
und einen glänzenden Hut auf. Du warst so fein! Gott, was das 
doch für ein Wetter war, und wie die Straße aussah!“ 

„Dann heirateten wir uns“, sagte er, „entsinnst du dich? Und dann, 
als wir den ersten kleinen Knaben und dann Marie und Niels und 
Peter und Hans Christian bekamen?“ 

„Ja, und wie alle herangewachsen und ordentliche Menschen ge- 
worden sind, die jeder leiden mag!“ 


„Und ihre Kinder haben wieder Kleine bekommen“, sagte der alte 
Matrose. „Ja, das sind Kindeskinder! Da ist Kern drin. — Es war, 
wenn ich nicht irre, in dieser Zeit des Jahres, als wir Hochzeit 
hielten.“ 

„Ja, eben heute ist der goldene Hochzeitstag”, sagte die Flieder- 
mutter und steckte den Kopf zwischen die beiden Alten. Und die 
glaubten, es sei die Nachbarin, die da nickte. Sie sahen einander 
an und faßten sich bei den Händen. Bald darauf kamen die Kinder 
und Kindeskinder, die wußten wohl, daß es der goldene Hoc- 
zeitstag war. Sie hatten schon am Morgen gratuliert, aber die 
Alten hatten es wieder vergessen, während sie sich so gut an alles 
das erinnerten, was vor vielen Jahren schon geschehen war. Und 
der Fliederbaum duftete so stark, und die Sonne, die im Uhnter- 
gehen begriffen war, schien den beiden Alten gerade ins Gesicht; 
sie sahen beide so rotwangig aus. Und das kleinste der Kindes- 
kinder tanzte um sie herum und rief ganz glücklich, daß es diesen 
Abend eine Pracht sein werde; sie sollten warme Kartoffeln be- 
kommen. Und die Fliedermutter nickte im Baum und rief mit allen 
andern: „Hurral* — „Aber das war ja kein Märchen!“ sagte der 
kleine Knabe, der es erzählen hörte. 


„Ja, das mußt du verstehen!“ sagte der Alte, der erzähltel „Aber 
laß uns Fliedermütterchen danach fragen!“ 


„Das war kein Märchen“, sagte die Fliedermutter. „Aber nun 
kommt es! Aus der Wirklichkeit wächst gerade das sonderbarste 
Märchen heraus, sonst könnte ja mein schöner Fliederbusch nicht 
aus der Teekanne hervorgesproßt sein.“ Und dann nahm sie den 
kleinen Knaben aus dem Bett und legte ihn an ihre Brust, und die 
blühenden Fliederzweige schlugen um sie zusammen. Sie saßen wie 
in der dichtesten Laube, und diese flog mit ihnen durch die Luft; 
es war wunderschön. Fliedermütterchen war auf einmal ein junges, 
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niedliches Mädchen geworden, aber das Kleid war noch von dem- 
selben grünen, weißgeblümten Zeug, wie es Fliedermütterchen ge- 
tragen hatte. An der Brust hatte sie einen herrlichen Fliederzweig, 
und um ihr goldenes, lockiges Haar einen Kranz von Fliederblüten. 
Ihre Augen waren so groß, so blau. Oh, sie war herrlich anzu- 
schauen! Sie und der Knabe küßten sich, und dann waren sie im 
gleichen Alter und hatten die gleichen Freuden. 


Sie gingen Hand in Hand aus der Laube und standen nun im 
schönen, heimatlichen Blumengarten. Neben dem frischen Gras- 
platz war des Vaters Stock an einen Pflock gebunden. Für die 
Kleinen war Leben im Stock; sobald sie sich quer über ihn setzten, 
verwandelte sich der blanke Knopf in einen prächtig wiehernden 
Pferdekopf. Die lange, schwarze Mähne flatterte, vier schlanke, 
starke Beine schossen hervor. Das Tier war stark und mutig. Im 
Galopp ritten sie um den Grasplatz herum: hussal — „Nun reiten 
wir viele Meilen weit fort!“ sagte der Knabe. „Wir reiten nach dem 
Rittergut, wo wir im vorigen Jahre waren!“ Und sie ritten um den 
Rasenplatz herum, und immer rief das kleine Mädchen, das, wie wir 
wissen, niemand anders als das Fliedermütterchen war: „Nun sind 
wir auf dem Landel Siehst du das Bauernhaus mit dem großen 
Backofen, der wie ein riesengroßes Ei aus der Mauer heraussteht? 
Der Fliederbaum breitet seine Zweige darüberhin, und der Hahn 
geht und kratzt für die Hühner; sieh, wie er sich brüstet! — Nun 
sind wir bei der Kirche; die liegt hoch auf dem Hügel unter den 
großen Eichbäumen, von denen der eine halb abgestorben ist! — 
Nun sind wir bei der Schmiede, wo das Feuer brennt und die halb- 
nackten Männer mit den Hämmern schlagen, daß die Funken weit 
umhersprühen. Fort, fort nach dem prächtigen Rittergut!“ Und alles, 
was das kleine Mädchen, das hinten auf dem Stock saß, sagte, das 
flog auch vorbei. Der Knabe sah es, doch kamen sie nur um den 
Grasplatz herum. Dann spielten sie im Seitengang und ritzten einen 
kleinen Garten in die Erde. Und sie nahm Fliederblumen aus ihrem 
Haar und pflanzte sie; und die wuchsen gerade wie bei den Alten 
damals, als sie noch klein waren, wie früher erzählt worden ist. 
Sie gingen Hand in Hand, gerade wie die alten Leute es als Kinder 
getan hatten, aber nicht auf den runden Turm hinauf oder nach 
dem Friedrichsberger Garten — nein! Das kleine Mädchen faßte den 
Knaben um den Leib, und dann flogen sie weit umher im ganzen 
Land. Und es war Frühling, und es wurde Sommer; und es war 
Herbst, und es wurde Winter! Und Tausende von Bildern spiegelten 
sich in des Knaben Augen und Herz, und immer sang das kleine 
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Mädchen ihm vor: „Das wirst du nie vergessen!“ Und auf dem 
ganzen Fluge duftete der Fliederbaum so süß, so herrlich. Er be- 
merkte wohl die Rosen und die frischen Buchen; aber der Flieder- 
baum duftete noch stärker, denn seine Blumen hingen an des 
Mädchens Herzen, und daran lehnte er oft im Fluge den Kopf. 


„Hier ist es schön im Frühling!“ sagte das kleine Mädchen. Und sie 
standen in dem frisch ausgeschlagenen Buchenwald, wo der Wald- 
meister zu ihren Füßen duftete. Und in dem Grün sahen die blaß- 
roten Anemonen so lieblich aus. „Oh, wäre es immer Frühling in 
dem duftenden Buchenwald!“ 


„Hier ist es herrlih im Sommer!“ sagte sie. Und sie fuhren an 
alten Schlössern aus der Ritterzeit vorbei, wo sich die hohen 
Mauern und gezacten Giebel in den Kanälen spiegelten, wo die 
Schwäne schwammen und in die alten, kühlen Kanäle hineinsahen. 
Auf dem Felde wogte das Korn gleich einem See. In den Gräben 
standen rote und gelbe Blumen und in den Gehegen wilder Hopfen 
und blühende Winden. Und abends stieg der Mond rund und groß 
empor. Die Heuhaufen auf den Wiesen dufteten so süß. „Das wirst 
du nie vergessen!“ 


„Hier ist es herrlich im Herbst!“ sagte das kleine Mädchen. Und die 
Luft war so blau; der Wald bekam die schönsten Farben: rot, gelb 
und grün. Die Jagdhunde jagten daher; ganze Scharen Vogelwild 
flogen schreiend über die Hünengräber hin, auf denen sich Brom- 
beerranken um die alten Steine schlangen. Das Meer war schwarz- 
blau, von Schiffen mit weißen Segeln bedeckt. Und in der Tenne 
saßen alte Frauen, Mädchen und Kinder und pflückten Hopfen in 
ein großes Gefäß. Die Jungen sangen Lieder, aber die Alten erzähl- 
ten Märchen von Kobolden und Zauberern. Besser konnte es 
nirgends sein. 

„Hier ist es schön im Winter!“ sagte das kleine Mädchen. Und alle 
Bäume waren mit Reif bedeckt, so daß sie wie weiße Korallen aus- 
sahen. Der Schnee knarrte unter den Füßen, als hätte man immer 
neue Stiefel an. Und vom Himmel fiel eine Sternschnuppe nach der 
andern. Im Zimmer wurde der Weihnachtsbaum angezündet, da 
gab es Geschenke und Fröhlichkeit! Auf dem Lande ertönte in der 
Bauernstube die Violine. Es wurde um Apfelschnitzel gespielt. Selbst 
das ärmste Kind sagte: „Es ist doch schön im Winter!“ 


Ja, es war schön! Und das kleine Mädchen zeigte dem Knaben alles. 
Und immer duftete der Blütenbaum, und immer wehte die rote 
Flagge mit dem weißen Kreuz, die Flagge, unter welcher der alte 
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Seemann gesegelt war. Der Knabe wurde zum Jüngling, und er 
sollte in die weite Welt hinaus, weit fort nach den warmen Ländern, 
wo der Kaffee wächst. Aber beim Abschied nahm das kleine Mäd- 
chen eine Fliederblume von seiner Brust und gab sie ihm zum Auf- 
bewahren. Und die wurde in das Gesangbuch gelegt. Und im 
fremden Lande, wenn er das Buch öffnete, geschah es immer an 
der Stelle, wo die Erinnerungsblume lag. Und je mehr er sie be- 
trachtete, desto frischer wurde sie, so daß er gleichsam einen Duft 
von den heimatlichen Wäldern einatmete. Und deutlich erblickte er 
das kleine Mädchen, wie es mit seinen klaren, blauen Augen zwi- 
schen den Blumenblättern hervorsah. Und es flüsterte dann: „Hier 
ist es schön im Frühling, im Herbst und im Winter!* Und Hunderte 
von Bildern glitten durch seine Gedanken. 


So verstrichen viele Jahre, und er war nun ein alter Mann und 
saß mit seiner alten Frau unter einem blühenden Fliederbaum. Sie 
hielten sich einander bei den Händen, gerade wie der Urgroßvater 
und die Urgroßmutter es draußen getan hatten. Und sie sprachen 
ebenso, wie diese, von den alten Zeiten und von der goldenen 
Hochzeit. Das kleine Mädchen mit den blauen Augen und mit den 
Fliederblumen im Haar saß oben im Baum, nickte beiden zu und 
sagte: „Heute ist der goldene Hochzeitstagl* Und dann nahm es 
zwei Blumen aus seinem Kranz und küßte sie. Und sie glänzten 
zuerst wie Silber, dann wie Gold, und als es sie den Alten aufs 
Haupt legte, wurde jede Blume zu einer Goldkrone. Da saßen sie 
beide, einem König und, einer Königin gleich, unter dem duftenden 
Baum, der ganz und gar wie ein Fliederbaum aussah. Und er er- 
zählte seiner alten Frau die Geschichte von dem Fliedermütterchen, 
wie sie ihm erzählt worden war, als er noch ein kleiner Knabe war. 
Und sie meinten beide, daß sie so vieles enthielte, was ihrer eigenen 
glich. Und das, was ähnlich war, gefiel ihnen am besten. 

„Ja, so ist es|* sagte das kleine Mädchen im Baum. „Einige nennen 


mich ‚Fliedermütterchen‘, andere ‚Dryade‘, aber eigentlich heiße ich: 
‚Erinnerung‘. Ich bin es, die im Baume sitzt, der wächst und wächst. 
Ich kann zurückdenken, ich kann erzählen! Laß sehen, ob du deirie 
Blume noch hast.“ 


Und der alte Mann öffnete sein Gesangbuch: da lag die Flieder- 
blume, so frisch, als wäre sie erst kürzlich hineingelegt. Und die 
Erinnerung nicte, und die beiden Alten mit den Goldkronen auf 
dem Kopf saßen in der roten Abendsonne. Sie schlossen die Augen 
und — und —? Ja, da war das Märchen aus! 
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Der kleine Junge lag in seinem Bett, er wußte nicht, ob er geträumt 
oder ob er erzählen gehört hatte. Die Teekanne stand auf dem 
Tisch, aber es wuchs kein Fliederbaum daraus hervor. Und der 
alte Mann, der erzählt hatte, wollte zur Tür hinausgehen, und das 
tat er auch. „Wie schön war das!” sagte der kleine Knabe. „Mutter, 
ih bin in den warmen Ländern gewesen!“ 

„Ja, das glaube ich wohl!” sagte die Mutter, „wenn man zwei Tassen 
heißen Fliedertee trinkt, dann kommt man wohl nach den warmen 
Ländern!* Und sie deckte ihn gut zu, damit er sich nicht erkälten 
sollte. „Du hast gut geschlafen, während ich mich mit ihm darüber 
stritt, ob es eine Geschichte oder ein Märchen seil“ 

„Und wo ist das Fliedermütterchen?“* fragte der Knabe. 

„Das ist in der Teekanne“, sagte die Mutter, „und da mag es 
bleiben.“ 


Des Raifers neue Rleider 


Vor vielen Jahren lebte ein Kaiser, der so ungeheuer viel von 
neuen Kleidern hielt, daß er all sein Geld dafür ausgab, recht gut 
gekleidet zu sein. Er kümmerte sich nicht um seine Soldaten, 
kümmerte sich nicht um das Theater, sondern fuhr nur gern 
spazieren, um seine neuen Kleider zu zeigen. Er hatte einen Rock 
für jede Stunde des Tages, und wie man sonst von einem König 
sagt: „Er ist im Rat“, sagte man hier immer: „Der Kaiser ist in 
der Garderobel“ 

In der großen Stadt, in der er wohnte, ging es sehr munter zu: jeden 
Tag kamen viele Fremde an. Eines Tages kamen auch zwei Betrü- 
ger. Sie gaben sich für Weber aus und sagten, daß sie das schönste 
Zeug, das man sich denken könnte, zu weben verständen. Die 
Farben und das Muster wären nicht allein ungewöhnlich schön, 
sondern die Kleider, die von dem Zeug genäht würden, besäßen 
die wunderbare Eigenschaft, daß sie für jeden Menschen unsichtbar 
wären, der nicht für sein Amt tauge oder der unverzeihlich 
dumm sei. 

„Das wären ja prächtige Kleider“, dachte der Kaiser. „Wenn ich die 
anhätte, könnte ich ja dahinterkommen, welche Männer in meinem 
Reich zu dem Amt, das sie haben, nicht taugen. Ich könnte die 
Klugen von den Dummen unterscheiden! Ja, das Zeug muß sogleich 
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für mich gewebt werden!* Und er gab den beiden Betrügern viel 
Handgeld, damit sie ihre Arbeit beginnen konnten. 

Sie stellten auch zwei Webstühle auf und taten, als ob sie arbeite- 
ten; aber sie hatten nicht das geringste auf dem Stuhl. Frischweg 
verlangten sie die feinste Seide und das prächtigste Gold. Das 
steckten sie in ihre eigene Tasche und arbeiteten an den leeren 
Stühlen bis spät in die Nacht hinein. 

„Ich möchte doch wohl wissen, wie weit sie mit dem Zeug sind!“ 
dachte der Kaiser. Aber es war ihm ordentlich beklommen zumute, 
wenn er daran dachte, daß derjenige, der dumm war oder schlecht zu 
seinem Amt taugte, es nicht sehen konnte. Nun glaubte er zwar, 
daß er für sich selbst nichts zu fürchten brauche; aber er wollte 
doch erst einen andern senden, um zu sehen, wie es damit stände. 
Alle Leute in der Stadt wußten, welche besondere Kraft das Zeug 
hatte, und alle waren begierig zu sehen, wie schlecht oder dumm ihr 
Nachbar war. 

„Ich will meinen alten, ehrlichen Minister zu den Webern senden!“ 
dachte der Kaiser. „Er kann am besten beurteilen, wie das Zeug 
sich ausnimmt, denn er hat Verstand, und keiner versteht sein 
Amt besser als er!“ 

Nun ging der alte, gute Minister in den Saal hinein, wo die zwei 
Betrüger saßen und an den leeren Webstühlen arbeiteten. „Gott 
behüte uns!“ dachte der alte Minister und riß die Augen auf, „ich 
kann ja nichts erblicken!“ Aber das sagte er nicht. 

Beide Betrüger baten ihn, gefälligst näher zu treten, und’ fragten, 
ob es nicht ein hübsches Muster und schöne Farben seien. Dann 
zeigten sie auf den leeren Webstuhl, und der arme, alte Minister 
fuhr fort, die Augen aufzureißen; aber er konnte nichts sehen, denn 
es war nichts da. „Herr Gott!“ dachte er. „Sollte ich dumm sein? 
Das habe ich nie geglaubt, und das darf kein Mensch wissen! Sollte 
ich nicht zu meinem Amt taugen? Nein, es geht nicht, daß ich 
erzähle, ich könnte das Zeug nicht sehen!“ 

„Nun, Sie sagen nichts dazu?“ fragte der eine, der webte. 

„Oh, es ist niedlich! Ganz allerliebst!* antwortete der alte Minister 
und sah durch seine Brille. „Dieses Muster und diese Farben! Ja, 
ich werde dem Kaiser sagen, daß es mir sehr gefällt.“ 

„Nun, das freut uns!“ sagten beide Weber, und darauf nannten sie 
die Farben mit Namen und erklärten das seltsame Muster. Der alte 
Minister paßte gut auf, damit er dasselbe sagen konnte, wenn er 
zum Kaiser zurückkam, und das tat er. 
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Nun verlangten die Betrüger mehr Geld, mehr Seide und mehr 
Gold, das sie zum Weben gebrauchen wollten. Sie steckten alles 
in ihre eigenen Taschen, auf den Webstuhl kam kein Faden; aber 
sie fuhren wie bisher fort, an dem leeren Webstuhl zu arbeiten. 
Der Kaiser sandte bald wieder einen andern ehrlichen Staatsmann 
hin, der sehen sollte, wie es mit dem Zeug stände, und ob das 
Zeug bald fertig sei. Es ging ihm gerade wie dem ersten: er sah und 
sah — weil aber außer dem leeren Webstuhl nichts da war, so 
konnte er nichts sehen. 

„Ist das nicht ein hübsches Stück Zeug?“ fragten die beiden Betrüger 
und zeigten und erklärten das prächtige Muster, das gar nicht 
da war. 

„Dumm bin ich nicht!* dachte der Mann. „Ich tauge also nicht zu 
meinem guten Amt? Das wäre kamisch genug, aber das muß man 
sich nicht merken lassen!“ Und so lobte er das Zeug, was er nicht 
sah und bezeigte ihnen seine Freude über die schönen Farben 
und das herrlihe Muster. „Ja, es ist ganz allerliebst!* sagte er 
zum Kaiser. 
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Alle Leute in der Stadt sprachen von dem prächtigen Zeug. 


Nun wollte der Kaiser es selbst sehen, während es noch auf dem 
Webstuhl war. Mit einer ganzen Schar auserwählter Männer, unter 
ihnen auch die beiden ehrlichen Stastsmänner, die schon früher 
dort gewesen waren, ging er zu den beiden listigen Betrügern hin. 
Die webten nun aus allen Kräften, aber ohne Faser und Faden. 


„Ist das nicht prächtig?“ sagten die beiden alten Staatsmänner, die 
schon einmal dagewesen waren. „Sehen Ew. Majestät, welches Muster, 
welche Farben!“ Und dann zeigten sie auf den leeren Webstuhl, 
denn sie glaubten, daß die andern das Zeug wohl sehen könnten. 
„Was!“ dachte der Kaiser. „Ich sehe gar nichts! Das ist ja schrec- 
lich! Bin ih dumm? Tauge ich nicht dazu, Kaiser zu sein? Das wäre 
das Schreclichste, was mir begegnen könntel“* — „Oh, das ist sehr 
hübsch!“ sagte er. „Es hat meinen allerhöchsten Beifall!“ Und er 
nickte zufrieden und betrachtete den leeren Webstuhl, denn er 
wollte nicht sagen, daß er nichts sehen konnte. Das ganze Gefolge, 
das er bei sich hatte, sah auch hin und sah wieder hin und bekam 
nicht mehr heraus als alle andern. Aber sie sagten wie der Kaiser: 
„Oh, das ist hübschI* Und sie rieten ihm, diese neuen, prächtigen 
Kleider das erstemal bei der bevorstehenden großen Prozession zu 
tragen. „Es ist herrlich, niedlich, exzellent!“ so ging es von Mund 
zu Mund. Man schien allerseits innig erfreut darüber, und der 
Kaiser verlieh den Betrügern den Titel „Kaiserliche Hofweber*. 


Die ganze Nacht vor dem Morgen, an dem die Prozession statt- 
finden sollte, waren die Betrüger auf und hatten über sechzehn 
Lichter angezündet. Die Leute konnten sehen, daß sie stark be- 
schäftigt waren, des Kaisers neue Kleider fertigzumachen. Sie taten, 
als ob sie das Zeug vom Webstuhl nähmen. Sie schnitten mit 
großen Scheren in die Luft. Sie nähten mit Nähnadeln ohne Faden 
und sagten zuletzt: „Nun sind die Kleider fertig!* 


Der Kaiser kam mit seinen vornehmsten Kavalieren selbst dahin. Und 
beide Betrüger hoben den einen Arm in die Höhe, als ob sie etwas 
hielten und sagten: „Seht, hier sind die Beinkleider! Hier ist der 
Rock! Hier der Mantell* und so weiter. „Es ist so leicht wie Spinn- 
gewebe; man sollte glauben, man hätte nichts auf dem Leib; aber 
das ist gerade das Schöne daran!” 


„Jal“ sagten alle Kavaliere, aber sie konnten nichts sehen, denn es 
war nichts da. 


„Belieben Ew. Kaiserliche Majestät jetzt Ihre Kleider allergnädigst 
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auszuziehen“, sagten die Betrüger, „so wollen wir Ihnen die neuen 
anziehen, hier vor dem großen Spiegel!“ 

Der Kaiser legte alle seine Kleider ab, und die Betrüger stellten sich, 
als ob sie ihm jedes Stück der fertigen neuen Kleider anzögen. Und 
der Kaiser drehte und wendete sich vor dem Spiegel. 

„Bi, wie gut sie kleiden! Wie herrlich sie sitzen!“ sagten alle. 
„Welche Muster, welche Farben! Das ist eine köstliche Tracht!“ 


136 


„Draußen stehen sie mit dem Thronhimmel, der über Ew. Majestät 
in der Prozession getragen werden soll“, meldete der Ober- 
zeremonienmeister. 

„Seht, ich bin fertig!“ sagte der Kaiser. „Sitzt es nicht gut?“ Und 
dann wendete er sich nochmals zu dem Spiegel, denn es sollte 
scheinen, als ob er seine Pracht recht betrachte. 


Die Kammerherren, die die Schleppe tragen sollten, griffen mit den 
Händen nach dem Fußboden, als ob sie die Schleppe aufhöben. Sie 
gingen und taten, als wenn sie etwas in der Luft hielten. Sie wagten 
nicht, es sich merken zu lassen, daß sie nichts sehen konnten. 


So ging der Kaiser in der Prozession unter dem prächtigen Thron- 
himmel, und alle Menschen auf der Straße und in den Fenstern 
sprachen: „Wie unvergleichlich sind des Kaisers neue Kleider! Was 
für eine Schleppe hat er am Kleid! Wie schön das sitzt!“ Keiner 
wollte es sich merken lassen, daB er nichts sah, denn dann hätte 
er ja nicht zu seinem Amt getaugt oder wäre sehr dumm gewesen. 
Noc nie hatten Kleider des Kaisers soldhe Freude gemacht wie 
diese. 

„Aber er hat ja nichts an!“ sagte endlich ein kleines Kind. 


„Hört doch die Stimme der Unschuld!“ sagte der Vater, und der eine 
zischelte es dem andern zu, was das Kind gesagt hatte. 


„Aber er hat ja nichts an!“ rief zuletzt das ganze Volk. Das ergriff 
den Kaiser, denn es schien ihm, als hätten sie recht. Aber er dachte 
bei sich: „Nun muß ich die Prozession aushalten.“ 


Und die Kammerherren gingen noch straffer und trugen die 
Schleppe, die gar nicht da war. 


Die Befthichte einer Mlutter 


Eine Mutter saß bei ihrem kleinen Kind. Sie war sehr betrübt 
und fürchtete, daß es sterben würde. Sein Gesichtchen war bleich, 
die kleinen Augen waren geschlossen. Das Kind atmete schwer und 
zuweilen so tief, als wenn es seufzte, und dann blickte die Mutter 
noch trauriger auf das kleine Wesen. 


Da klopfte es an die Tür, und ein armer, alter Mann trat ein. Er 
war in eine große Pferdedecke gehüllt, denn die hält warm, und 
Wärme hatte er nötig; es war ja kalter Winter. Draußen war alles 
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mit Eis und Schnee bedeckt, und der Wind blies so scharf, daß er 
ins Gesicht schnitt. 

Da der alte Mann vor Kälte zitterte, das kleine Wesen aber einen 
Augenblick schlief, ging die Mutter hin und setzte Bier in einem 
kleinen Topf auf den Ofen, um es für ihn zu wärmen. Der alte 
Mann ließ sich nieder und wiegte das Kind, und die Mutter setzte 
sich auf einen Stuhl neben ihn. Sie sah auf ihr krankes Kind, das 
so schwer atmete, und faßte seine kleine Hand. 

„Nicht wahr, du glaubst doch auch, daß ich es behalten werde?“ 
fragte sie. „Der liebe Gott wird es nicht von mir nehmen!“ 

Der alte Mann — es war der Tod — nickte so sonderbar, daß es 
ebenso gut „Ja“ wie „Nein“ bedeuten konnte. Die Mutter aber 
schlug die Augen nieder, und Tränen rollten ihr die Wangen herab. 
Der Kopf wurde ihr schwer; drei Tage und drei Nächte hatte sie 
kein Auge geschlossen. Und nun schlief sie — aber nur eine Minute. 
Dann fuhr sie auf und zitterte vor Kälte. „Was ist das?“ fragte sie 
und sah sich nach allen Seiten um. Aber der alte Mann war fort, 
und ihr kleines Kind war fort — er hatte es mit sich genommen. 


Dort in der Ecke schnurrte und surrte die alte Uhr. Das schwere 
Bleigewicht lief bis auf den Fußboden herab — plumps — da stand 
die Uhr still. Die arme Mutter stürzte zum Hause hinaus und rief 
nach ihrem Kind. 

Draußen mitten im Schnee saß eine Frau in langen, schwarzen 
Kleidern und sprach: „Der Tod ist bei dir in deiner Stube gewesen. 
Ich sah ihn mit deinem kleinen Kind davoneilen. Er schreitet 
schneller als der Wind und bringt niemals zurück, was er ge- 
nommen hat.“ 

„sag mir bloß, welchen Weg er gegangen ist!* sagte die Mutter. 
„sag mir den Weg, und ich werde ihn finden.“ 

„Ich kenne ihn“, sagte die Frau in den schwarzen Kleidern, „aber 
bevor ich ihn dir sage, mußt du mir erst alle die Lieder vorsingen, 
die du deinem Kinde vorgesungen hast. Ich liebe diese Lieder, ich 
habe sie früher gehört. Ich bin die Nacht und sah deine Tränen, 
als du sie sangst.“ 

„Ich will sie alle, alle singen!“ sagte die Mutter. „Aber halte mich 
nicht auf, damit ich ihn einholen, damit ich mein Kind wieder- 
finden kann!“ 

Aber die Nacht saß stumm und still. Da rang die Mutter die Hände, 
sang und weinte. Und es waren viele Lieder, aber noch mehr 
Iränen! Dann sagte die Nacht: „Geh rechts in den düstern 
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Fichtenwald hinein; dahin sah ich den Tod mit deinem kleinen 
Kinde wandern.“ 

Tief drinnen im Walde kreuzten sich die Wege, und sie wußte nicht 
mehr, welche Richtung sie einschlagen solle. Da stand ein Schwarz- 
dornbusch, der hatte weder Blätter noch Blumen. Aber es war ja 
kalte Winterzeit, und die Eiszapfen hingen an den Zweigen. 

„Hast du den Tod mit meinem kleinen Kind gesehen?“ 

„Jal“ sagte der Schwarzdornbusch. „Aber ich sage dir nicht, welchen 
Weg er genommen hat, wenn du mich nicht zuvor an deinem Herzen 
erwärmen willst! Ich friere hier tot, ich werde zu lauter Eis!* 
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Und sie drückte den Schwarzdornbusch fest an ihre Brust, damit - 
er recht auftauen konnte. Die Dornen drangen in ihr Fleisch ein, 
und ihr Blut floß in großen Tropfen. Aber der Schwarzdornbusch 
trieb frische, grüne Blätter und bekam Blüten in der kalten Winter- 
nacht; so warm ist es an dem Herzen einer betrübten Mutter! Der 
Schwarzdornbusch sagte ihr darauf den Weg, den sie gehen sollte. 


Da kam sie an einen großen See, auf dem sich weder Schiff noch 
Kahn befand. Der See war nicht genug zugefroren, um sie zu 
tragen, und auch nicht offen und flach genug, um ihn zu durch- 
waten — und doch mußte sie hinüber, wollte sie ihr Kind finden. Da 
legte sie sich nieder, um den See auszutrinken; doch das war ja 
unmöglich für einen Menschen. Aber die betrübte Mutter dachte, daß 
vielleicht ein Wunder geschehen könnte. 


„Nein, das wird niemals geschehen!“ sagte der See. „Laß uns beide 
lieber sehen, daß wir eintg werden! Ich liebe Perlen sehr und 
sammle sie, und deine Augen sind zwei der reinsten Perlen, die ich 
je gesehen. Willst du sie in mich ausweinen, dann will ich dih nach 
dem großen Treibhaus hinübertragen, wo der Tod wohnt und 
Blumen und Bäume pflegt. Jede Blume, jeder Baum ist ein 
Menschenleben.“ 

„Oh, was gebe ich nicht, um zu meinem Kind zu kommen!“ sagte 
die verweinte Mutter. Und sie weinte noch mehr, und ihre Augen 
fielen auf den Grund des Sees hinab und wurden zwei kostbare Perlen. 
Aber der See nahm die Mutter in die Höhe, als säße sie in einer 
Schaukel, und in einem Schwung flog sie an das jenseitige Ufer. 
Dort stand ein meilenlanges, wunderbares Haus; man wußte nicht, 
ob es ein Berg mit Wäldern und Höhlen war oder ob es gebaut war. 
Die arme Mutter konnte es nicht sehen; sie hatte ja ihre Augen 
ausgeweint. 

„Wo werde ich den Tod finden, der mit meinem kleinen Kind 
davonging?* fragte sie. 

„Hier ist er noch nicht angekommen!“ sagte ein altes, graues Weib, 
das dort umherging und auf das Treibhaus des Todes achtgeben 
mußte. 

„Wie hast du dich denn hierher gefunden, und wer hat dir 
geholfen?* 

„Der liebe Gott hat mir geholfen!* antwortete sie. „Er ist barm- 
herzig, und das wirst auch du sein. Wo werde ich mein kleines 
Kind finden?“ 


„Ich kenne es nicht“, sagte das alte Weib, „und du kannst ja nicht 
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sehen! Viele Blumen und Bäume sind diese Nacht verwelkt; der 
Tod wird bald kommen, um sie umzupflanzen. Du weißt es wohl, 
daß jeder Mensch seinen Lebensbaum hat oder seine Lebensblume, 
wie jeder gerade beschaffen ist. Sie sehen aus wie andere Gewächse, 
aber ihre Herzen schlagen. Kinderherzen können auch schlagen! 
Danach richte dich, vielleicht erkennst du den Herzschlag deines 
Kindes. Aber was gibst du mir, wenn ich dir sage, was du noch 
mehr tun mußt?“ 


„Ich habe nichts zu geben“, sagte die betrübte Mutter. „Aber ich 
will für dich bis ans Ende der Welt gehen.“ 


„Da habe ich nichts zu besorgen“, meinte das alte Weib, „aber du 
kannst mir dein langes, schwarzes Haar geben. Du weißt wohl 
selbst, daß es schön ist, es gefällt mir! Du kannst mein weißes 
dafür bekommen; das ist doch immerhin etwas!“ 


„Verlangst du weiter nichts!“ sagte sie. „Das gebe ich dir mit 
Freuden!* Und sie gab ihr schönes Haar hin und erhielt dafür das 
schneeweiße des alten Weibes. 


Dann gingen sie in das große Treibhaus des Todes, wo Blumen und 
Bäume durcheinanderwuchsen. Da standen feine Hyazinthen unter 
Glasgloken, und große, baumstarke Pfingstrosen. Da wuchsen 
Wasserpflanzen, einige ganz frisch, andere halb krank; Wasser- 
schlangen legten sich auf sie, und schwarze Krebse klemmten sich 
am Stengel fest. Da standen prächtige Palmen, Eichen und Platanen, 
Petersilie und blühender Thymian. Alle Bäume und Blumen hatten 
ihre Namen; sie waren jeder ein Menschenleben. Die Menschen 
lebten noch, der eine in China, der andere in Grönland, in der 
ganzen Welt verstreut. Da standen große Bäume in kleinen Töpfen 
so beengt, daß sie nahe daran waren, den Topf zu sprengen; es 
war auch manch kleine, schwächliche Blume da in fetter Erde, mit 
Moos ringsum, und gehegt und gepflegt. Aber die betrübte Mutter 
beugte sich über all die kleinsten Pflanzen. Sie hörte in jeder das 
Menschenherz schlagen, und aus Millionen erkannte sie das ihres 
Kindes heraus. 


„Da ist es/“ rief sie und streckte die Hand über eine kleine Krokus- 
blume aus, die krank nach einer Seite hinüberhing. 


„Rühre die Blume nicht an!“ sagte das alte Weib. „Aber stell dich 
hierher. Und wenn dann der Tod kommt — ich erwarte ihn jeden 
Augenblick — laß ihn die Pflanze nicht herausreißen, sondern drohe 
ihm, daß du dasselbe mit den andern Blumen tun würdest. Dann 
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wird ihm bange! Er muß dem lieben Gott dafür einstehen. Keine 
darf herausgerissen werden, bevor Er die Erlaubnis dazu gibt!“ 


Da sauste es mit einem Mal eiskalt durch den Saal, und die blinde 
Mutter fühlte, daß es der Tod war, der nun ankam. 

„Wie hast du den Weg hierher finden können?“ fragte er. „Wie 
hast du schneller hierherkommen können als ich?“ 


„Ih bin eine Mutter!“ antwortete sie. 


Der Tod streckte seine lange Hand nach der kleinen, feinen Blume 
aus; aber sie hielt sie mit ihren Händen dicht umschlossen und 
dennoch voll ängstlicher Sorgfalt, daß sie keins der Blätter berühre. 
Da hauchte der Tod auf ihre Hände, und sie fühlte, daß dieser 
Hauch kälter war als der kalte Wind. Da sanken ihre Hände matt 
herab. 

„Gegen mich kannst du doch nichts ausrichten!“ sagte der Tod. 
„Aber der liebe Gott kann es!“ sprach sie. 


„Ich tue nur, was er willl* sagte der Tod. „Ich bin sein Gärtner. 
Ich nehme alle seine Blumen und Bäume und verpflanze sie in den 
großen Garten des Paradieses, in das unbekannte Land. Wie sie 
aber dort gedeihen und wie es dort ist, das darf ich dir nicht sagen!* 


„Gib mir mein Kind zurück!“ sagte die Mutter und weinte und 
flehte. Mit einem Mal ergriff sie mit den. Händen zwei hübsche 
Blumen und rief dem Tod zu: „Ich reiße alle deine Blumen ab, denn 
ich bin in Verzweiflung!* 

„Rühr sie nicht an!“ sagte der Tod. „Du sagst, daß du so unglük- 
lich bist, und nun willst du eine andere Mutter ebenso unglücklich 
machen?“ 

„Eine andere Mutter!“ sagte die arme Frau und ließ sogleich die 
Blumen los. 

„Da hast du deine Augen“, sagte der Tod. „Ich habe sie aus dem 
See gefischt. Sie glänzten hell herauf; ich wußte nicht, daß es deine 
waren. Nimm sie zurück, sie sind jetzt noch klarer als früher. Dann 
sieh hinab in den tiefen Brunnen hier nebenan. Ich will die Namen 
der zwei Blumen nennen, die du ausreißen wolltest, und du wirst 
sehen, was du zerstören und zugrunde richten wolltest!“ 


Und sie sah in den Brunnen hinab. Und es war eine Freude, zu 
sehen, wie das Leben der einen ein Segen für die Welt wurde, 
wieviel Glück und Freude sie um sich verbreitete. Sie sah aber auch 
das Leben der andern, und das bestand aus Sorgen und Not, 
Jammer und Elend. 
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„Beides ist Gottes Willel“ sagte der Tod. 

„Welche von ihnen ist die Blume des Unglücks und welche ist die 
Gesegnete?“ fragte sie. 

„Das sage ich dir nicht“, antwortete der Tod. „Aber das sollst du 
von mir erfahren: eine der Blumen ist die deines eigenen Kindes. 
Es war das Schicksal deines Kindes, was du sahst, die Zukunft 
deines eigenen Kindes!“ 

Da schrie die Mutter vor Schrecken laut auf. „Welche von ihnen ist 
die meines Kindes? Sag mir das! Befreie das unschuldige Kind! 
Erlöse mein Kind von all dem Elendl! Trag es lieber fort! Trag es in 
Gottes Reich! Vergiß meine Tränen, vergiß mein Flehen und alles 
was ich getan habe|“ 

„Ich verstehe dich nicht“, sagte der Tod. „Willst du dein Kind 
zurüc haben, oder soll ich mit ihm nach jenem Ort gehen, den du 
nicht kennst?“ 

Da rang die Mutter die Hände, fiel auf die Knie und bat den lieben 
Gott: „Erhöre mich nicht, wenn ich gegen deinen Willen bitte, der 
allzeit der beste ist! Erhöre mich nicht! Erhöre mich nicht!“ Dann 
ließ sie ihr Haupt auf die Brust hinabsinken. 

Und der Tod ging mit ihrem Kind in das unbekannte Land. 


Sünf aus einer Aülfe 


Es waren fünf Erbsen in einer Hülse. Die Erbsen waren 
grün, und die Hülse war grün; also glaubten sie, die ganze Welt 
sei grün — und das war ganz in der Ordnung! Die Hülse wuchs, 
die Erbsen auch; sie richteten sich nach den Umständen ein; sie 
saßen in einer Reihe. Die Sonne schien von außen und erwärmte 
die Hülse, der Regen machte sie klar und durchsichtig. Es war nett 
und gemütlich, hell am Tage und dunkel des Nachts, wie es sein 
soll. Die Erbsen wurden, wie sie nun einmal so dasaßen, größer 
und dachten immer mehr nach; denn etwas mußten sie doch tun. 
„Müssen wir denn ewig hier sitzenbleiben?“ fragte die eine. „Wenn 
wir nur nicht durch das lange Sitzen hart werden. Ist mir doch, als 
gäbe es auch draußen irgend etwas; ich habe so ein Gefühl.“ 
Wochen verstrichen; die Erbsen wurden gelb, und die Hülse wurde 
gelb. „Die ganze Welt wird gelbI“ sagten sie, und dazu hatten sie 
ein Recht. 
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Plötzlich empfanden sie einen Ruck an der Hülse. Diese wurde 
abgerissen, geriet in Menschenhände und glitt in die Tasche einer 
Jacke hinab und zwar in Begleitung anderer gefüllter Hülsen. „Jetzt 
wird bald aufgemacht werden!“ sagten sie, und darauf warteten 
sie eben. 

„Wissen möchte ich jetzt, wer von uns es am weitesten bringt!“ 
sagte die kleinste der Fünf. „Ja, jetzt wird es sich bald zeigen.“ 


„Es geschehe, was geschehen muß!“ sagte die größte. 


„Krach!“ die Hülse zerplatzte, und alle fünf Erbsen rollten hinaus 
in den hellen Sonnenschein. Da lagen sie nun in einer Kinderhand. 
Ein kleiner Knabe hielt sie und sagte, es wären gar schöne Erbsen 
für seine Knallbüchse. Und sogleich tat er eine hinein und schoß 
sie ab. 

„Jetzt fliege ich in die weite Welt hinaus! Hasche mich, wenn du 
kannst!“ Und damit war sie auf und davon. 


„Ich“, sagte die zweite, „ich fliege geradeswegs in die Sonne hinein. 
Das ist eine Hülse, die sich sehen lassen kann, und geradeso, wie 
sie für mich paßt!“ 

Fort war sie. 


„Wir wollen uns schlafenlegen, wo wir hinkommen“, sagten die zwei 
nächsten, „aber wir werden schon vorwärts rollen!“ Sie rollten aller- 
dings und fielen dann zu Boden, bevor sie in die Knallbüchse kamen; 
aber hinein kamen sie dann doch. „Wir werden es am weitesten 
bringen!“ 

„Es geschehe, was geschehen muß!“ sagte die letzte, als sie aus der 
Büchse geschossen wurde. Sie flog gegen das alte Brett unter dem 
Fenster der Dachkammer in eine Ritze, die mit Moos und weicher 
Erde ausgefüllt war. Das Moos schloß sich um sie zusammen — 
da lag sie, zwar gefangen, aber nicht übergangen vom lieben 
Herrgott. 

„Es geschehe, was geschehen muß!“ sagte sie. 


Drinnen in der Dachkammer wohnte eine arme Frau. Sie ging am 
Tage fort, um Ofen auszuputzen, Holz klein zu machen und der- 
gleichen Arbeit zu verrichten; denn sie war stark und auch fleißig — 
aber sie blieb doch immer arm. Zu Hause in der Kammer lag ihre 
halberwachsene Tochter, die sehr fein und zart war. Seit einem Jahr 
war sie bettlägerig, und es schien, als könnte sie weder leben noch 
sterben. 


„Sie geht zu ihrer kleinen Schwester!“ sagte die Frau. „Ich hatte nur 
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die zwei Kinder, und es war nicht leicht, für die beiden zu sorgen. 
Aber der liebe Gott teilte mit mir und nahm das eine zu sich. Jetzt 
möchte ich doch gar gern das andere behalten, das mir noch blieb. 
Aber er will sie wahrscheinlich nicht getrennt wissen, und mein 
krankes Mädchen wird zu der Schwester dort oben gehen!“ 

Allein das kranke Mädchen blieb, wo es war. Es lag geduldig und 
still den langen Tag über, während die Mutter außer dem Hause dem 
Verdienst nachging. 


Es war Frühling und in einer frühen Morgenstunde, als eben die 
Mutter zur Arbeit gehen wollte. Die Sonne schien recht mild und 
freundlih durch das kleine Fenster und warf ihre ersten Strahlen 
über den Fußboden hin, und das kranke Mädchen richtete den Blick 
auf die unterste Glasscheibe. 


„Was mag doch das Grün sein, das dort an der Scheibe hervorguckt? 
Es bewegt sich im Windl* x 

Die Mutter trat ans Fenster und öffnete es halb. „Ach!“ sagte sie, 
„das ist wahrhaftig eine kleine Erbse, die hier gekeimt hat und 
ihre grünen Blätter treibt. Wie mag doch die hier in die Ritze gekom- 
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men sein? Das ist ein kleiner Garten, an dem du dich ergötzen 
kannst.“ 

Das Bett der Kranken wurde näher ans Fenster gerückt, damit sie 
die keimende Erbse sehen konnte. Die Mutter aber ging arbeiten. 
„Mutter, ich glaube, ich werde wieder gesund!“ sagte am Abend das 
kranke Mädchen. „Die Sonne hat heute hier gar lieblich warm zu mir 
hereingeschienen. Die kleine Erbse gedeiht vortrefflih, und auch 
ich werde gewiß gedeihen und wieder aufstehen und in den Sonnen- 
schein hinauskommen.“ 

„Wollte Gott!“ sagte die Mutter, aber sie glaubte nicht, daß es ge- 
schehen werde. Doc sie stützte das keimende Grün, das dem Kinde 
die frohen Lebensgedanken eingegeben hatte, mit einem Stäbchen, 
damit es nicht vom Winde geknickt wurde. Sie band ein Endchen 
Bindfaden an das Fensterbrett und an den oberen Teil des Fenster- 
rahmens, damit die Erbsenranke etwas hatte, um das sie sich schlin- 
gen konnte, wenn sie emporschoß. Und das tat sie; man konnte 
sehen, wie sie mit jedem Tage wuchs. 

„Wahrhaftig, die setzt ja eine Blüte an!“ sagte die Frau eines 
Morgens. Und nun machte sich auch bei ihr die Hoffnung und der 
Glaube geltend, daß ihre kranke Tochter genesen werde. Sie entsann 
sich, daß das Kind während der letzten Zeit viel lebhafter gesprochen 
hatte, daß es seit mehreren Tagen sich selbst des Morgens im Bett 
aufgerichtet und dagesessen und strahlenden Auges den kleinen 
Erbsengarten betrachtet hatte, der aus einer einzigen-Erbse hervor- 
gegangen war. Eine Woche später blieb die Kranke zum erstenmal 
eine volle Stunde auf. Glücklich saß sie im warmen Sonnenscein; 
das Fenster war geöffnet, und draußen davor stand eine weißrote 
Erbsenblüte. Das kranke Mädchen beugte sich herab und küßte leise 
die zarten Blätter. Dieser Tag war wie ein Festtag. 

„Der liebe Gott hat sie gepflanzt und gedeihen lassen, dir, mein 
gesegnetes Kind, und auch mir zur Hoffnung und Freudel“ sagte 
die frohe Mutter und lächelte die Blume an, als sei sie ein guter 
Engel Gottes. 

Aber nun die andern Erbsen! Ja, die, welche hinaus in die weite 
Welt flog und „Hasche mich, wenn du kannst“ gesagt hatte, fiel in 
die Dachrinne und geriet in einen Taubenmagen, und dort lag sie 
wie Jonas im Walfischbauch. Die zwei Faulen brachten es ebenso 
weit. Auch sie wurden von Tauben verschluckt, und das heißt wenig- 
stens auf solide Weise nützen. Allein die vierte, die hinauf in die 
Sonne wollte, die fiel in den Rinnstein und blieb dort Tage und 
Wochen in dem unreinen Wasser liegen und schwoll recht auf. 
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„Ich werde so schön dickl“ sagte die Erbse. „Ich zerplatze dabei 
und weiter, glaube ich, hat es keine Erbse gebracht oder wird es je 
eine bringen. Ich bin die merkwürdigste von den Fünfen aus der 
Hülse!“ 


Und der Rinnstein stimmte ihr bei. 


Aber das junge Mädchen am Dachfenster stand dort mit strahlenden 
Augen, den rosigen Schimmer der Gesundheit auf den Wangen. Es 
faltete seine zarten Hände über der Erbsenblüte und dankte Gott 
dafür. 


Aber der Rinnstein sagte: „Und ich halte auf meine Erbse.“ 


Die Blumen der Eleinen Ida 


„Meine armen Blumen sind ganz tot!“ sagte die kleine Ida. „Sie 
waren so schön gestern abend, und nun hängen alle Blätter ver- 
trocknet dal Warum tun sie das?“ fragte sie den Studenten, der auf 
dem Sofa saß. Sie mochte ihn gern leiden, denn er wußte die 
allerschönsten Geschichten. Er schnitt so lustige Bilder aus: Herzen 
mit kleinen Damen darin, die tanzten, und Blumen und kleine 
Schlösser, in denen man die Türen öffnen konnte. Er war ein mun- 
terer Student. „Weshalb sehen die Blumen heute so jämmerlich aus?“ 
fragte sie wieder und zeigte ihm einen ganz vertrockneten Strauß. 
„Weißt du, was ihnen fehlt?“ sagte der Student. „Die Blumen sind 
heute nacht auf dem Ball gewesen, und deshalb lassen sie die Köpfe 
hängen.“ 

„Aber Jdie Blumen können ja nicht tanzen“, sagte die kleine Ida. 


„Allerdings“, sagte der Student, „wenn es dunkel wird und wenn wir 
schlafen, dann springen sie lustig umher. Fast jede Nacht halten 
sie Ball.“ 


„Können Kinder nicht auf diesen Ball kommen?“ 


„Ja“, sagte der Student, „ganz kleine Gänseblümchen und Mai- 
glöckchen.* 


„Wo tanzen die schönen Blumen?“ fragte die kleine Ida. 


„Bist du nicht oft draußen vor dem Tore bei dem großen Schloß 
gewesen, wo der König im Sommer wohnt und der herrliche Garten 
mit den vielen Blumen ist? Du hast ja die Schwäne gesehen, die zu 
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dir hinschwimmen, wenn du ihnen Brotkrumen geben willst. Glaube 
mir, da draußen ist großer Ball.“ 


„Ich war gestern mit meiner Mutter draußen im Garten“, sagte Ida, 
„aber alle Blätter waren von den Bäumen, und es waren durchaus 
keine Blumen mehr dal Wo sind sie? Im Sommer sah ich so viele!“ 


„Sie sind im Schloß“, sagte der Student. „Weißt du, sobald der König 
und alle Hofleute in die Stadt ziehen, laufen die Blumen gleich aus 
dem Garten auf das Schloß und sind lustig. Das solltest du sehen. 
Die beiden allerschönsten Rosen setzen sich auf den Thron, und 
dann sind sie König und Königin. Alle roten Hahnenkämme stellen 
sich zu beiden Seiten auf und stehen da und verbeugen sich; das sind 
die Kammerjunker. Dann kommen alle die niedlichen Blumen, und 
es ist großer Ball. Die blauen Veilchen stellen kleine Seekadetten 
vor. Sie tanzen mit Hyazinthen und Krokus, die sie Fräulein nennen. 
Die Tulpen und die Feuerlilien sind alte Damen. Die passen auf, 
daß hübsch getanzt wird und daß es schön ordentlich zugeht.“ 


„Aber“, fragte die kleine Ida, „ist niemand da, der den Blumen etwas 
zuleide tut, weil sie in des Königs Schloß tanzen?“ 


„Es weiß niemand so recht darum“, sagte der Student. „Zuweilen 
kommt freilih in der Nacht der alte Schloßverwalter, der dort 
draußen aufpassen soll. Er hat ein großes Schlüsselbund bei sich. 
Aber sobald die Blumen die Schlüssel rasseln hören, sind sie ganz 
still, verstecken sich hinter den langen Gardinen und stecken den 
Kopf hervor. „Ich rieche, daß Blumen hier sind“, sagte der alte 
Schloßverwalter, aber sehen kann er sie nicht. 


„Das ist herrlich!* sagte die kleine Ida und klatschte in die Hände. 
„Aber werde ich die Blumen auch nicht sehen können?“ 


„Ja“, sagte der Student, „denk nur daran, wenn du wieder hinaus- 
kommst, daß du in das Fenster siehst, so wirst du sie schon gewahr 
werden. Das tat ich heute, da lag eine lange gelbe Lilie auf dem Sofa 
und streckte sich; das war eine Hofdame.“ 


„Können auch die Blumen aus dem botanischen Garten dahin- 
kommen? Können sie den weiten Weg machen?“ 


„Ja gewiß“, sagte der Student, „wenn sie wollen, so können sie 
fliegen. Hast du nicht die schönen Schmetterlinge gesehen, die roten, 
gelben und weißen? Sie sehen fast aus wie Blumen, das sind sie 
auch gewesen. Sie sind vom Stengel ab hoch in die Luft geflogen und 
haben da mit den Blättern geschlagen, als wenn es kleine Flügel 
wären — und da flogen sie. Und da sie sich gut aufführten, bekamen 
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sie die Erlaubnis, auch bei Tage umherzufliegen. Sie brauchten nicht 
zu Hause still auf dem Stiel zu sitzen, und da wurden die Blätter 
zeletzt zu wirklichen Flügeln. Das hast du ja selbst gesehen. Es kann 
übrigens sein, daß die Blumen aus dem botanischen Garten noch nie 
im Schloß des Königs gewesen sind, oder nicht wissen, daß es des 
Nachts dort so munter hergeht. Deshalb will ich dir etwas sagen: 
der Professor der Botanik, der hier nebenan wohnt — du kennst ihn 
ja wohl — wird sich sehr wundern. Wenn du in seinen Garten 
kommst, mußt du einer von seinen Blumen erzählen, daß draußen im 
Schloß großer Ball ist. Dann sagt sie es allen andern, und dann 
fliegen sie fort. Kommt dann der Professor in den Garten, so ist 
nicht eine einzige Blume da, und er kann nicht begreifen, wo sie 
geblieben sind.“ 

„Aber wie kann denn die Blume das den andern erzählen? Die 
Blumen können ja nicht sprechen“ 


„Das können sie freilich nicht“, erwiderte der Student, „aber dann 
machen sie Pantomimen, das ist ihre stumme Blumensprache. Hast 
du nicht oft gesehen, daß die Blumen sich zunicken und all die grünen 
Blätter bewegen, wenn es ein wenig weht? Das ist ebenso deutlich, 
als ob sie sprächen.“ 

„Kann der Professor denn die Pantomimen verstehen?“ fragte Ida. 


„Ja, sicherlich. Er kam eines Morgens in seinen Garten und sah 
eine große Brennessel stehen und mit ihren Blättern einer schönen 
roten Nelke Pantomimen machen. Sie sagte: ‚Du bist so niedlich, 
und ich bin dir so gut.’ Aber dergleichen kann der Professor nicht 
leiden, und er schlug sogleich die Brennessel auf die Blätter, denn 
das sind ihre Finger. Aber da verbrannte er sich, und seit der Zeit 
wagt er keine Brennessel anzurühren.“ 

„Das ist lustig!“ sagte die kleine Ida und lachte. 

„Wie kann man einem Kind so etwas in den Kopf setzen!“ sagte der 
langweilige Kanzleirat, der zu Besuch gekommen war und auf dem 
Sofa saß. 

Er konnte den Studenten gar nicht leiden und brummte immer, wenn 
er ihn die possierlichen, lustigen Bilder ausschneiden sah: bald einen 
Mann, der an einem Galgen hing und ein Herz in der Hand hielt — 
denn er war ein Herzensdieb —; bald eine alte Hexe, die auf dem 
Besen ritt und ihren Mann auf der Nase hatte. Das konnte der 
Kanzleirat nicht leiden, und dann sagte er, gerade wie jetzt: „Wie 
kann man einem Kind so etwas in den Kopf setzen! Das ist dumme 
Phantasiel“ 
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Aber der kleinen Ida schien es doch recht drollig zu sein, was der 
Student von ihren Blumen erzählte, und sie dachte viel daran. Die 
Blumen ließen die Köpfe hängen, denn sie waren müde, da sie die 
ganze Nacht getanzt hatten; sie waren sicher krank. Da ging sie mit 
ihnen zu ihrem andern Spielzeug, das auf einem niedlichen kleinen 
Tisch stand. Das ganze Schubfach war voll schöner Sachen. Im 
Puppenbett lag ihre Puppe Sofie und schlief, aber die kleine Ida 
sagte zu ihr: „Du mußt wirklich aufstehen, Sofie, und damit vorlieb- 
nehmen, diese Nacht in der Schublade zu liegen. Die armen Blumen 
sind krank, und da müssen sie in deinem Bett liegen, vielleicht 
werden sie dann wieder gesund!“ Und da nahm sie die Puppe auf; 
aber die sah so verdrießlich aus und sagte nicht ein einziges Wort. 
Sie war ärgerlich, daß sie ihr Bett nicht behalten konnte. 


Dann legte Ida die Blumen in das Puppenbett, zog die kleine Decke 
ganz über sie und sagte: „Nün liegt hübsch still! Ich will euch Tee 
kochen, damit ihr wieder munter werdet und morgen aufstehen 
könnt.“ Und sie zog die Gardinen dicht um das kleine Bett, damit 
die Sonne ihnen nicht in die Augen schien. 


Den ganzen Abend mußte sie immer an das denken, was ihr der 
Student erzählt hatte. Und als sie nun selbst zu Bett sollte, sah sie 
erst hinter die Gardinen, die vor den Fenstern hingen. Dort standen 
die herrlichen Blumen ihrer Mutter, Hyazinthen und Tulpen, und da 
flüsterte sie ganz leise: „Ich weiß wohl, ihr geht diese Nacht auf den 
Balll“ Aber die Blumen taten, als ob sie nichts verständen, und 
rührten kein Blatt; allein die kleine Ida wußte doch, was sie wußte. 
Als sie zu Bett gegangen war, lag sie lange wach und dachte: „Wie 
hübsch muß es sein, die schönen Blumen draußen im Schloß des 
Königs tanzen zu sehen. Ob meine Blumen wirklich dabeigewesen 
sind?“ Aber dann schlief sie ein. In der Nacht erwachte sie wieder, 
sie hatte von den Blumen und dem Studenten geträumt. Es war ganz 
still in der Schlafstube, wo Ida lag. Die Nachtlampe brannte auf dem 
Tisch, und Vater und Mutter schliefen. 


„Ob meine Blumen nun wohl in Sofies Bett legen?“ sagte sie bei 
sich selbst. „Wie gern möchte ich es doch wissen!“ Sie erhob sich 
ein wenig und blickte nach der Tür, die angelehnt stand; drinnen 
lagen die Blumen und all ihr Spielzeug. Sie horchte, und da kam es 
ihr vor, als höre sie drinnen in der Stube Klavier spielen, aber leise 
und so hübsch, wie sie es nie zuvor gehört hatte. 


„Nun tanzen sicherlich alle Blumen drinnen!“ flüsterte sie. „O Gott, 
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wie gern möchte ich es doch sehen!“ Aber sie wagte nicht aufzu- 
stehen, denn sonst würde sie ihren Vater und ihre Mutter wecken. 


„Wenn sie doch nur hereinkommen wollten“, sagte sie; aber die 
Blumen kamen nicht, und die Musik fuhr fort, so hübsch zu spielen. 
Da konnte sie es gar nicht mehr aushalten, denn es war allzuschön. 
Sie kroch aus ihrem kleinen Bett heraus, ging ganz leise nach der 
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Tür und sah in die Stube hinein. Nein, wie herrlich war das, was 
sie zu sehen bekam! 


Es war keine Nachtlampe drinnen, aber doch war es ganz hell. Der 
Mond schien durch das Fenster mitten auf den Fußboden; es war 
fast, als ob es Tag wäre. Alle Hyazinthen und Tulpen standen in 
zwei langen Reihen im Zimmer. Es waren gar keine mehr am 
Fenster, da standen die leeren Töpfe. Auf dem Fußboden tanzten 
die Blumen so niedlih um einander herum, machten regelrecht 
Touren und hielten einander bei den langen grünen Blättern, wenn 
sie sich herumschwenkten. Am Klavier saß eine große, gelbe Lilie, 
die die kleine Ida bestimmt im Sommer gesehen hatte. Sie erinnerte 
sich deutlich, daß der Student gesagt hatte: „Nein, wie gleicht sie dem 
Fräulein Linel“ Aber da wurde er von allen ausgelacht. Nun erschien 
es der kleinen Ida wirklich auch, daß die lange, gelbe Blume dem 
Fräulein gleiche. Sie hatte dieselben Manieren beim Spielen. Bald 
neigte sie ihr länglich gelbes Antlitz nach der einen Seite, bald 
nach der andern, und nickte den Takt zur herrlichen Musik! Niemand 
bemerkte die kleine Ida. Nun sah sie eine große, blaue Krokusblume 
mitten auf den Tisch hüpfen, wo das Spielzeug stand. Sie ging 
auf das Puppenbett zu und zog die Gardinen zur Seite; da lagen die 
kranken Blumen. Aber sie erhoben sich sogleih und nickten den 
andern zu, daß sie auch mittanzen wollten. Der alte Räuchermann, 
dem die Unterlippe abgebrochen war, stand auf und verneigte sich 
vor den hübschen Blumen. Sie sahen durchaus nicht krank aus; sie 
sprangen hinunter zu den andern und waren recht vergnügt. 


Nun war es gerade, als ob etwas vom Tisch herunterfiele. Ida sah dort- 
hin; es war die Fastnachtsrute, die heruntersprang. Es schien, als ob 
sie auch mit zu den Blumen gehörte. Sie war sehr niedlich, und oben 
darauf saß eine kleine Wachspuppe. Die hatte einen geradeso breiten 
Hut auf dem Kopf, wie ihn der Kanzleirat trug. Die Fastnachtsrute 
hüpfte auf ihren drei roten Stelzfüßen mitten unter die Blumen und 
stampfte ganz laut, denn sie tanzte Mazurka. Den Tanz konnten die 
andern Blumen nicht, weil sie zu leicht waren und nicht so stampfen 
konnten. 


Die Wachspuppe auf der Fastnachtsrute wurde auf einmal ganz groß 
und lang, drehte sich über die Papierblumen hinweg und rief laut: 
„Wie kann man dem Kind so etwas in den Kopf setzen? Das ist 
dumme Phantasie!“ Und da glich die Wachspuppe genau dem Kanz- 
leirat mit dem breiten Hut. Sie sah ebenso gelb und verdrießlich 
aus. Aber die Papierblumen schlugen ihn an die dünnen Beine. Da 
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schrumpfte er wieder zusammen und wurde eine ganz kleine Wachs- 
puppe. Das war recht belustigend anzusehen, die kleine Ida konnte 
das Lachen nicht unterdrücken. Die Fastnachtsrute fuhr fort zu 
tanzen, und der Kanzleirat mußte mittanzen. Es half ihm nichts, er 
mochte sich nun groß und lang machen oder die kleine gelbe Wachs- 
puppe mit dem großen, schwarzen Hut bleiben. Da legten die Blumen 
ein gutes Wort für ihn ein, besonders die, die im Puppenbett gelegen 
hatten, und da ließ die Fastnachtsrute es gut sein. 


Im selben Augenblick klopfte es laut drinnen an die Schublade, wo 
Idas Puppe Sofie bei soviel anderem Spielzeug lag. Der Räuchermann 
lief bis an die Kante des Tisches, legte sich lang hin auf den Bauch 
und begann die Schublade ein wenig herauszuziehen. Da erhob sich 
Sofie und blickte erstaunt umher. „Hier ist wohl Balll* sagte sie. 
„Weshalb hat mir das niemand gesagt?“ 


„Willst du mit mir tanzen?“ fragte der Räuchermann. „Ja, du bist 
mir der Rechte zum Tanzen!“ sagte sie und kehrte ihm den Rücken 
zu. Dann setzte sie sich auf die Schublade und dachte, daß wohl 
eine der Blumen sie auffordern würde, aber es kam keine. Dann 
hustete sie: „Hm, hm, hm!“ Aber trotzdem kam keine. Der Räucher- 
mann tanzte nun allein, und das war nicht so schlecht! 


Da nun keine der Blumen Sofie zu bemerken schien, ließ sie sich 
von der Schublade auf den Boden herunterfallen, und es gab einen 
großen Lärm. Alle Blumen kamen zu ihr gelaufen und fragten, 
ob sie sih nicht weh getan hätte. Sie waren alle so artig zu ihr, 
besonders die Blumen, die in ihrem Bett gelegen hatten. Aber sie 
hatte sich gar nicht weh getan. Und Idas Blumen bedankten sich alle 
für das schöne Bett und waren so gut zu ihr. Sie nahmen sie mitten in 
die Stube, wo der Mond schien, und tanzten mit ihr, und alle andern 
Blumen bildeten einen Kreis um sie. Nun war Sofie froh und sagte: 
„Behaltet mein Bett nur, ich mache mir nichts daraus, in der Schub- 
lade zu liegen.“ 


Aber die Blumen sagten: „Wir danken dir herzlich, doch wir können 
so nicht lange leben! Morgen sind wir tot. Aber sage der kleinen 
Ida, sie möchte uns draußen im Garten begraben, wo der Kanarien- 
vogel liegt. Dann wachen wir im Sommer wieder auf und werden 
weit schöner!“ 

„Nein, ihr dürft nicht sterben!“ sagte Sofie und dann küßte sie die 
Biumen. Da ging die Saaltür auf, und eine ganze Menge herrlicher 
Blumen kam tanzend herein. Ida konnte gar nicht begreifen, woher 
sie gekommen waren, es waren sicher alle Blumen draußen vom 
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Schloß des Königs. Ganz vorn gingen zwei prächtige Rosen, die 
hatten kleine Goldkronen auf; es waren ein König und eine Königin. 
Dann kamen die niedlichsten Levkojen und Nelken und grüßten 
nach allen Seiten. Sie hatten Musik bei sich. Große Mohnblumen und 
Päonien bliesen auf Erbsenschoten, daß sie ganz rot im Gesicht 
waren. Die blauen Traubenhyazinthen und die kleinen, weißen 
Schneeglöckcen klingelten, als ob sie Schellen hätten. Das war eine 
merkwürdige Musik. Dann kamen viele andere Blumen, und alle 
tanzten: die blauen Veilchen und die roten Tausendschönchen, die 
Gänseblumen und die Maiglöckchen. Und alle Blumen küßten ein- 
ander, es war allerliebst anzusehen! 


Zuletzt sagten die Blumen einander gute Nacht. Dann schlich sich 
auch die kleine Ida in ihr Bett, wo sie von allem träumte, was sie 
gesehen hatte. 


Als sie am nächsten Morgen aufstand, ging sie geschwind nach dem 
kleinen Tisch hin, um zu sehen, ob die Blumen noch da waren. Sie 
zog die Gardine von dem kleinen Bett zur Seite. Da lagen sie alle, 
aber sie waren ganz vertrocknet, weit mehr als gestern. Sofie lag in 
der Schublade, wo sie sie hingelegt hatte; sie sah sehr schläfrig aus. 
„Entsinnst du dich, was du mir sagen solltest?“ sprach die kleine Ida; 
aber Sofie sah ganz dumm aus und sagte nicht ein einziges Wort. 
„Du bist gar nicht gut“, sagte Ida, „und sie tanzten doch alle mit dir.“ 
Dann nahm sie eine kleine Papierschachtel, auf der schöne Vögel 
gezeichnet waren, machte sie auf und legte die toten Blumen hinein. 
„Das soll euer niedlicher Sarg sein“, sagte sie, „und wenn später die 
Vettern zu Besuch kommen, sollen sie mir helfen, euch draußen im 
Garten zu begraben. Dann könnt ihr im Sommer wieder wachsen 
und weit schöner werden!“ 


Die Vettern waren zwei muntere Knaben, sie hießen Jonas und Adolf. 
Ihr Vater hatte ihnen zwei neue Armbrüste geschenkt; die hatten sie 
mit, um sie Ida zu zeigen. Sie erzählte ihnen von den armen Blumen, 
die gestorben waren. Und nun erhielten sie die Erlaubnis, sie zu 
begraben. Beide Knaben gingen mit der Armbrust auf den Schultern 
voran, und die kleine Ida folgte mit den toten Blumen in der nied- 
lichen Schachtel. Draußen im Garten wurde ein kleines Grab ge- 
graben. Ida küßte erst die Blumen und setzte sie mit der Schachtel 
in die Erde, und Adolf und Jonas schossen mit der Armbrust über 
das Grab, denn sie hatten keine Gewehre oder Kanonen. 
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Der Silberfcilling 


Es war einmal ein Schil- 
ling. Blank ging er aus der 
Münze hervor, sprang und 
klang: „Hurra! Jetzt geht‘s in 
die weite Welt hinaus!“ Und 
er kam wirklich in die 
weite Welt hinaus. 


Das Kind hielt ihn 
mit warmen Händen, 
der Geizige mit kal- 
ten, krampfhaften. Das 
Alter wandte und drehte ihn, 
wer weiß wie viele Male, wäh- 
rend die Jugend ihn gleich 
wieder rollen ließ. Der Schilling war aus Silber, 
hatte sehr wenig Kupfer in sich, und befand sich 
bereits ein ganzes Jahr in der Welt, das heißt, in 
dem Lande, in dem er geprägt worden war. Eines Tages aber ging er 
auf Reisen ins Ausland; er war die letzte Landesmünze in dem Geld- 
beutel, den sein reisender Herr bei sich führte. Der Herr wußte selbst 
nicht, daß er den Schilling noch hatte, bis er ihm unter die Finger 
geriet. „Hier habe ich ja noch einen Schilling aus der Heimat!“ sagte 
er. „Nun, der kann die Reise mitmachen!“ Und der Schilling klang 
und sprang vor Freude, als er ihn wieder in den Beutel steckte. Hier 
lag er nun bei fremden Kameraden, die kamen und gingen. Einer 
machte dem andern Platz; aber der Schilling aus der Heimat blieb im 
Beutel zurück. Das war eine Auszeichnung. 


Mehrere Wochen waren schon verstrichen. Und der Schilling war weit 
in die Welt hinausgelangt, ohne allerdings zu wissen, wo er sich 
befand. Zwar erfuhr er von den andern Münzen, daß sie französische 
und italienische seien; eine sagte, sie wären jetzt in dieser Stadt, eine 
andere, sie wären in jener Stadt, allein der Schilling konnte sich doch 
keine Vorstellung von alledem machen. Man sieht nichts von der Welt, 
wenn man immer im Sack steckt, und das war ja sein Los. Doch 
eines Tages, als er so dalag, bemerkte er, daß der Geldbeutel nicht 
zugemacht war. Also schlich er sich bis an die Dffnung, um ein wenig 
herauszuschauen. Das hätte er nun freilich nicht tun sollen; er war 
aber neugierig, und das rächt sich. Er glitt hinaus in die Hosen- 
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tasche, und als abends der Geldbeutel herausgenommen wurde, lag 
der Schilling noch da, wo er hingerutscht war, und kam mit den 
Kleidern in das Vorzimmer hinaus. Dort fiel er gleich auf den Fuß- 
boden; niemand hörte das, niemand sah das. 

Am andern Morgen wurden die Kleider wieder in das Zimmer ge- 
tragen. Der Herr zog sie an, und reiste weiter, und der Schilling 
blieb zurück. Er wurde gefunden, sollte wieder Dienste tun und 
ging mit drei andern Münzen aus. „Es ist doch angenehm, sich in 
der Welt umzusehen*, dachte der Schilling, „andere Menschen, 
andere Sitten kennenzulernen. 

„Was ist das für ein Schilling!* hieß es im selben Augenblick. „Das 
ist keine Landesmünzel Der ist falsch! Der taugt nichts!“ 

Ja, nun beginnt die Geschichte des Schillings, wie er sie später selbst 
erzählte. 

„Falsch! Taugt nichts! — Dies fuhr mir durch und durch“, erzählte 
der Schilling. „Ich wußte, ih war von gutem Klang und echter 
Prägung. Die Leute mußten sich bestimmt irren, mich konnten sie 
nicht meinen. Aber sie meinten mich doch; ich war der, den sie 
falsch nannten; ich taugte nichts! — ‚Den muß ich im Dunkeln aus- 
geben!‘ sagte der Mann, der mich erhalten hatte. Und ich wurde im 
Dunkeln ausgegeben und am hellen Tage wieder ausgeschimpft: 
‚Falsch, taugt nichts! wir müssen machen, daß wir ihn loswerden!‘ — 
Ich zitterte jedesmal zwischen den Fingern der Leute, wenn ich 
heimlich fortgeschafft werden und für Landesmünze gelten sollte. 
Ich elender Schilling! Was hilft mir mein Silber, mein Wert, meine 
Prägung, wenn das alles keine Geltung hat. In den Augen der Welt 
ist man eben das, was die Welt von einem hält! Es muß entsetzlich 
sein, ein böses Gewissen zu haben, auf bösen Wegen umherzu- 
schleichen, wenn mir, der ih doch ganz unschuldig bin, schon so 
zumute sein kann, bloß weil ich so aussehel Jedesmal, wenn man 
mich hervorsuchte, hatte ich Angst vor den Augen, die mich ansehen 
würden; wußte ich doch, daß ich zurückgestoßen und auf den Tisch 
hingeworfen würde, als wäre ich eitel Lug und Trug. Einmal kam ich 
zu einer armen, alten Frau. Sie erhielt mich als Tagelohn für harte 
Arbeit, allein sie konnte mich nun gar nicht wieder loswerden. 
Niemand wollte mich annehmen; ich war ein wahres Unglück für die 
Frau. ‚Ich bin wahrhaftig gezwungen jemand mit dem Schilling anzu- 
führen‘, sagte sie. ‚Ich kann es mir mit dem besten Willen nicht 
leisten, einen falschen Schilling aufzuheben. Der reiche Bäcker soll 
ihn haben, er kann es am besten verschmerzen. Aber Unrecht ist es 
bei alledem doch, daß ich das tue.“ 
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„Nun muß ich noch obendrein das Gewissen der Frau belasten!“ 
seufzte ich. „Habe ich mich denn auf meine alten Tage so verändert?“ 


Die Frau begab sich zu dem reichen Bäcker, aber der kannte gar zu 
gut die gangbaren Schillinge, als daß er mich behalten hätte. Er warf 
mich der Frau gerade ins Gesicht. Sie bekam kein Brot für mich, und 
ich fühlte mich so recht von Herzen betrübt, daß ich so zum Schaden 
anderer geprägt war, ich, der ich mir in meinen jungen Tagen freudig 
und sicher meines Wertes und echten Gepräges bewußt gewesen warl 
So recht traurig wurde ich, wie es ein armer Schilling werden kann, 
wenn niemand ihn haben will. Die Frau nahm mich aber wieder mit 
nach Hause. Sie betrachtete mich mit einem herzlichen, freundlichen 
Blick und sagte: ‚Nein, ich will niemand mit dir anführen! Ich will ein 
Loch durch dich schlagen, damit jeder sehen kann, daß du ein falsches 
Ding bist — doch halt — da fällt mir etwas ein: du bist vielleicht 
gar ein Glücksscilling — kommt mir doch der Gedanke so ganz 
von selbst, daß ich beinahe daran glauben muß! Ich werde also ein 
Loch durch dich schlagen und eine Schnur durch das Loch ziehen 
und dich dem Kleinen der Nachbarsfrau als Glüksschilling um den 
Hals hängen.‘ Und sie schlug ein Loch durch mich. Angenehm ist 
so etwas freilich nicht, allein wenn es in guter Absicht geschieht, 
läßt sich vieles ertragen! Eine Schnur wurde auch durchgezogen, ich 
wurde eine Art Medaillon zum Tragen, und man hing mich um den 
Hals des kleinen Kindes. Das Kind lächelte mich an, küßte mich, und 
ich ruhte eine ganze Nacht an der warmen, unschuldigen Brust 
des Kindes. 


Als es Morgen war, nahm die Mutter mich in die Hand, sah mich 
an und hatte so ihre eigenen Gedanken; das fühlte ich bald heraus. 
Sie suchte eine Schere hervor und schnitt die Schnur durch. 


‚Glüksschilling!‘ sagte sie. ‚Ja, das werden wir jetzt erfahren!‘ Und 
sie legte mich in Essig, daß ich ganz grün wurde. Darauf kittete sie 
das Loch zu, rieb mich ein wenig und ging in der Dämmerstunde 
zum Lotterieeinnehmer, sich ein Los zu kaufen, das Glück bringen 
sollte, 


Wie übel war mir zumutel Ich glaubte zu vergehen vor Scham, denn 
ich wußte, daß ich falsch genannt und hingeworfen würde, vor die 
vielen Schillinge und Münzen, die auf ihre Inschrift und ihr Gesicht 
stolz sein konnten. Aber ich entging der Schande. Beim Lotterieein- 
nehmer waren viele Menschen; er hatte gar viel zu tun, und ich 
fuhr klingend in den Kasten unter die andern Münzen. Ob später 
das Los gewann, weiß ich nicht. Das aber weiß ich, daß ich shon am 
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andern Morgen als falscher Schilling erkannt, beiseite gelegt und 
ausgesandt wurde, um zu betrügen und immer zu betrügen. Und 
das ist nicht auszuhalten, wenn man einen reellen Charakter hat, 
und den kann ich mir nicht absprechen. 


Jahr und Tag ging ich so von Hand zu Hand, von Haus zu Haus, 
immer ausgeschimpft, immer ungern gesehen. Niemand traute mir, 
und ich traute mir selbst und der Welt auch nicht; das war eine 
schwere Zeit! Da kam eines Tages ein Reisender, ein Fremder, an. 
Dem wurde ich angehängt, und er war treuherzig genug, mich für 
eine gangbare Münze anzunehmen. Aber nun wollte er mich aus- 
geben, und da hörte ich wieder rufen: ‚Taugt nichts! Falsch!‘ 


‚Ich habe ihn für gut erhalten‘, sagte der Mann, und betrachtete mich 
dabei recht genau. Plötzlich lächelte sein ganzes Gesicht, was sonst 
nie bei einem Menschen geschah, wenn man mich besah. ‚Nein, 
was ist denn das!‘ sagte er. ‚Das ist ja eine unserer eigenen Landes- 
münzen, ein guter, ehrlicher Schilling aus der Heimat, durch den 
man ein Loch geschlagen hat und den man falsch nennt. Das ist in 
der Tat kurios! Dich werde ich aufheben und mit nach Haus 
nehmen!‘ 

Freude durchrieselte mich; man hieß mich einen guten, ehrlichen 
Schilling, und nach der Heimat sollte ich zurückreisen! Dort würde 
mich jeder kennen und wissen, daß ich aus gutem Silber bin und 
echtes Gepräge habe. Ich hätte vor Freude Funken schlagen mögen, 
aber es liegt nun einmal nicht in meiner Natur, zu sprühen; das 
kann wohl Stahl, aber nicht Silber. 


Ich wurde in feines, weißes Papier eingewickelt, damit ich nicht 
mit den andern Münzen verwechselt werden und abhanden kommen 
konnte. Und bei festlichen Gelegenheiten, wenn Landsleute sich 
trafen, wurde ich vorgezeigt, und es wurde sehr gut von mir ge- 
sprochen. Sie sagten, ich sei interessant! Es ist freilich merkwürdig, 
daß man interessant sein kann, ohne ein einziges Wort zu sagen! 


Endlich langte ich in der Heimat an! All meine Not hatte ein Ende, 
die Freude kehrte wieder bei mir ein, war ich doch aus gutem Silber 
und hatte echtes Geprägel Und keine Widerwärtigkeiten hatte ich 
mehr auszustehen, obgleich man das Loch durch mich geschlagen 
hatte, weil man mich für falsch hielt. Doch das tut nichts, wenn man 
es nur nicht ist! Man muß ausharren, alles kommt mit der Zeit zu 
seinem Recht! Das ist mein Glaube“, sagte der Schilling. 


158 


Das häßlidye junge Entlein 


Es war so herrlich draußen auf dem Lande. Es war Sommer, das 
Korn stand gelb, der Hafer grün, das Heu war unten auf den Wiesen 
in Schobern aufgesetzt, und der Storch ging auf seinen langen, roten 
Beinen und plapperte ägyptisch; denn diese Sprache hatte er von 
seiner Frau Mutter gelernt. Rings um die Äcker und Wiesen waren 
große Wälder und mitten in den Wäldern tiefe Seen. Ja, es war 
wirklich herrlich da draußen auf dem Landel Mitten im Sonnenschein 
lag dort ein altes Landgut, von tiefen Kanälen umgeben. Und von der 
Mauer bis zum Wasser 'herunter wuchsen große Klettenblätter, die 
so hoch waren, daß kleine Kinder unter den höchsten aufrecht stehen 
konnten. Es war ebenso wild darin wie im tiefsten Walde. Hier saß 
auf ihrem Nest eine Ente, die ihre Jungen ausbrüten mußte; aber es 
wurde ihr fast zu langweilig, ehe die Jungen kamen. Dazu erhielt 
sie selten Besuch; die andern Enten schwammen lieber in den 
Kanälen umher, als daß sie hinaufliefen, sich unter ein Klettenblatt 
setzten, um mit ihr zu schnattern. 
Endlich platzte ein Ei nach dem andern. „Piep! piep!* sagte es, und 
alle Eidotter waren lebendig geworden und steckten den Kopf heraus. 
„Rapp! rapp!“ sagte sie, und so rappelten sich alle, was sie konnten 
und sahen unter den grünen Blättern nach allen Seiten. Und die 
Mutter ließ sie sehen, soviel sie wollten, Grün ist gut für die Augen. 
„Wie groß ist doch die Welt!“ sagten alle Jungen; denn nun hatten 
sie freilich ganz anders Platz, als wie sie noch drinnen im Ei lagen. 
„Glaubt ihr, daß dies die ganze Welt ist?“ sagte die Mutter. „Die 
erstreckt sich noch weit über die andere Seite des Gartens, gerade 
hinein in des Pfarrers Feld; aber da bin ich noch nie gewesen!“ 
„Ihr seid doch alle beisammen?“ fuhr sie fort und stand auf. „Nein, 
ich habe nicht alle; das größte Ei liegt noch da. Wie lange soll denn 
das dauern? Jetzt bin ich es bald überdrüssig!* und so setzte sie 
sich wieder. 
„Nun wie geht es?“ sagte eine alte Ente, die gekommen war, um ihr 
einen Besuch abzustatten. 
„Es währt so lange mit dem einen Ei!“ sagte die Ente, die da saß; 
„es will nicht platzen. Doch sieh nur die andern an; sind es nicht die 
niedlichsten Entlein, die man je gesehen? Sie gleichen allesamt ihrem 
Vater; der Bösewicht kommt nicht, mich zu besuchen.“ 
„Laß mich das Ei sehen, das nicht platzen will!“ sagte die Alte. 
„Glaube mir, es ist ein Kalkutteneil Ich bin auch einmal so angeführt 
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worden und hatte meine große Sorge und Not mit den Jungen, denn 
ihnen ist bange vor dem Wasser! Ich konnte sie nicht hineinbringen; 
ich rappte und schnappte, aber es half nichts. — Laß mich das Ei 
sehen! Ja, das ist ein Kalkutteneil Laß das liegen und lehre lieber 
die andern Kinder schwimmen.“ 

„Ich will doch nocı ein bißchen darauf sitzen“, sagte die Ente. „Habe 
ih nun so lange gesessen, so kann ich auch noch einige Tage 
sitzen.“ 

„Nach Belieben“, meinte die alte Ente und ging von dannen. 


Endlich platzte das große Ei. „Piep! piep!* sagte das Junge und 
kroch heraus. Es war so groß und so häßlich! Die Ente betrachtete 
es: „Es ist doch ein gewaltig großes Entlein das“, sagte sie. „Keins 
von den andern sieht so aus. Sollte es wohl ein kalkuttisches Küch- 
lein sein? Nun wir wollen bald dahinterkommen; in das Wasser muß 
es, sollte ich es auch selbst hineinstoßen.“ 


Am nächsten Tag war schönes, herrliches Wetter; die Sonne schien 
auf alle grünen Kletten. Die Entleinmutter ging mit ihrer ganzen 
Familie nach dem Kanal hinunter. Platsch! da sprang sie in das 
Wasser. „Rapp! rapp!“ sagte sie, und ein Entlein nach dem andern 
plumpste hinein. Das Wasser schlug ihnen über dem Kopf zusammen, 
aber sie kamen gleich wieder empor und schwammen so prächtig. 
Die Beine gingen von selbst, und alle waren sie im Wasser, selbst 
das häßliche, graue Junge schwamm mit. 

„Nein, es ist kein Kalkutt“, sagte sie. „Sieh, wie herrlich es die Beine 
gebraucht, wie gerade es sich hält; es ist mein eigenes Kind! Im 
Grunde ist es doch ganz hübsch, wenn man es nur recht betrachtet. 
Rapp! rapp! — Kommt nur mit mir, ich werde euch in die große Welt 
führen, euch im Entenhof präsentieren. Aber haltet euch immer nahe 
zu mir, damit niemand euch tritt, und nehmt euch vor den Katzen 
in acht!“ 

Und so kamen sie in den Entenhof hinein. Drinnen war ein schrec- 
licher Lärm, denn da waren zwei Familien, die sich um einen Aalkopf 
bissen, und am Ende bekam ihn doch die Katze. 


„Seht, so geht es in der Welt zul“ sagte die Entleinmutter und wetzte 
ihren Schnabel, denn sie wollte auch den Aalkopf haben. „Braucht 
nun die Beine!“ sagte sie. „Seht, daß ihr euch rappeln könnt. Und 
neigt euern Hals vor der alten Ente dort; die ist die vornehmste von 
allen hier. Sie ist aus spanischem Geblüt, deshalb ist sie so dick. 
Und seht ihr: sie hat einen roten Lappen um das Bein; das ist etwas 
außerordentlich Schönes und die größte Auszeichnung, die einer Ente 
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zuteil werden kann. Daran seht ihr, daß man sie nicht verlieren 
will und daß sie von Tier und Menschen erkannt werden soll! Rappelt 
euch! — Setzt die Füße nicht einwärts: ein wohlerzogenes Entlein 
setzt die Füße weit auswärts, gerade wie Vater und Mutter; seht: sol 
Nun neigt euren Hals und sagt: Rapp!“ 

Und das taten sie; aber die andern Enten ringsumher betrachteten 
sie und sagten ganz laut: „Sieh da, jetzt sollen wir noch den Anhang 
haben; als ob wir nicht schon so genug wären! Und pfuil wie das 
eine Entlein aussieht; das wollen wir nicht dulden!“ Und sogleich 
flog eine Ente hin und biß es in den Nacken. 

„Laß es gehen!“ ermahnte die Mutter, „es tut ja niemandem etwas.“ 
„Ja, aber es ist zu groß und ungewöhnlich“, sagte die beißende 
Ente; „und deshalb muß es gepufft werden.“ 

„Es sind hübsche Kinder, die die Mutter hat“, sagte die alte Ente mit 
dem Lappen um das Bein; „alle sthön, bis auf das eine: das ist nicht 
geglückt. Ich möchte, daß sie es umarbeiten könnte.“ 


„Das geht nicht, Ihro Gnaden“, erwiderte die Entleinmutter. „Es ist 
nicht hübsch, aber es hat ein innerlich gutes Gemüt und schwimmt 
so herrlich wie alle andern, ja, ich darf sagen, noch etwas besser. 
Ich denke, es wird hübsch heranwachsen und mit der Zeit etwas 
kleiner werden. Es hat zu lange in dem Ei gelegen und nicht die 
rechte Gestalt bekommen!* Und so zupfte sie es im Nacken und 
glättete das Gefieder. „Es ist überdies ein Enterich“, sagte sie, „und 
darum macht es nicht soviel aus. Ich denke, er wird gute Kräfte 
bekommen; er schlägt sich schon durch.* 

„Die andern Entlein sind niedlich“, sagte die Alte. „Tut nun, als 
ob ihr zu Hause wäret, und findet ihr einen Aalkopf, so könnt ihr 
ihn mir bringen.“ 

Und so waren sie wie zu Hause. 

Aber das arme Entlein, das zuletzt aus dem Ei gekrochen war und 
so häßlich aussah, wurde gebissen, gestoßen und zum besten gehabt, 
und das sowohl von den Enten wie von den Hühnern. „Es ist zu 
groß!“ sagten alle und der kalkuttische Hahn, der mit Sporen zur 
Welt gekommen war und deshalb glaubte, daß er Kaiser sei, blies 
sich auf, wie ein Fahrzeug mit vollen Segeln. Er ging auf das Entlein 
los, und dann kollerte er und wurde ganz rot am Kopf. Das arme 
Entlein wußte nicht, wo es stehen oder gehen sollte. Es war so 
betrübt, weil es so häßlich aussah und vom ganzen Entenhof ver- 
spottet wurde. 

So ging es den ersten Tag, und später wurde es schlimmer und 
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schlimmer. Das arme Entlein wurde von allen gejagt. Selbst seine 
Schwestern waren so böse und sagten immer: „Wenn die Katze dich 
nur fangen wollte, du häßliches Geschöpfl* Und die Mutter sagte: 
»Wenn du nur weit fort wärst!“ Und die Enten bissen es, und die 
Hühner schlugen es, und das Mädchen, das die Tiere füttern sollte, 
stieß mit den Füßen nach ihm. 

Da lief es und flog über den Zaun. Die kleinen Vögel in den Büschen 
flogen erschrocken auf. „Das geschieht, weil ich so häßlich bin“, 
dachte das Entlein und schloß die Augen, lief aber gleichwohl weiter. 
So kam es hinaus zu dem großen Moor, wo die Wildenten wohnten. 
Hier lag es die ganze Nacht; es war so müde und voller Kummer. 
Am Morgen flogen die Wildenten auf, und sie betrachteten den neuen 
Kameraden. „Was bist du für einer?“ fragten sie, und das Entlein 
wandte sich nach allen Seiten und grüßte, so gut es konnte. 

„Du bist außerordentlich häßlich!* sagten die Wildenten; „aber das 
kann uns gleich sein, wenn du nur nicht in unsere Familie hinein 
heiratest.“ 

Das Arme! Es dachte wahrlich nicht daran, sich zu verheiraten, wenn 
es nur die Erlaubnis erhalten konnte, im Schilf zu liegen und etwas 
Moorwasser zu trinken. 

So lag es zwei Tage; da kamen zwei Wildgänse oder richtiger wilde 
Gänseriche dorthin. Es war noch nicht lange her, daß sie aus dem Ei 
gekrochen waren, und deshalb waren sie auch so keck. 


„Höre, Kamerad!“ sagten sie, „du bist so häßlich, daß wir dich gut 
leiden mögen; willst du mitziehen und Zugvogel werden? Hier nahe- 
bei in einem andern Moor gibt es einige süße, liebliche Wildgänse, 
die alle ‚Rapp!‘ sagen können. Du bist imstande, dort dein Glück 
zu machen, so häßlich du auch bist!“ 

„Piff! Paffl“ ertönte es eben, und beide wilden Gänseriche fielen tot 
in das Schilf nieder, und das Wasser wurde blutrot. „Piffl Paffl* 
erscholl es wieder, und ganze Scharen von Wildgänsen flogen aus 
dem Schilf auf. Und dann knallte es abermals. Es war große Jagd; 
die Jäger lagen rings um das Moor herum. Ja, einige saßen oben in 
den Baumzweigen, die sich weit über das Schilfrohr hinstreckten. Der 
blaue Rauch zog gleich Wolken in die dunklen Bäume hinein und 
weit über das Wasser hin. Nun kamen die Jagdhunde in das Moor: 
Platsch, platsch! Das Schilf und das Rohr neigten sich nach allen 
Seiten. Das war ein Schreck für das arme Entlein] Es wandte den 
Kopf, um ihn unter den Flügel zu stecken, aber in demselben Augen- 
blick stand ein fürchterlich großer Hund dicht bei dem Entlein. Die 
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Zunge hing ihm lang aus dem Hals heraus, und die Augen leuchteten 
greulich. Er streckte seinen Rachen dem Entlein entgegen, zeigte ihm 
die scharfen Zähne und — — platsch, platsch, ging er wieder, ohne 
es zu packen. 

„Oh, Gott sei Dank!“ seufzte das Entlein, „ih bin so häßlich, daß 
mich selbst der Hund nicht beißen mag!“ 

Und so lag es ganz still, während die Schrotkörner durch das Schilf 
sausten und Schuß auf Schuß knallte. 

Erst spät am Tage wurde es ruhig; aber das arme Junge wagte noch 
nicht, sich zu erheben. Es wartete noch mehrere Stunden, bevor es 
sich umsah, und dann eilte es fort aus dem Moor, so schnell es 
konnte. Es lief über Feld und Wiese; da tobte ein solcher Sturm, 
daß es ihm schwer wurde, von der Stelle zu kommen. 

Gegen Abend erreichte es eine armselige, kleine Bauernhütte. Die 
war so baufällig, daß sie selbst nicht wußte, nach welcher Seite sie 
fallen sollte, und darum blieb sie stehen. Der Sturm umsauste das 
Entlein so, daß es sich niedersetzen mußte, um sich dagegen zu 
stemmen, und es wurde schlimmer und schlimmer. Da bemerkte es, 
daß die Tür aus der einen Angel gegangen war und so schief hing, 
daß es durch die Spalte in die Stube hineinschlüpfen konnte, und 
das tat es. 

Hier wohnte eine Frau mit ihrem Kater und ihrer Henne. Und der 
Kater, den sie „Söhnchen“ nannte, konnte einen Buckel machen und 
schnurren. Er sprühte sogar Funken, aber dann mußte man ihn 
gegen das Haar streicheln. Die Henne hatte ganz kleine, kurze Beine, 
und deshalb wurde sie „Küchelchen-Kurzbein“ genannt. Sie legte gut 
Eier, und die Frau liebte sie wie ihr eigenes Kind. 


Am Morgen bemerkte man sogleich das fremde Entlein, und der 
Kater begann zu schnurren und die Henne zu glucen. 


„Was ist das?“ fragte die Frau und sah sich ringsum; aber sie sah 
nicht gut, und so glaubte sie, daß das Entlein eine fette Ente sei, 
die sich verirrt hätte. „Das ist ja ein seltener Fang!“ sagte sie. „Nun 
kann ich Enteneier bekommen. Wenn es nur kein Enterich ist! Das 
müssen wir erproben.“ 

Und so wurde das Entlein für drei Wochen auf Probe angenommen; 
aber es kamen keine Eier. Und der Kater war Herr im Hause, und 
die Henne war die Dame, und immer sagten sie: „Wir und die 
Welt!“ denn sie glaubten, daß sie die Hälfte wären, und zwar die bei 
weitem beste Hälfte. Das Entlein glaubte, daß man auch eine andere 
Meinung haben könnte; aber das litt die Henne nicht. 
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„Kannst du Bier legen?“ fragte sie. 
„Nein!“ 
„Nun, dann wirst du die Güte haben und schweigen!“ 


Und der Kater sagte: „Kannst du einen krummen Bucel machen, 
schnurren und Funken sprühen?“ 


„Nein!“ 
„so darfst du auch keine Meinung haben, wenn vernünftige Leute 
sprechen!“ 


Und das Entlein saß im Winkel und war traurig. Da drangen die 
frische Luft und der Sonnenschein herein. Es bekam solch sonder- 
bare Lust, auf dem Wasser zu schwimmen, daß es nicht unterlassen 
konnte, dies der Henne zu sagen. 


„Was fällt dir ein?“ fragte die. „Du hast nichts zu tun, deshalb 
fängst du Grillen! Leg Eier oder schnurre, so gehen sie vorüber.“ 
„Aber es ist so schön, auf dem Wasser zu schwimmen!“ sagte das 
Entlein. „So herrlich, wenn es über dem Kopf zusammenschlägt und 
man auf den Grund niedertaucht!“* 


„Ja, das ist ein großes Vergnügen!“ sagte die Henne. „Du bist wohl 
verrückt geworden! Frage den Kater danach — er ist das klügste 
Geschöpf, das ich kenne — ob er gern auf dem Wasser schwimmt 
oder untertaucht? Ich will nicht von mir sprechen. Frag selbst unsere 
Herrschaft, die alte Frau; klüger als sie ist niemand auf der Welt! 
Glaubst du, daß die Lust hat, zu schwimmen und das Wasser über 
dem Kopf zusammenschlagen zu lassen?“ 


„Ihr versteht mich nicht!“ sagte das Entlein. 


„Wir verstehen dich nicht? Wer soll dich dann verstehen können! 
Du wirst doch wohl nicht klüger sein wollen als der Kater und die 
Frau —; von mir will ich nicht reden. Bilde dir nichts ein, Kind, und 
danke deinem Schöpfer für all das Gute, das man dir erwiesen hat! 
Bist du nicht in eine warme Stube gekommen und hast eine Gesell- 
schaft, von der du etwas profitieren kannst? Aber du bist ein 
Schwätzer, und es ist nicht erfreulich, mit dir umzugehen! Mir kannst 
du glauben! Ich meine es gut mit dir. Ich sage dir Unannehmlich- 
keiten, und daran kann man seine wahren Freunde erkennen! Sieh 
nur zu, daß du Eier legst oder schnurren und Funken sprühen 
lernst !* 


„Ich glaube, ich gehe hinaus in die weite Weltl“ sagte das Entlein. 
„Ja, tu dasI“ sagte die Henne. 
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Und das Entlein ging. Es schwamm auf dem Wasser, es tauchte 
unter, aber von allen Tieren wurde es wegen seiner Häßlichkeit 
übersehen. 


Nun kam der Herbst. Die Blätter im Wald wurden gelb und braun; 
der Wind faßte sie, so daß sie umhertanzten. Und oben in der Luft 
war es sehr kalt; die Wolken hingen schwer von Hagel und Schnee- 
flocken. Und auf dem Zaun stand der Rabe und schrie: „Au! au!“ 
vor lauter Kälte; ja, es fror einen schon, wenn man nur daran dachte. 
Das arme Entlein hatte es wahrlich nicht gut. Eines Abends — die 
Sonne ging so schön unter — kam ein ganzer Schwarm herrlicher, 
großer Vögel aus dem Busch. Das Entlein hatte nie so schöne ge- 
sehen; sie waren blendendweiß, mit langen, geschmeidigen Hälsen: 
es waren Schwänel Sie stießen einen eigentümlichen Ton aus, brei- 
teten ihre prächtigen, langen Flügel aus und flogen von der kalten 
Gegend fort nach wärmeren Ländern, nach offenen Seen! Sie stiegen 
so hoch, so hoch, und dem häßlichen, jungen Entlein wurde so 
sonderbar zumute. Es drehte sich im Wasser wie ein Rad rundherum, 
streckte den Hals hoch in die Luft nach ihnen aus und stieß einen 
so lauten und sonderbaren Schrei aus, daß es sich selbst davor 
fürchtete. Oh, es konnte die schönen, glücklichen Vögel nicht ver- 
gessen, und sobald es sie nicht mehr erblickte, tauchte es unter bis 
auf den Grund. Und als es wieder heraufkam, war es wie außer sich. 
Es wußte nicht, wie die Vögel hießen, auch nicht, wohin sie flogen; 
aber doch war es ihnen gut, wie es nie jemandem gewesen war. 
Es beneidete sie durchaus nicht. Wie konnte es ihm einfallen, sich 
solche Lieblichkeit zu wünschen? Es wäre schon froh gewesen, wenn 
die Enten es nur unter sich geduldet hätten — das arme, häß- 
liche Tier! 


Und der Winter wurde so kalt, so kalt! Das Entlein mußte im Wasser 
umherschwimmen, um das völlige Zufrieren zu verhindern; aber in 
jeder Nacht wurde das Loch, in dem es schwamm, kleiner und 
kleiner. Es fror so, daß es in der Eisdecke knackte; das Entlein mußte 
fortwährend die Beine gebrauchen, damit das Loch sich nicht schloß. 
Zuletzt wurde es matt, lag ganz still und fror im Eise fest. 


Des Morgens früh kam ein Bauer. Da er dies sah, ging er hin, schlug 
mit seinem Holzschuh das Eis in Stücke und trug das Entlein heim 
zu seiner Frau. Da kam es wieder zum Leben. 


Die Kinder wollten mit ihm spielen; aber das Entlein glaubte, sie 
wollten ihm etwas zuleide tun und fuhr in der Angst gerade in den 
Milchtopf hinein, so daß die Milch in die Stube spritzte. Die Frau 
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schlug die Hände zusammen, worauf es in das Butterfaß, dann hin- 
unter in die Mehltonne und wieder herausflog. Wie sah es da aus! 
Die Frau schrie und schlug mit der Feuerzange nach ihm. Die Kinder 
rannten einander über den Haufen, um das Entlein zu fangen: sie 
lachten und schrien! Gut war es, daß die Tür aufstand und es 
zwischen die Reiser in den frischgefallenen Schnee schlüpfen 
konnte — da lag es, ganz ermattet. 

Aber all die Not und das Elend zu erzählen, die das Entlein in dem 
harten Winter erdulden mußte, würde zu trübe sein. Es lag im Moor 
zwischen dem Schilf, als die Sonne wieder warm zu scheinen begann. 
Die Lerchen sangen; es war herrlicher Frühling. 


Da konnte das Entlein auf einmal seine Flügel schwingen; sie 
brausten stärker als früher, und trugen es kräftig davon. Und ehe es 
recht wußte wie, befand es sich in einem großen Garten, wo die 
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Apfelbäume in der Blüte standen, wo der Flieder duftete und seine 
langen, grünen Zweige bis zu den Kanälen hinunterneigte. Oh, hier 
war es so schön, so frühlingsfrish!l Und vorn aus dem Dicicht 
kamen drei prächtige, weiße Schwäne; sie rauschten mit den Flügeln 
und schwammen so leicht auf dem Wasser. Das Entlein kannte die 
prächtigen Tiere und wurde von einer eigentümlichen Traurigkeit 
befangen. 


„Ich will zu ihnen hinfliegen, zu den königlichen Vögeln! Und sie 
werden mich totschlagen, weil ich, der ich so häßlich bin, mich ihnen 
zu nähern wage. Aber das ist einerleil Besser, von ihnen getötet, als 
von den Enten gezwact, von den Hühnern geschlagen, von dem 
Mädchen, das den Hühnerhof hütet, gestoßen zu werden und im 
Winter zu leiden!“ 


Und es flog hinaus in das Wasser und schwamm den prächtigen 
Schwänen entgegen; diese erblickten es und schossen mit brausenden 
Federn darauf los. „Tötet mich nur!“ sagte das arme Tier, neigte 
seinen Kopf der Wasserfläche zu und erwartete den Tod. — Aber was 
erblickte es in dem klaren Wasser? Es sah sein eigenes Bild unter 
sich, das kein plumper, schwarzgrauer Vogel mehr, häßlih und 
garstig, sondern selbst ein Schwan war. 


Es schadet nichts, in einem Entenhof geboren zu sein, wenn man 
nur in einem Schwanenei gelegen hat! 


Es fühlte sich ordentlich erfreut über all die Not und Drangsal, die es 
erduldet. Nun erkannte es erst recht sein Glüc an all der Herrlich- 
keit, die es begrüßte. Und die großen Schwäne umschwammen es 
und streichelten es mit dem Schnabel. 


In den Garten kamen ein paar kleine Kinder, die warfen Brot und 
Korn in das Wasser, und das kleinste rief: „Da ist ein neuerl* Und 
die andern Kinder jubelten mit: „Ja, es ist ein neuer angekommen!“ 
Und sie klatschten in die Hände und tanzten umher, liefen zu dem 
Vater und der Mutter, und es wurde Brot und Kuchen in das Wasser 
geworfen. Und sie sagten alle: „Der neue ist der Schönstel So jung 
und so prächtigl* Und die alten Schwäne neigten sich vor ihm. 


Da fühlte er sich so beschämt und steckte den Kopf unter seine 
Flügel. Er wußte selbst nicht, was er beginnen sollte; er war allzu- 
glücklich, aber durchaus nicht stolz; denn ein gutes Herz wird nie 
stolz! Er dachte daran, wie er verfolgt und verhöhnt worden war, 
und hörte nun alle sagen, daß er der schönste aller schönen Vögel 
sei. Selbst der Flieder bog sich mit den Zweigen zu ihm in das 
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Wasser hinunter, und die Sonne schien so warm und so mild! Da 
breitete er seine Flügel aus, der schlanke Hals hob sich, und aus 
vollem Herzen jubelte er: „Soviel Glück habe ich mir nicht träumen 
lassen, als ich noch das häßliche Entlein war!“ 


Der Buchweizen 


Oft, wenn man nach einem Gewitter an einem Acker vorüber- 
geht, auf dem Buchweizen wächst, sieht man, daß er ganz schwarz 
geworden und versengt ist. Es ist, als wenn eine Feuerflamme über 
ihn hingefahren wäre, und der Landmann sagt dann: „Das hat er 
vom Blitz bekommen!“ Aber. warum bekam er das? — Ich werde 
erzählen, was der Sperling mir gesagt hat. Der Sperling hat es von 
einem alten Weidenbaum gehört, der an einem Buchweizenfeld stand 
und noch steht. Es ist solch ein ehrwürdiger, großer Weidenbaum, 
aber verkrüppelt und alt. Er ist mitten durchgeborsten, und es 
wachsen Gras und Brombeerranken aus der Spalte hervor. Der 
Baum neigt sich vornüber und die Zweige hängen ganz auf die 
Erde herunter, wie langes, grünes Haar. 


Auf allen Feldern ringsumher wuchs Getreide, nicht bloß Roggen und 
Gerste, sondern auch Hafer. Ja, der herrliche Hafer, der, wenn er reif 
ist, einer Menge kleiner gelber Kanarienvögel auf einem Zweige 
gleicht. Das Getreide stand so gesegnet da, und je reicher die Ähre 
war, desto tiefer neigte sie sich in frommer Demut. 


Aber da war auch ein Feld mit Buchweizen, und dies Feld lag dem 
alten Weidenbaum gegenüber. Der Buchweizen neigte sich durchaus 
nicht wie das übrige Getreide, sondern prangte stolz und steif. 


„Ich bin wohl so reich wie die Kornähre*, sagte er. „Überdies bin 
ich weit hübscher; meine Blüten sind schön wie die Biüten des Apfel- 
baums. Es ist eine Freude, auf mich und die Meinigen zu blicken! 
Kennst du etwas Prächtigeres als uns, alter Weidenbaum?“ 

Und der Weidenbaum nickte mit dem Kopf, gerade als ob er damit 
sagen wollte: „Ja, das tue ich freilich!* Aber der Buchweizen spreizte 
sich aus lauter Hochmut und sagte: „Der dumme Baum! Er ist so alt, 
daß ihm Gras im Leibe wächst!“ 

Nun zog ein böses Wetter auf. Alle Feldblumen falteten ihre Blätter 
zusammen oder neigten ihre kleinen Köpfe herab, während der 
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Sturm über sie dahinfuhr; aber der Buchweizen prangte in seinem 
Stolz. 

„Neige dein Haupt wie wir!* sagten die Blumen. 

„Das brauche ich nicht!“ erwiderte der Buchweizen. 

„Senke dein Haupt wie wir!“ rief das Getreide. „Nun kommt der 
Engel des Sturmes geflogen! Er hat Schwingen, die reichen von den 
Wolken oben bis herunter zur Erde, und er schlägt dich mitten durch, . 
bevor du ihn bitten kannst, dir gnädig zu sein!“ 

„Aber ich will mich nicht beugen!“ sagte der Buchweizen. 

„Schließe deine Blüten und neige deine Blätter!“ sagte der alte 
Weidenbaum. „Sieh nicht zum Blitz empor, wenn die Wolke birst. 


Selbst die Menschen dürfen das nicht, denn durch den Blitz kann 
man in Gottes Himmel hineinsehen, und dieser Anblick vermag 
selbst die Menschen zu blenden. Was würde erst uns, den Gewächsen 
der Erde geschehen, wenn wir es wagten, wir, die wir doch weit 
geringer sind!“ 

„Weit geringer?“ sagte der Buchweizen. „Nun will ich gerade in 
Gottes Himmel hineinsehen!“ Und er tat es in seinem Übermut und 
Stolz. Es war, als ob die ganze Welt in Flammen stände, so blitzte es. 
Als das böse Wetter vorbei war, standen die Blumen und das 
Getreide in der stillen, reinen Luft erfrischt vom Regen; aber der 
Buchweizen war vom Blitz kohlschwarz gebrannt. Er war nur noch 
ein totes Unkraut auf dem Felde. 


Und der alte Weidenbaum bewegte seine Zweige im Winde, und 
es fielen große Wassertropfen von den grünen Blättern, als ob 
der Baum weinte. Und die Sperlinge fragten: „Warum weinst du? 
Hier ist ja alles so gesegnet! Sieh, wie die Sonne scheint; sieh, wie 
die Wolken ziehen! Atmest du nicht den Duft von Blumen und 
Büschen? Weshalb weinst du, alter Weidenbaum?“ 


Und der Weidenbaum erzählte vom Stolz des Buchweizens, von 
seinem Übermut und von seiner Strafe, die diesem immer folgt. Ich, 
der ich die Geschichte erzähle, habe sie von den Sperlingen gehört! 
Sie erzählten sie mir eines Abends, als ich sie um ein Märchen bat. 


Der böfe Sürft 


Es war einmal ein böser Fürst. Sein ganzes Sinnen und Trach- 
ten ging darauf hinaus, alle Länder der Welt zu erobern und allen 
Menschen Furcht einzuflößen. Mit Feuer und Schwert zog er umher, 
und seine Soldaten zertraten die Saat auf den Feldern. Sie zündeten 
das Haus des Bauern an, daß die rote Flamme die Blätter von den 
Bäumen leckte und das Obst gebraten an den versengten, schwarzen 
Bäumen hing. Manche arme Mutter flüchtete sich mit dem nackten 
Säugling im Arm hinter die noch rauchenden Mauern ihres’ abge- 
brannten Hauses. Aber auch hier suchten die Soldaten sie, und fan- 
den sie die Armen, so gab das ihrer teuflischen Freude neue 
Nahrung. Böse Geister hätten nicht ärger verfahren können wie diese 
Soldaten. — Der Fürst aber meinte, so sei es recht, so müsse es her- 
gehen. Tagtäglich wuchs seine Macht, sein Name war von allen 
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gefürchtet, und das Glück begleitete ihn bei all seinen Taten. Aus 
den eroberten Städten führte er große Schätze heim; in seiner 
Residenzstadt wurde ein Reichtum aufgehäuft, der an keinem andern 
Ort seinesgleichen hatte. Er ließ prächtige Schlösser, Kirchen und 
Hallen bauen, und jeder, der diese herrlichen Bauten und großen 
Schätze sah, rief ehrfurchtsvoll: „Welch großer Fürst!“ Sie gedachten 
aber nicht des Elends, das er über andere Länder und Städte ge- 
bracht hatte. Sie vernahmen nicht die Seufzer und den Jammer, die 
aus den eingeäscherten Städten empordrangen. 


Der Fürst betrachtete sein Gold und seine prächtigen Bauten und 
dachte dabei gleich der Menge: „Welch großer Fürst!“ — „Aber ich 
muß mehr haben, weit mehr! Keine Macht darf der meinigen gleich- 
kommen, geschweige denn größer sein als meine!“ Er führte deshalb 
Krieg mit seinen Nachbarn und besiegte sie alle. Die besiegten 
Könige ließ er mit goldenen Ketten an seinen Wagen fesseln und 
fuhr so durch die Straßen seiner Residenz. Tafelte er, so mußten 
jene Könige ihm und seinen Hofleuten zu Füßen knien und sich von 
den Brocken sättigen, die ihnen von der Tafel zugeworfen wurden. 
Und dann ließ der Fürst seine eigene Bildsäule auf den öffentlichen 
Plätzen und in den königlichen Schlössern errichten. Ja, er wollte 
sie sogar in den Kirchen vor dem Altar des Herrn aufstellen. Allein 
hier traten die Priester ihm entgegen und sagten: „Fürst, du bist 
groß, aber Gott ist größer! Wir wagen es nicht, deinem Befehl nach- 
zukommen.“ 

„Wohlan denn!“ rief der Fürst, „ich werde auch Gott besiegen!“ 
Und in Übermut und törichtem Frevel ließ er ein kunstvolles Schiff 
bauen, mit dem er die Lüfte durchsegeln wollte. Es war bunt und 
prahlerisch, wie der Schweif eines Pfaues, denn es war wie mit 
Tausenden von Augen besetzt und übersät, aber jedes Auge war ein 
Büchsenlauf. Der Fürst saß in der Mitte des Schiffes; er brauchte nur 
auf eine dort angebrachte Feder zu drücken, und tausend Kugeln 
flogen nach allen Seiten hinaus, während die Feuerschlünde sogleich 
wieder geladen waren. Hunderte von Adlern wurden vor das Schiff 
gespannt und pfeilschnell ging es nun aufwärts gegen die Sonne. 
Wie tief unten lag da die Erde! Mit ihren Bergen und Wäldern schien 
sie nur ein Ackerfeld zu sein, in das der Pflug seine Furchen gezogen, 
und an dem entlang der grüne Rain hervorblickte. Bald glich sie nur 
noch einer flachen Landkarte mit undeutlichen Strichen, und endlich 
war sie ganz in Nebel und Wolken gehüllt. Immer höher flogen die 
Adler aufwärts in die Lüftel Da sandte Gott einen einzigen seiner 
zahllosen Engel aus. Der böse Fürst schleuderte Tausende von 
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Kugeln gegen ihn, allein die Kugeln prallten zurück von den glänzen- 
den Fittihen des Engels und fielen herab wie gewöhnliche Hagel- 
körner. Doch ein Blutstropfen, nur ein einziger, tropfte von einer der 
weißen Flügelfedern herab, und dieser Tropfen fiel auf das Schiff, 
in dem der Fürst saß. Er brannte sich ein, er lastete wie tausend 
Zentner Blei und riß das Schiff in stürzender Fahrt abwärts zur Erde 
nieder. Die starken Schwingen der Adler zerbrachen, und der Wind 
umsauste des Fürsten Haupt. Und die Wolken ringsum — vom 
Flammenrauch der abgebrannten Städte gebildet — formten sich zu 
drohenden Gestalten, wie meilenlange Seekrabben, die ihre Klauen 
und Scheren nach ihm ausstreckten, türmten sich zu ungeheuren 
Felsen mit herabrollenden, alles zerschmetternden Blöcken, bildeten 
sich zu feuerspeienden Drachen! Halbtot lag der Fürst im Schiff aus- 
gestreckt, und dieses blieb endlich mit einem furchtbaren Stoß in 
den dicken Zweigen eines Baumes in einem Walde hängen. 


„Ich will Gott besiegen!“ sagte der Fürst. „Ich habe es geschworen; 
mein Wille muß geschehen!“ Und sieben Jahre hindurch ließ er 
bauen und arbeiten an kunstvollen Schiffen zum Durchsegeln der 
Luft, ließ Blitzstrahlen aus dem härtesten Stahl schmieden; denn er 
wollte des Himmels Befestigung sprengen. Aus allen seinen Landen 
sammelte er Kriegsheere, die einen Raum von mehreren Meilen 
einnahmen, als sie Mann neben Mann aufgestellt waren. Die Heere 
gingen an Bord der kunstvollen Schiffe, und der Fürst näherte sich 
dem seinen; — da sandte Gott einen Mückenschwarm aus, einen ein- 
zigen kleinen Mückenschwarm. Der umschwirrte den Fürsten und zer- 
stach ihm Gesicht und Hände. Zornentbrannt zog er sein Schwert 
und schlug um sich, allein er schlug nur in die leere Luft hinein; 
die Mücken traf er nicht. Da befahl er, kostbare Teppiche zu bringen 
und ihn darin einzuhüllen, damit keine Mücke ihn fernerhin steche. 
Und die Diener taten wie befohlen. Allein eine einzige Mücke hatte 
sich an die innere Seite des Teppichs gesetzt; von hier kroc sie in 
das Ohr des Fürsten und stach ihn. Es brannte wie Feuer, das Gift 
drang in sein Gehirn; wie wahnsinnig riß er die Teppiche von seinem 
Körper und schleuderte sie weit weg, zerriß seine Kleidung und 
tanzte nackt herum vor den Augen seiner rohen, wilden Soldaten. 
Und diese spotteten des tollen Fürsten, der Gott besiegen wollte und 
nun von einer einzigen, kleinen Mücke überwunden wurde. 
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Das Bänfeblümden 


Nun hör einmal! 


Draußen auf dem Lande, dicht am Weg, lag ein Landhaus; du hast 
es gewiß selbst schon einmal gesehen. Vor dem Hause sahst du einen 
kleinen Garten mit Blumen und einem Zaun, der angestrichen ist. 
Dicht dabei am Graben, mitten in dem schönsten grünen Gras, 
wuchs eine kleine Gänseblume. Die Sonne beschien sie ebenso warm 
und schön wie die großen, schönen Prachtblumen im Garten, und 
deshalb wuchs sie von Stunde zu Stunde. Eines Morgens stand sie 
ganz entfaltet da mit ihren kleinen, blendendweißen Blättern, die 
wie Strahlen um die gelbe Sonne in der Mitte sitzen. Sie dachte 
nicht daran, daß kein Mensch sie dort im Grase sähe und daß sie 
eine arme, verachtete Blume war. Nein, sie war sehr vergnügt, sie 
wandte sich der warmen Sonne zu, sah zu ihr auf und horchte auf 
die Lerche, die in der Luft sang. 


Die kleine Gänseblume war so glücklich, als ob ein großer Festtag 
wäre, und es war doch ein Montag. Alle Kinder waren in der Schule. 
Und während sie auf ihren Bänken saßen und lernten, saß sie auf 
ihrem kleinen, grünen Stengel und lernte auch von der warmen 
Sonne und allem ringsumher, wie gut Gott ist. Und es gefiel ihr 
recht, daß die kleine Lerche alles, was sie in der Stille fühlte, so 
deutlich und schön sang. Und die Gänseblume blickte mit Ehrfurcht 
zu dem glücklichen Vogel empor, der singen und fliegen konnte, war 
aber nicht betrübt, daß sie selbst es nicht konnte. „Ich sehe und 
höre jal“ dachte sie. „Die Sonne bescheint mich und der Wind küßt 
mich! Oh, wie reich beschenkt bin ich doch!“ 


Innerhalb des Zaunes standen viele steife, vornehme Blumen; je 
weniger Duft sie hatten, um so mehr prunkten sie. Die Päonien 
bliesen sich auf, um größer als eine Rose zu sein; aber die Größe 
macht es nicht! Die Tulpen hatten die allerschönsten Farben, und 
das wußten sie wohl und hielten sich kerzengerade, damit man es 
besser sehen sollte. Sie beachteten die kleine Gänseblume da draußen 
gar nicht, aber sie sah desto mehr nach ihnen und dachte: „Wie reich 
und schön sind die doch! Ja, zu ihnen fliegt sicher der prächtige 
Vogel hernieder und besucht siel Gott sei Dank, daß ich so nahe 
dabeistehe, so bekomme ich doch die Pracht zu sehen!“ Und gerade 
wie sie das dachte, „Quivit!“ da kam die Lerche geflogen; aber nicht 
zu den Päonien und Tulpen herunter — nein, nieder ins Gras zu der 
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armen Gänseblume. Die erschrak vor lauter Freude so, daß sie gar 
nicht wußte, was sie denken sollte. 


Der kleine Vogel tanzte rings um sie her und sang: „Nein, wie ist 
doch das Gras so weich! Und sieh, welch eine liebliche, kleine Blume, 
mit Gold im Herzen und Silber auf dem Kleidel!* Der gelbe Punkt 
in der Gänseblume sah ja auch aus wie Gold, und die kleinen Blätter 
ringsherum erglänzten silberweiß. 


Wie glüclich die kleine Gänseblume war — nein, das kann niemand 
begreifen! Der Vogel küßte sie mit seinem Schnabel, sang ihr vor und 
flog dann wieder in die blaue Luft hinauf. Es währte sicher eine 
ganze Viertelstunde, bevor das Gänseblümchen sich erholt hatte. 
Halb verschämt und doch innerlich erfreut, sah es nach den andern 
Blumen im Garten. Sie hatten ja gesehen, welche Ehre und welches 
Glück ihm widerfahren war; sie mußten ja begreifen, wie es sich 
gefreut hatte. Aber die Tulpefi standen noch einmal so steif da wie 
früher; und dann waren sie so spitz im Gesicht und so rot, denn 
sie hatten sich geärgert. Die Päonien waren ganz dickköpfig; es war 
gut, daß sie nicht sprechen konnten, sonst hätte die Gänseblume eine 
ordentliche Zurechtweisung bekommen. Die arme, kleine Blume 
konnte wohl sehen, daß sie nicht bei guter Laune waren, und das tat 
ihr herzlich wehe. Zur selben Zeit kam ein Mädchen mit einem 
großen, scharfen und glänzenden Messer in den Garten. Es ging 
zu den Tulpen hin und schnitt eine nach der andern ab. „Uhl* _ 
seufzte die kleine Gänseblume, „das ist ja schrecklich; nun ist es 
aus mit ihnen!“ 


Dann ging das Mädchen mit den Tulpen fort. Das kleine Gänse- 
blümchen war froh darüber, daß es draußen im Grase stand und eine 
kleine, arme Blume war. Es war so dankbar, und als die Sonne 
unterging, faltete es seine Blätter, schlief ein und träumte die ganze 
Nacht von der Sonne und dem kleinen Vogel. 


Am nächsten Morgen, als die Blume wieder glücklich alle ihre weißen 
Blätter wie kleine Arme nach Luft und Licht ausstreckte, erkannte 
sie wieder die Stimme des Vogels; aber es war so traurig, was er 
sang. Ja, die arme Lerche hatte guten Grund dazu; sie war ge- 
fangen und saß nun in einem Käfig, dicht bei dem offenen Fenster. 
Sie besang das freie und glückliche Umherfliegen, sang von dem 
jungen, grünen Korn auf dem Felde und von der herrlichen Reise, 
die sie auf ihren Flügeln hoch in die Luft hinauf hatte manchen 
können. Der arme Vogel war traurig; gefangen saß er da im Käfig. 


Die kleine Gänseblume wünschte so sehr, zu helfen. Aber wie sollte 
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sie das anfangen? Ja, es war schwer, etwas auszudenken. Sie vergaß 
völlig, wie schön alles ringsumher stand, wie warm die Sonne schien, 
und wie prächtig weiß ihre Blätter aussahen. Ach, sie konnte nur an 
den gefangenen Vogel denken, für den sie so gar nichts tun konnte. 
Um dieselbe Zeit kamen zwei kleine Knaben aus dem Garten. Der 
eine von ihnen trug ein Messer in den Händen, groß und scharf, wie 
das, mit dem das Mädchen die Tulpen abgeschnitten hatte. Sie gingen 
gerade auf die kleine Gänseblume zu, die gar nicht begreifen konnte, 
was sie wollten. 

„Hier können wir ein herrliches Rasenstück für die Lerche aus- 
schneiden!“ sagte der eine Knabe und begann dann, um die Gänse- 
blume herum ein Viereck zu schneiden, so daß sie mitten in dem 
Rasenstück stehenblieb. 

„Reiß die Blume ab!“ sagte der andere Knabe, und das Gänse- 
blümchen zitterte vor Angst; denm abgerissen zu werden hieß ja das 
Leben verlieren. Und es wollte doch so gern leben, weil es mit dem 
Rasenstück zu der gefangenen Lerche in den Käfig wollte. 


„Nein, laß sie sitzen!* sagte der andere Knabe; „sie putzt so niedlich!“ 
Und so blieb sie sitzen und kam mit in das Bauer der Lerche. 


Aber der arme Vogel klagte laut über seine verlorene Freiheit und 
schlug mit den Flügeln gegen den Eisendraht des Käfigs. Die kleine 
Gänseblume konnte nicht sprechen, kein tröstendes Wort sagen, 
so gern sie es auch wollte. So verging der ganze Vormittag. 

„Hier ist kein Wasser!“ sagte die gefangene Lerche. „Sie sind alle 
ausgegangen und haben vergessen, mir etwas zu trinken zu geben. 
Mein Hals ist trocken und brennt! Es ist Feuer und Eis in mir, und 
die Luft ist so schwer! Ach, ich muß sterben, scheiden vom warmen 
Sonnenschein, vom frischen Grün, von all der Herrlichkeit, die Gott 
geschaffen!“ Und dann bohrte sie ihren Schnabel in das kühle Rasen- 
stück, um sich dadurch ein wenig zu erfrischen! Da fielen ihre Augen 
auf das Gänseblümchen, und sie nickte ihm zu, küßte es mit dem 
Schnabel und sagte: „Du mußt hier drinnen auch vertrocknen, du 
arme kleine Blume! Dich und den kleinen Flecken grünen Grases hat 
man mir für die ganze Welt gegeben, die ich draußen hattel Jeder 
kleine Grashalm soll mir ein grüner Baum, jedes deiner weißen 
Blätter eine duftende Blume sein! Ach ihr erzählt mir nur, wieviel ich 
verloren habe!* 

„Wer sie doch trösten könntel* dachte die Gänseblume; aber sie 
konnte kein Blatt bewegen; doch der Duft, der den feinen Blättern 
entströmte, war weit stärker, als man ihn sonst bei dieser Blume 
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findet. Das bemerkte der Vogel auch, und obgleich er vor Durst ver- 
schmachtete und in seinem Schmerz die grünen Grashalme abriß, 
berührte er doch nicht die Blume. 
Es wurde Abend und noch kam nie- 
mand, dem armen Vogel einen Wasser- 
tropfen zu bringen. Da streckte 
er seine hübschen Flügel aus und 
schüttelte sie krampf- 
haft. Sein Gesang war 
ein wehmütiges Piep- 
piep; das kleine Haupt 
neigte sich der Blume 
> entgegen, und des 
a: Vogels Herz brach vor 
Durst und Sehnsucht. 
Da konnte die Blume nicht, wie am Abend vorher, ihre Blätter zu- 
sammenfalten und schlafen; sie hing krank und traurig zur Erde 
nieder. 
Erst am nächsten Morgen kamen die Knaben, und als sie den Vogel 
tot erblickten, weinten sie, weinten viele Tränen und gruben ihm ein 
niedliches Grab, das sie mit Blumenblättern verzierten. Der tote 
Vogel kam in eine rote, schöne Schachtel; königlich sollte er bestattet 
werden. Der arme Vogell Als er lebte und sang, vergaßen sie ihn, 
ließen ihn im Käfig sitzen und Mangel leiden; nun bekam er Schmuck 
und viele Tränen. 
Aber das Rasenstück mit dem Gänseblümchen wurde in den Staub 
der Landstraße hinausgeworfen. Keiner dachte an die kleine Blume, 
die doch am meisten für den kleinen Vogel gefühlt hatte und die ihn 
so gern getröstet hätte. 


Die Schnede und der KRofenftoe 


Rings um den Garten zog sich eine Hecke von Haselnuß- 
sträuchern. Außerhalb der Hecke waren Felder und Wiesen mit 
Kühen und Schafen, aber mitten im Garten stand ein blühender 
Rosenstock. Unter diesem saß eine Schnecke, die hatte viel in sich, 
nämlich sich selbst. 


„Warte nur, bis meine Zeit kommt!“ sagte sie. „Ich werde mehr 
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ausrichten, als Rosen ansetzen, Nüsse tragen oder Milch geben, wie 
der Haselnußbusch, die Kühe und Schafel* 


„Ich erwarte sehr viel von ihr!“ dachte der Rosenstoc. 
„Darf ich fragen? Wann wird es zum Vorschein kommen?“ 


„Ich lasse mir Zeit!“ sagte die Schnecke. „Sie haben ja solche Eile! 
Das spannt die Erwartungen nicht!“ 


Im darauffolgenden Jahr lag die Schnecke ungefähr auf derselben 
Stelle im Sonnenschein unter dem Rosenstock, und der trieb wieder 
Knospen und entfaltete Rosen, immer frische, immer neue. Und die 
Schnece kroc halb aus ihrem Haus heraus, streckte die Fühlhörner 
aus und zog sie wieder ein. 


„Alles sieht aus wie im vorigen Jahri Gar kein Fortschritt. Der 
Rosenstock bleibt bei den Rosen, weiter kommt er nicht!“ 

Der Sommer und der Herbst verstrichen; der Rosenstock trug Rosen 
und Knospen, bis der Schnee fiel, bis das Wetter rauh und naß wurde. 
Dann beugte er sich zur Erde, und die Schnecke kroch in die Erde. 
Es begann ein neues Jahr; die Rosen kamen wieder zum Vorschein, 
die Schnecke auch. 

„Sie sind jetzt ein alter Rosenstockl" sagte die Schnecke. „Sie müssen 
machen, daß Sie bald eingehen, Sie haben der Welt alles gegeben, 
was Sie in sich gehabt haben. Ob es von Belang war, das ist eine 
Frage, über die nachzudenken ich keine Zeit gehabt habe. Soviel aber 
ist klar und deutlich, daß Sie nicht das geringste für Ihre innere 
Entwicklung getan haben, sonst wäre etwas anderes aus Ihnen her- 
vorgegangen. Können Sie das verantworten? Sie werden jetzt bald 
ganz und gar nur Stock sein! Begreifen Sie, was ich sage?“ 

„Sie erschrecken mich!“ sagte der Rosenstock. „Darüber habe ich 
noch nicht nachgedacht.“ 

„Nein, Sie haben sich wohl überhaupt nie mit Denken abgegeben! 
Haben Sie sich jemals Rechenschaft gegeben, weshalb Sie blühten, 
und wie der Hergang beim Blühen ist, warum so und nicht anders?“ 


„Nein!“ sagte der Rosenstock. „Ich blühte in Freude, weil ich nicht 
anders konnte. Die Sonne schien und wärmte, die Luft erfrischte, 
ich trank den klaren Tau und den kräftigen Regen; ich atmete, ich 
lebtel Aus der Erde stieg eine Kraft in mich herauf, von oben kam 
eine Kraft, ich empfand ein immer neues, immer wachsendes Glück, 
und deshalb mußte ich immer blühen; das war mein Leben, ich 
konnte nicht anders!“ 


„Sie haben ein sehr gemächliches Leben geführt!“ sagte die Schnecke. 
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„Gewiß! Alles wurde mir gegeben!“ sagte der Rosenstock. „Doch 
Ihnen wurde noch mehr gegeben! Sie sind eine dieser denkenden, 
tiefsinnigen Naturen, eine dieser Hochbegabten, welche die Welt in 
Erstaunen setzen!“ 

„Das fällt mir nicht im entferntesten ein!“ sagte die Schnecke. „Die 
Welt geht mich nichts an! Was habe ich mit der Welt zu schaffen? 
Ich habe genug mit mir selbst und genug in mir selbst!“ 


„Aber müssen wir alle hier auf Erden nicht unser bestes Teil den 
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andern geben, ihnen das darbringen, was wir eben vermögen? — 
Freilich, ich habe nur Rosen gegeben — doch Sie, die Sie so reich 
begabt sind, was schenkten Sie der Welt, was haben Sie gegeben?“ 


„Was ich gab, was ich gebe? — Ich spucke sie an! Sie taugt nichts, sie 
geht mich nichts an. Setzen Sie Rosen an, meinetwegen, Sie können 
es nicht weiterbringen! Mag der Haselnußstrauch Nüsse tragen, 
mögen die Kühe und Schafe Milch geben; die haben ihr Publikum; 
ich habe das meine in mir selbst! Ich gehe in mich selbst hinein, und 
dort bleibe ich. Die Welt geht mich nichts an!“ 

Damit begab sich die Schnecke in ihr Haus hinein und verklebte es. 


„Das ist recht traurig!” sagte der Rosenstoc. „Ich kann mit dem 
besten Willen nicht in mich hineinkriechen, ich muß immer heraus, 
immer Rosen hervorbringen. Die blättern zwar ab und verwehen im 
Windel Doch ich sah, wie eine Rose in das Gesangbuch der Hausfrau 
gelegt wurde. Eine meiner Rosen bekam einen Platz an dem Busen 
eines jungen, schönen Mädchens, und eine wurde geküßt von den 
Lippen eines Kindes in lebensfroher Freude. Das tat mir so wohl, 
das wär ein wahrer Segen. Das ist meine Erinnerung, mein Leben!“ 
Und der Rosenstock blühte in Unschuld, und die Schnecke lag und 
faulenzte in ihrem Hause. Die Welt ging sie nichts an. 

Jahre verstrichen. 

Die Schnecke war Erde in der Erde, der Rosenstock war Erde in der 
Erde; auch die Erinnerungsrose in dem Gesangbuch war verwelkt — 
aber im Garten blühten neue Rosenstöcke, im Garten lebten neue 
Schnecken; sie krochen in ihre Häuser hinein, spuckten aus — die 
Welt ging sie nichts an. Ob wir die Geschichte wieder von vorn 
beginnen? — Sie wird doch nicht anders. 


Die Störde 


Auf dem letzten Haus in einem kleinen Dorfe stand ein Stor- 
chennest. Die Storchenmutter saß im Nest bei ihren vier kleinen 
Jungen, und diese steckten ihren Kopf mit dem kleinen, schwarzen 
Schnabel — denn der war noch nicht rot geworden — aus dem Nest 
hervor. Etwas davon entfernt stand auf dem Dachrücken ganz stumm 
und steif der Storchenvater. Er hatte das eine Bein hochgezogen, 
um doch nicht ganz müßig zu sein, während er Schildwache stand. 
Man konnte glauben, er wäre aus Holz geschnitzt, so still stand er. 
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„Es sieht gewiß recht vornehm aus, daß meine Frau eine Schild- 
wache beim Nest hat!“ dachte er. „Sie können ja nicht wissen, daß 
ich ihr Mann bin. Sie glauben sicher, daß ih kommandiert worden 
bin, hier zu stehen. Das sieht so nobel aus!“ Und er fuhr fort, auf 
einem Bein zu stehen. 


Unten auf der Straße spielte eine Schar Kinder, und als sie die 
Störche gewahrten, sang einer der mutigsten Knaben — und später 
alle zusammen — den alten Vers von den Störchen. Aber sie sangen 
ihn so, wie er sich dessen entsinnen konnte: 


„Storch, Storch, fliege heim, 
Stehe nicht auf einem Bein; 
Deine Frau im Neste liegt, 
Wo sie ihre Jungen wiegt. 


Das eine wird gehängt, 

Das andere wird versengt, 
Das dritte man erschießt, 
Das vierte wird gespießt.“ 


„Hör nur, was die Knaben singen!“ sagten die kleinen Storchen- 
kinder; sie singen, wir sollen gehängt und versengt werden!“ 


„Daran sollt ihr euch nicht kehren!“ sagte die Storchenmutter. „Hört 
nur nicht darauf, so schadet es gar nichts!“ 


Aber die Knaben fuhren fort zu singen und ätschten den Storch mit 
den Fingern aus. Nur ein Knabe, der Peter hieß, sagte, daß es eine 
Sünde sei, die Tiere zum besten zu haben und wollte auch gar nicht 
mit dabeisein. Die Storchenmutter tröstete ihre Jungen: „Kümmert 
euch nicht darum“, sagte sie. „Seht nur, wie ruhig euer Vater steht, 
und zwar auf einem Bein!“ 


„Wir fürchten uns sehr!“ sagten die Jungen und zogen die Köpfe 
tief in das Nest zurück. 

Am nächsten Tage, als die Kinder wieder zum Spielen zusammen- 
kamen und die Störche erblickten, sangen sie ihr Lied: 


„Das eine wird gehängt, 
Das andere wird versengt.“ 


„Werden wir wohl gehängt und versengt werden?“ fragten die 
jungen Störche. 


„Nein, sicher nicht!“ sagte die Mutter. „Ihr sollt fliegen lernen; ich 
werde euch schon einexerzieren! Dann fliegen wir hinaus auf die 
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Wiese und statten den Fröschen einen Besuch ab; die verneigen sich 
vor uns im Wasser und singen: „Koax, koax!* Und dann essen wir 
sie auf; das wird ein rechtes Vergnügen abgeben!“ 

„Und was dann?“ fragten die Jungen. 

„Dann versammeln sich alle Störche, die hier im ganzen Lande sind, 
und es beginnt das Herbstmanöver. Da muß man gut fliegen: das 
ist von großer Wichtigkeit. Denn wer dann nicht ordentlich fliegen 
kann, wird vom General mit dem Schnabel totgestochen; deshalb 
gebt wohl acht, etwas zu lernen, wenn das Exerzieren anfängt!“ 
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„So werden wir ja doch gespießt, wie die Knaben sagten, und hör 
nur, jetzt singen sie wieder.“ 

„Hört auf mich und nicht auf sie“, sagte die Storchenmutter. „Nach 
dem großen Manöver fliegen wir nach den warmen Ländern, weit 
von hier, über Berge und Wälder. Nach Ägypten fliegen wir, wo es 
dreieckige Steinhäuser gibt, die in eine Spitze auslaufen und bis 
über die Wolken ragen. Sie werden Pyramiden genannt und sind 
älter, als ein Storch es sich denken kann. Dort ist ein Fluß, der aus 
seinem Bett tritt; dann wird das ganze Land zu Schlamm. Man watet 
in Schlamm und ißt Frösche.“ 


„Oh!“ sagten alle Jungen. 


„Ja, dort ist es herrlich! Man tut den ganzen Tag nichts anderes als 
essen, und während wir es dort so gut haben, ist in diesem Lande 
hier nicht ein grünes Blatt auf den Bäumen. Hier ist es so kalt, daß 
die Wolken in Stücke friereri und in kleinen, weißen Lappen her- 
unterfallen!* Es war der Schnee, den sie meinte, aber sie konnte es 
ja nicht deutlicher erklären. 

„Frieren dann auch die unartigen Knaben in Stücke?“ fragten die 
jungen Störche. 

„Nein, in Stücke frieren sie nicht; aber sie sind nahe daran und 
müssen in der dunklen Stube sitzen und duckmäusern. Ihr könnt 
dagegen in fremden Ländern umherfliegen, wo es Blumen und 
warmen Sonnenschein gibt.“ 

Nun war schon einige Zeit verstrichen, und die Jungen waren so 
groß geworden, daß sie im Nest aufrecht stehen und weit umher- 
sehen konnten. Und der Storchenvater kam jeden Tag mit schönen 
Fröschen, kleinen Schlangen und allen Storchleckereien, die er finden 
konnte. Oh, das sah lustig aus, wie er ihnen Kunststücke vormachtel 
Den Kopf legte er ganz herum auf den Schwanz; mit dem Schnabel 
klappte er, als wäre es eine kleine Knarre, und dann erzählte er 
ihnen Geschichten, alle vom Sumpf. 

„Hört, nun müßt ihr fliegen lernen!* sagte eines Tages die Storchen- 
mutter, dann mußten alle vier Jungen hinaus auf den Dachrücen. 
Oh, wie sie schwankten, wie sie mit den Flügeln balancierten, und 
doch, wie leicht konnten sie herunterfallen. 


„Seht nur auf mich!“ sagte die Mutter. „So müßt ihr den Kopf halten! 
So müßt ihr die Füße stellen! Eins, zweil Eins, zweil Das wird euch 
in der Welt forthelfen!“ Dann flog sie ein kleines Stück, und die 
Jungen machten einen kleinen, unbeholfenen Sprung. Bums! da 
lagen sie, denn ihr Körper war zu schwerfällig. 
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„Ich will nicht fliegen!“ sagte das eine Junge und kroch wieder in 
das Nest. „Mir liegt nichts daran, nach den warmen Ländern zu 
kommen!“ 


„Willst du denn hier erfrieren, wenn es Winter wird? Sollen die 
Knaben kommen, dich zu hängen, zu sengen und zu braten? Nun 
werde ich sie rufen!“ 


„O nein!“ sagte der junge Storch und hüpfte dann wieder auf das 
Dach, wie die andern. Am dritten Tag konnten sie schon ein bißchen 
fliegen, und da glaubten sie, daß sie auch schweben und auf der Luft 
ruhen könnten. Das wollten sie, aber bums! da purzelten sie; darum 
mußten sie schnell die Flügel wieder rühren. 


Nun kamen die Knaben unten auf der Straße und sangen ihr Lied: 
„Storch, Storch, fliege heim!“ 


„Wollen wir nicht hinunterfliegen und ihnen die Augen ausstechen?“ 
fragten die Jungen. 


„Nein, laßt das sein!“ sagte die Mutter. „Hört nur auf mich, das ist 
weit wichtiger! Eins, zwei, dreil nun fliegen wir rechts herum. Eins, 
zwei, dreil nun links um den Schornstein! — Seht, das war sehr gut! 
“Der letzte Schlag mit den Flügeln war so niedlich und richtig, daß ihr 
die Erlaubnis erhalten sollt, morgen mit mir in den Sumpf zu 
fliegen! Da kommen mehrere nette Storchfamilien mit ihren Kindern 
hin; zeigt mir ja, daß meine die niedlichsten sind. Und daß ihr recht 
einherstolziert, das sieht gut aus und verschafft Ansehen!“ 


„Aber sollen wir denn nicht an den unartigen Buben Rache nehmen?“ 
fragten die jungen Störche. 


„Laßt sie schreien, soviel sie wollen! Ihr fliegt doch zu den Wolken 
auf und kommt nach dem Land der Pyramiden, wenn sie frieren 
müssen und kein grünes Blatt, keinen süßen Apfel haben!“ 


„Ja, wir wollen uns rächen!“ zischelten sie einander zu. Und dann 
wurde wieder exerziert. 


Von allen Knaben auf der Straße war keiner ärger darauf erpicht, 
das Spottlied zu singen, als jener, der damit angefangen hatte. Und 
das war ein ganz kleiner; er war wohl nicht mehr als sechs Jahre 
alt. Die jungen Störche glaubten freilich, daß er hundert Jahre zähle; 
denn er war ja soviel größer als ihre Mutter und ihr Vater. Und was 
wußten sie davon, wie alt Kinder und große Menschen sein können! 
Ihre ganze Rache sollte diesen Knaben treffen; er hatte ja zuerst 
begonnen, und er blieb auch immer dabei. Die jungen Störche waren 
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sehr aufgebracht, und als sie größer wurden, wollten sie es noch 
weniger dulden. Die Mutter mußte ihnen versprechen, daß sie 
gerächt werden sollten, aber erst am letzten Tag ihres Aufenthaltes. 
„Wir müssen ja erst sehen, wie ihr euch bei dem großen Manöver 
benehmen werdet! Besteht ihr schlecht, so daß euch der General den 
Schnabel durch die Brust rennt: dann haben ja die Knaben recht, 
wenigstens in einer Weise! Laßt uns nun sehen!“ 


„Ja, das sollst dul* sagten die Jungen, und so gaben sie sich recht 
Mühe; sie übten jeden Tag und flogen so niedlich und leicht, daß es 
ordentlich eine Lust war. 


Nun kam der Herbst! Alle Störche begannen sich zu sammeln, um 
nach den warmen Ländern fortzuziehen, während wir Winter haben. 
Das war ein Manöver! Über Wälder und Dörfer mußten sie, nur um 
zu sehen, wie gut sie fliegen konnten; denn es war ja eine große 
Reise, die ihnen bevorstand. Die jungen Störche machten ihre Sache 
so brav, daß sie „Ausgezeichnet gut, mit Frosch und Schlangen“ 
erhielten. Das war das allerbeste Zeugnis, und den Frosch und die 
Schlange konnten sie essen. Das taten sie auch. 


„Nun wollen wir uns rächen!“ sagten sie. 


„Ja gewiß!“ sagte die Storchenmutter, „Was ich mir ausgedacht habe, 
ist gerade das Richtigstel Ich weiß, wo der Teich ist, in dem alle 
kleinen Menschenkinder liegen, bis der Storch kommt und sie den 
Eltern bringt. Die niedlichen, kleinen Kinder schlafen und träumen 
so lieblich, wie sie später nie mehr träumen. Alle Eltern wollen gern 
solch ein kleines Kind haben, und alle Kinder wollen eine Schwester 
oder einen Bruder haben. Nun wollen wir nach dem Teich hin- 
fliegen und eins für jedes der Kinder holen, die nicht das böse Lied 
gesungen und die Störche zum besten gehabt haben!“ 


„Aber der, der zu singen angefangen hat, der schlimme, häßliche 
Knabel“ schrien die jungen Störche. „Was machen wir mit ihm?“ 
„Da liegt im Teich ein kleines totes Kind, das sich totgeträumt hat; 
das wollen wir für ihn nehmen. Da wird er weinen, weil wir ihm 
einen toten Bruder gebracht haben. Aber dem guten Knaben — ihn 
habt ihr doch nicht vergessen, ihn, der da sagte, es sei Unrecht, die 
Tiere zum besten zu haben! — ihm wollen wir einen Bruder und auch 
eine Schwester bringen. Und da der Knabe Peter heißt, so sollt 
auch ihr alle Peter heißen!“ 


Und es geschah, wie sie sagten, und alle Störche wurden Peter ge- 
nannt, und so heißen sie noch heute. 
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1WIie’s der Alte macht, ift’s immer redit 


Nun will ich dir eine Geschichte erzählen, die ich hörte, als ich 
noch ein kleiner Knabe war. Jedesmal, wenn ich an die Geschichte 
denke, kommt es mir vor, als ob sie immer schöner würde; denn es 
geht mit Geschichten wie mit vielen Menschen — auch sie werden mit 
zunehmendem Alter schöner. 


Du bist doch gewiß schon auf dem Land gewesen und wirst wohl 
auch so ein recht altes Bauernhaus mit Strohdach gesehen haben. 
Moos und Kräuter wachsen von selbst auf dem Dach, und auf dem 
First hat der Storch sein Nest — denn der Storch gehört auch dazu. 
Die Wände des Hauses sind schief, die Fenster niedrig, und nur ein 
einziges Fenster ist so eingerichtet, daß es geöffnet werden kann. 
Der Backofen springt aus der Wand hervor wie ein kleiner, dicker 
Bauch. Die Zweige des Fliederbäumes hängen über den Zaun her- 
über, und darunter ist eine Wasserlache, in der ein paar Enten liegen. 
Ein Kettenhund, der alle und jeden anbellt, ist auch da. 


Gerade so ein Bauernhaus stand draußen auf dem Land. Und in 
diesem Haus wohnten ein paar alte Leute, ein Bauer und seine Frau. 
Wie wenig sie auch hatten, ein Stück war doch darunter, das ent- 
behrlih war — ein Pferd, das sich von dem Gras an den Ein- 
zäunungen der Landstraße nährte. Der alte Bauer ritt darauf zur 
Stadt, oft liehen es auch seine Nachbarn aus und erwiesen den alten 
Leuten manchen andern Dienst dafür. Eines Tages meinte der Bauer: 
„Es wäre doch besser für uns, wenn wir das Pferd verkauften oder 
es gegen irgend etwas anderes, was uns mehr nützen könnte, weg- 
gäben. Aber was könnte dies wohl sein?“ 


„Das wirst du, Alter, am besten wissen!“ sagte ihm die Frau. „Heute 
ist gerade Jahrmarkt im Städtchen. Reite hin und gib das Pferd für 
Geld weg oder mach einen guten Tausch. Wie du es auch machst, 
mir ist's immer recht. Reite zum Jahrmarkt!“ 


Sie knüpfte ihm sein Halstuch um, denn das verstand sie besser 
als er. Sie knüpfte es ihm mit einer Doppelschleife um, das machte 
sich sehr hübsch. Sie strich seinen Hut glatt mit ihrer flachen Hand 
und küßte ihn dann auf seinen warmen Mund. Darauf ritt er fort 
auf dem Pferde, das verkauft oder in Tausch gegeben werden sollte. 
Ja, der Alte wird’s schon recht machen! 


Die Sonne brannte heiß, keine Wolke war am Himmel zu sehen. Auf 
dem Wege staubte es sehr. Viele Leute, die den Jahrmarkt besuchen 
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wollten, fuhren, ritten oder legten den Weg zu Fuß zurück. Nirgends 
gab es Schatten gegen den Sonnenbrand. 


Unter andern ging auch einer des Wegs daher, der eine Kuh zu 
Markte trieb. Die Kuh war so schön, wie eine Kuh nur sein kann. 
„Die gibt gewiß auch schöne Mildh!* dachte der Bauer, „das wäre 
ein ganz guter Tausch: die Kuh für das Pferd!“ 

„Heda, du da mit der Kuhl“* sagte er, „weißt du was? Bin Pferd, 
sollte ich meinen, kostet mehr als eine Kuh; aber mir ist das gleich- 
gültig. Ich habe mehr Nutzen von der Kuh. Hast du Lust, so 
tauschen wirl“ 


„Freilich will ich das“, sagte der Mann mit der Kuh — und so 
tauschten sie. 


Das war also abgemacht. Und der Bauer hätte nun füglich wieder 
umkehren können, denn er hatte ja nun das erreicht, um was es ihm 
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zu tun war. Allein, da er sich nun einmal auf den Jahrmarkt gespitzt 
hatte, so wollte er auch hin, bloß um sich ihn anzusehen. Und des- 
halb ging er mit seiner Kuh nach der Stadt. 


Die Kuh führend, schritt er rasch mit ihr voran. Und nach kurzer 
Zeit waren sie einem Mann zur Seite, der ein Schaf trieb. Es war ein 
gutes Schaf, das fett war und gute Wolle hatte. 


„Das möchte ich haben“, dachte unser Bauersmann, „es würde an 
unserm Zaun vollauf Gras finden und während des Winters könnten 
wir es bei uns in der Stube haben. Eigentlich wäre es richtiger für 
uns, ein Schaf statt einer Kuh zu besitzen. — Wollen wir tauschen?“ 


Dazu war der Mann mit dem Schaf sogleich bereit, und der Tausch 
fand statt. Unser Bauer ging nun mit seinem Schaf auf der Land- 
straße weiter. 


Bald gewahrte er abermals einen Mann, der vom Felde her die Land- 
straße betrat und eine große Gans unter dem Arm trug. 


„Das ist ein schweres Ding, das du da hast“, dachte der Bauer. „Es 
hat Federn und Fett, daß es eine Lust ist. Die würde sich erst gut 
ausnehmen bei uns daheim an einer Leine in der Wasserpfütze. Das 
wäre etwas für meine Alte, für die könnte sie allerlei Abfall sammeln. 
Wie oft hat sie nicht gesagt: ‚Wenn wir nur eine Gans hätten!‘ Jetzt 
kann sie vielleicht eine bekommen — und wenn’s geht, soll sie sie 
haben. — Wollen wir tauschen? Ich gebe dir das Schaf für die Gans 
und schönen Dank dazu.“ 


Dagegen hatte der andere nichts einzuwenden, und so tauschten sie 
denn. Unser Bauer bekam die Gans. 


Jetzt war er schon nahe bei der Stadt. Das Gedränge auf der Land- 
straße nahm immer mehr zu. Menschen und Vieh gingen auf der 
Straße, längs der Zäune, ja sogar am Schlagbaum bis in des Ein- 
nehmers Kartoffelfeld hinein. Dort war dessen einziges Huhn an 
einer Schnur angebunden, damit es sich nicht vor Schrecken über das 
Gewimmel verirren und verlaufen sollte. Das Huhn hatte kurze 
Schwanzfedern; es blinzelte mit einem Auge und sah sehr klug aus. 
„Kluck, kluckl!“ sagte das Huhn. Was es sich dabei dachte, weiß ich 
nicht zu sagen; aber als unser Bauersmann es zu Gesicht bekam, 
dachte er sogleich: „Das ist das schönste Huhn, das ich je gesehen 
habe; es ist sogar schöner als des Pfarrers Bruthenne. Potztausendl 
Das Huhn möchte ich haben! Ein Huhn findet immer ein Körnchen, 
es kann sich fast selbst ernähren. Ich glaube, es würde ein guter 
Tausch sein, wenn ich es für die Gans kriegen könnte. — Wollen 
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wir tauschen?“ fragte er den Einnehmer. „Tauschen?“ fragte dieser. 
„Ja, das wäre nicht übell* und so tauschten sie. Der Einnehmer am 
Schlagbaum bekam die Gans, und der Bauer das Huhn. 

Das war sehr viel, was er auf der Reise zur Stadt abgemacht hatte. 
Heiß war es auch, und er war müde; ein Schnaps und ein Imbiß taten 
ihm not. Bald befand er sich vor einem Wirtshaus. Er wollte gerade 
hineingehen, als der Hausknecht heraustrat; sie begegneten sich in 
der Tür. Der Knecht trug einen gefüllten Sack. 


„Was hast du denn in dem Sack?“ fragte der Bauer. 


„Verkrüppelte Apfell* antwortete der Knecht, „einen ganzen Sack 
voll, genug für die Schweine.“ 

„Das ist doch eine zu große Verschwendung. Den Anblick gönnte ich 
meiner Alten daheim. Voriges Jahr trug der alte Baum amı Torfstall 
nur einen einzigen Apfel; der wurde aufgehoben und lag auf dem 
Schrank, bis er ganz verdarb und zerfiel. ‚Das ist doch immerhin 
Wohlstand‘, sagte meine Alte, hier könnte sie aber erst Wohlstand 
sehen, einen ganzen Sack volll Ja, den Anblick gönnte ich ihr!“ 
„Was würdet Ihr für den Sack voll Apfel geben?“ fragte der Knecht. 
„Was ich gebe? Ich gebe mein Huhn in Tausch.“ Und er gab das 
Huhn in Tausch, bekam die Apfel und trat mit diesen in die Gast- 
stube. Den Sack lehnte er behutsam an den Ofen, er selbst trat an 
den Schenktisch. Aber der Ofen war geheizt, das bedachte er nicht. 
Es waren viele Gäste anwesend: Pferdehändler, Ochsentreiber und 
zwei Engländer. Und die Engländer waren so reich, daß ihre Taschen 
von Goldstücken strotzten und fast platZten — und wetten tun sie, 
das wirst du gleich erfahren! 

„Susss! SusssI!“ — Was war denn das am Ofen? Die Äpfel begannen 
zu braten. 

„Was ist denn das?“ 

„Ja, wissen Se“, sagte unser Bauersmann — und nun erzählte er die 
ganze Geschichte: von dem Pferd, das er gegen eine Kuh vertauscht 
und so weiter, herunter bis zu den Äpfeln. 

„Na, da wird dich deine Alte derb knuffen, wenn du nach Hause 
kommst; da setzt es was!“ sagten die Engländer. 

„Was? Knuffen?“ sagte der Alte. „Küssen wird sie mich und sagen: 
‚Wie’s der Alte macht, ist’s immer recht!‘“ 

„Wollen wir wetten?“ sagten die Engländer. „Gemünztes Gold 
tonnenweise? Hundert Pfund macht ein Schiffspfund]!“ 

„Ein Scheffel genügt schon“, entgegnete der Bauer. „Ich kann nur den 
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Scheffel mit Apfeln dagegensetzen, und mich selbst und meine alte 
Frau dazu. Das, dächte ich, wäre doch auch gehäuftes MaßI“ 

„Topp! Angenommen!“ Und die Wette war gemacht. — 

Der Wagen des Wirtes fuhr vor, die Engländer und der Bauersmann 
stiegen ein. Vorwärts ging es, und bald hielten sie vor dem Häuschen 
des Bauern an. 

„Guten Abend, Alte!“ 

„Guten Abend, Alter!“ 

„Der Tausch wäre gemacht!“ 
„Ja, du verstehst schon deine 
Sachel* sagte die Frau, ihn 
umarmend, und sie beachtete 
weder den Sack noch die frem- 
den Gäste. 

„Ih habe eine Kuh für 
das Pferd ertauscht.“ 
„Gott sei Lob! Die schöne 
Milch, die wir nun haben 
werden, und Butter und 
Käse auf dem Tiscl 
Das war ein herrlicher 
Tausch!* 

„Ja, aber die Kuh tauschte ich wieder gegen ein Schaf um.“ 

„Ach, das ist um so besser!“ erwiderte die Frau. „Du denkst immer 
an alles; für ein Schaf haben wir Grasweide genug! Schafmilch und 
Schafkäse und wollene Strümpfe und wollene Jacken! Das gibt die 
Kuh nicht, sie verliert ja die Haare! Wie du doch alles bedenkst!* 
„Aber das Schaf habe ich wieder gegen eine Gans vertauscht!* sagte 
der Mann. 

Also dieses Jahr werden wir wirklich Gänsebraten haben, mein lieber 
Alter? Du denkst immer daran, mir eine Freude zu machen. Wie 
herrlich ist das! Die Gans kann man an einer Leine gehen und noch 
fetter werden lassen, bevor wir sie braten!“ 

„Aber die Gans habe ich gegen ein Huhn vertauscht!“ sagte der 
Mann. 

„Ein Huhn! Das war ein guter Tausch!“ entgegnete die Frau. „Das 
Huhn legt Eier, die brütet es aus. Wir kriegen Küchlein, wir kriegen 
nun einen ganzen Hühnerhof! Bi, den habe ich mir erst recht 
gewünscht!“ 
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„Ja, aber das Huhn gab ich wieder für einen Sack voll verkrüppelter 
Apfel hin.“ 

„Was? Nein, jetzt muß ich dich erst recht küssen!“ versetzte die 
Frau. „Mein liebes, gutes Männchen! Ich werde dir etwas erzählen. 
Siehst du, als du kaum fort warst heute morgen, dachte ich darüber 
nach, wie ich dir heute abend einen recht guten Bissen machen 
könnte. Speckeierkuchen mit Schnittlauch, dachte ich dann. Die Eier 
hatte ich, denSpeck auch, der Schnittlauch fehlte mir nur. So ging ich 
denn hinüber zu Schulmeisters, die haben Schnittlauch, das weiß ich 
wohl. Aber die Schulmeistersfrau ist geizig, so süß sie auch tut. Idi 
bat sie, mir eine Hand voll Schnittlauch zu leihen. ‚Leihen?‘ gab sie 
zur Antwort, ‚nichts, gar nichts wächst in unserm Garten, nicht ein- 
mal ein verkrüppelter Apfel. Nicht einmal einen solchen kann ich Ihr 
leihen, liebe Frau!‘ Jetzt kann ich ihr aber zehn, ja, einen Sack voll 
leihen. Das freut mich zu sehr, das ist zum Totlachen!* — Und dabei 
küßte sie ihn, daß es schmatzte. 

„Das gefällt mir!“ riefen die Engländer wie aus einem Munde. 
„Immer bergab und immer lustig. Das ist schon das Geld wert!“ 
Und nun zahlten sie ein Schiffspfund Goldmünzen an den Bauers- 
mann, der nicht geknufft, sondern geküßt wurde. 

Ja, das lohnt sich immer, wenn die Frau es einsieht und es auch 
immer sagt, daß der Mann der Klügste ist und, was er tut, recht ist. 
Seht, das ist meine Geschichte. Ich habe sie schon als Kind gehört, 
und jetzt hast du sie auch gehört und weißt jetzt: „Wie’s der Alte 
macht, ist’s immer recht!“ 


Die roten Schuhe 


Es war einmal ein kleines Mädchen, so fein und niedlich! Aber 
im Sommer mußte es immer mit bloßen Füßen gehen, denn es war 
arm, und im Winter trug es große Holzschuhe, so daß die kleine 
Spanne rot wurde, und das ganz und gar. 
Mitten im Dorf wohnte die alte Schuhmachersfrau; die saß und 
nähte, so gut sie konnte, von alten roten Tuchstreifen ein Paar kleine 
Schuhe. Sie waren plump, aber es war gut gemeint; die sollte das 
kleine Mädchen haben. Das kleine Mädchen hieß Karen. 
An dem Tag, als Karens Mutter begraben wurde, erhielt sie die roten 
Schuhe und hatte sie zum erstenmal an. Freilich war es nichts, um 
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damit zu trauern, aber sie hatte keine andern. Daher steckte sie die 
bloßen Füße dahinein und ging hinter dem ärmlichen Sarge her. 
Da kam auf einmal ein großer, alter Wagen, und darin saß eine alte 
Dame. Sie betrachtete das kleine Mädchen und fühlte Mitleid mit ihm 
und sagte zum Prediger: „Hört, gebt mir das kleine Mädchen, danfı 
werde ich mich seiner annehmen!“ 

Und Karen glaubte, das geschähe alles nur der roten Schuhe wegen. 
Aber die alte Dame meinte, die wären greulich, und sie wurden ver- 
brannt. Karen selbst wurde rein und nett angezogen. Sie mußte lesen 
und nähen lernen, und die Leute sagten, sie wäre niedlich. Aber 
der Spiegel sagte: „Du bist weit mehr als niedlich, du bist schön!“ 
Da reiste einst die Königin durch das Land und hatte ihre kleine 
Tochter bei sich; das war eine Prinzessin. Die Leute strömten nach 
dem Schloß, und unter ihnen war auch Karen. Die kleine Prinzessin 
stand in feinen, weißen Kleidern in einem Fenster und ließ sich 
anstaunen. Sie trug weder Schleppe noch Goldkrone, aber herrliche 
rote Saffianschuhe. Die waren freilich weit schöner als die, welche die 
Schuhmachersfrau der kleinen Karen genäht hatte. Nichts in der Welt 
kann doch mit roten Schuhen verglichen werden! Nun war Karen 
so alt, daß sie eingesegnet werden sollte. Sie bekam neue Kleider, 
und neue Schuhe sollte sie auch haben. Der reiche Schuhmacher in 
der Stadt nahm Maß an ihrem kleinen Fuß. Das geschah bei ihm 
zu Hause in seinem Zimmer; da standen große Glasschränke mit 
niedlihen Schuhen und blanken Stiefeln. Das sah allerliebst aus; 
aber die alte Dame konnte nicht gut sehen, und deshalb hatte sie 
kein Vergnügen daran. Mitten unter den Schuhen standen ein Paar 
rote, ganz wie die, welche die Prinzessin getragen hatte. Wie schön 
waren diel Der Schuhmacher sagte auch, daß sie für ein Grafenkind 
gemacht wären; sie hätten ihm aber nicht gepaßt. 

„Das ist wohl Glanzleder?“ fragte die alte Dame. „Sie glänzen sol“ 
„Ja, sie glänzen!“ sagte Karen. Und sie paßten und wurden gekauft. 
Doch die alte Dame wußte nichts davon, daß sie rot waren; denn 
sie hätte Karen nie erlaubt, in roten Schuhen zur Einsegnung zu 
gehen. Aber das geschah nun doch! 

Alle Menschen sahen auf ihre Füße. Als sie über die Kirchendiele zur 
Chortür schritt, kam es ihr vor, als wenn selbst die alten Bilder auf 
den Grabmälern, die Portraits der Prediger und Predigerfrauen mit 
steifen Kragen und langen, schwarzen Kleidern die Augen auf ihre 
roten Schuhe hefteten. Und nur an diese dachte sie, als der Prediger 
seine Hand auf ihr Haupt legte und von der heiligen Taufe und vom 
Bund mit Gott sprach und daß sie nun eine erwachsene Christin sein 
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sollte. Die Orgel spielte so feierlich, die hübschen Kinderstimmen 
sangen, und der alte Kantor sang; aber Karen dachte nur an die 
roten Schuhe. 

Am Nachmittag erfuhr die alte Dame von allen Menschen, daß die 
Schuhe rot gewesen waren. Und sie sagte: „Es war häßlich von dir, 
Karen, und es paßte sich nicht. Und wenn du später zur Kirche gehst, 
darfst du immer nur mit schwarzen Schuhen gehen, wenn sie auch 
alt sind.“ 

Am nächsten Sonntag war Abendmahl. Und Karen betrachtete die 
schwarzen Schuhe, sie besah die roten — und besah sie wieder — 
und zog die roten an. 

Es war herrlicher Sonnenschein; Karen und die alte Dame gingen 
den Fußweg durch das Korn; da staubte es ein wenig. 


An der Kirchentür stand ein alter Invalide mit einem Krückstock und 
einem wunderbar langen Bart, der war mehr rot als weiß. Er neigte 
sich bis zur Erde und fragte die alte Dame, ob er ihre Schuhe 
abwischen dürfte. Und Karen streckte auch ihren kleinen Fuß aus. 
„Sieh, was für schöne Tanzschuhel“ sagte der Soldat. „Sitzt fest, 
wenn ihr tanzt!“ Und darauf schlug er mit der Hand gegen die 
Sohlen. 

Und die alte Dame gab dem Soldaten ein Almosen, dann ging sie 
mit Karen in die Kirche. 


Und alle Menschen darin sahen nach Karens roten Schuhen, und alle 
Bilder sahen danach. Und als Karen vor dem Altar kniete und den 
goldenen Kelch an ihren Mund setzte, dachte sie nur an die roten 
Schuhe, und es war ihr, als wenn sie im Kelch herumschwämmen. 
Und sie vergaß, ihren Psalm zu singen, sie vergaß, ihr Vaterunser 
zu beten. 

Nun gingen alle Leute aus der Kirche, und die alte Dame stieg in 
ihren Wagen. Karen erhob den Fuß, um nachzusteigen; da sagte der 
alte Soldat: „Sieh, was für schöne Tanzschuhel“ Und Karen konnte 
nicht umhin, sie mußte einige Tanzschritte machen. Und als sie 
anfing, fuhren die Beine fort zu tanzen; es war gerade, als hätten 
die Schuhe Macht über sie erhalten. Sie tanzte um die Kirchenecke, 
sie konnte es nicht lassen. Der Kutscher mußte hinterherlaufen und 
sie greifen, und er hob sie in den Wagen. Aber die Füße fuhren fort 
zu tanzen, so daß sie die gute alte Dame gewaltig trat. Endlich zogen 
sie ihr die Schuhe aus, und die Beine erhielten Ruhe. 

Daheim wurden die Schuhe in einen Schrank gestellt, aber Karen 
konnte es nicht unterlassen, sie zu betrachten. 
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Nun lag die alte Dame krank darnieder. Es hieß, sie würde nicht mehr 
lange leben. Gepflegt und gewartet mußte sie werden, und keiner kam 
dafür mehr in Frage als Karen. Aber in der Stadt war ein großer Ball, 
und Karen war auch eingeladen. Sie betrachtete die alte Dame, die 
doch nicht genesen konnte; sie besah die roten Schuhe, und sie 
meinte, es sei keine Sünde — sie zog die roten Schuhe an, das konnte 
sie ja auch wohl — aber dann ging sie zum Ball und fing an zu 
tanzen. Als sie aber zur Rechten wollte, tanzten die Schuhe zur 
Linken. Und als sie die Diele hinauf wollte, tanzten die Schuhe her- 
unter, die Treppe hinab, durch die Straße und aus dem Stadttor 
hinaus. Sie tanzte und mußte tanzen bis hinaus in den finstern Wald. 
Da leuchtete etwas oben zwischen den Bäumen, und sie glaubte, es 
sei der Mond; denn es war ein Gesicht. Aber es war der alte Soldat 
mit dem roten Bart. Er saß da und nickte und sagte: „Sieh, was für 
feine Tanzschuhel* 


Da erschrak sie und wollte die roten Schuhe wegwerfen, aber die 
hingen fest. Und sie riß ihre Strümpfe herunter, aber die Schuhe 
waren an den Füßen festgewachsen. Und sie tanzte und mußte tanzen 
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über Feld und Wiese, in Regen und Sonnenschein, bei Tag und bei 
Nacht; allein bei Nacht war es am greulichsten. 

Sie tanzte auf den offenen Friedhof hinaus; aber die Toten dort 
tanzten nicht, die hatten etwas viel Besseres zu tun, als zu tanzen. 
Sie wollte sich auf das Grab des Armen setzen, wo das bittere Farn- 
kraut wächst, aber für sie gab es weder Rast noch Ruh. Und als sie 
gegen die offene Kirchtür tanzte, sah sie dort einen Engel in langen 
weißen Kleidern mit Flügeln, die ihm von der Schulter bis zur Erde 
reichten. Sein Antlitz war streng und ernst, und in der Hand hielt er 
ein Schwert, breit und glänzend. 

„Tanzen sollst dul“ sagte er. „Tanzen in deinen roten Schuhen, bis 
du bleich und kalt wirst, bis deine Haut zusammenschrumpft! Tanzen 
sollst du von Tür zu Tür, und wo stolze, hochmütige Kinder wohnen, 
sollst du anklopfen, so daß sie dich hören und fürchten! Tanzen 
sollst du, tanzen — !* 

„Gnadel* rief Karen; aber sie hörte nicht, was der Engel erwiderte, 
denn die Schuhe trugen sie durch die Tür auf das Feld, über Weg 
und Steg, und immer mußte sie tanzen. 

Eines Morgens tanzte sie an einer Tür vorbei, die sie gut kannte. 
Drinnen tönte Psalmengesang, ein Sarg wurde herausgetragen, der 
mit Blumen geschmüct war. Da wußte sie, daß die alte Dame gestor- 
ben war. Und nun fühlte sie, daß sie von allen verlassen und von 
Gottes Engel verdammt war. 

Sie tanzte und mußte tanzen, tanzen in der finstern Nacht. Die 
Schuhe trugen sie über Dornen und Gestrüpp davon. Sie riß sich 
blutig. Sie tanzte über die Heide dahin bis zu einem kleinen, ein- 
samen Haus. Hier, wußte sie, wohnte der Scharfrichter. Und sie 
klopfte mit den Fingern an die Scheiben und sagte: 

„Komm heraus! — Komm heraus! — Ich kann nicht hereinkommen, 
denn ich muß tanzen!“ 

Und der Scharfrichter sagte: „Du weißt wohl nicht, wer ich bin? 
Ich schlage den bösen Menschen den Kopf ab, und ich merke, meine 
Axt klingt!“ 

„Schlag mir nicht den Kopf ab!“ sagte Karen, „denn dann kann ich 
meine Sünde nicht bereuen! Aber schlag meine Füße mit den roten 
Schuhen abI* 

Und darauf bekannte sie ihre ganze Schuld, und der Scharfrichter 
hieb ihr die Füße mit den roten Schuhen ab. Und die Schuhe tanzten 
mit den kleinen Füßen über das Feld dahin in den tiefen Wald 
hinein. 
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Und er schnitzte ihr Holzfüße und Krücken und lehrte sie einen 
Psalm, den die Sünder immer singen. Sie küßte die Hand, die das 
Beil geführt hatte und ging über die Heide fort. 


„Nun habe ich genug wegen der roten Schuhe gelitten“, sagte sie, 
„nun will ich in die Kirche gehen, damit sie mich sehen können!“ 
Und sie ging rasch auf die Kirchentür zu. Als sie aber dahin kam, 
tanzten die roten Schuhe vor ihr her, und sie erschrak und kehrte um. 
Die ganze Woche hindurch war sie betrübt und weinte viele bittere 
Tränen; aber als der Sonntag kam, sagte sie: „Nun habe ich genug 
gelitten und gestritten! Ich glaube wohl, daß ich ebenso gut bin wie 
manche von denen, die da in der Kirche sitzen und sich brüsten!“ 
Und dann ging sie mutig hin. Aber sie kam nicht weiter als bis zur 
Kirchhoftür. Da sah sie die roten Schuhe vor sich her tanzen, und 
sie entsetzte sich und kehrte um und bereute recht von Herzen 
ihre Sünde. k 


Und sie ging zur Pfarrwohnung und bat, daß man sie dort in Dienst 
nehmen möge. Fleißig wollte sie sein, und alles tun, was sie könnte. 
Auf den Lohn wollte sie nicht sehen, nur daß sie unter Dach käme 
und bei guten Menschen wäre. Die Predigerfrau hatte Mitleid mit ihr 
und nahm sie in ihren Dienst. Sie war fleıßig und bedachtsam; sie 
saß still und horchte auf, wenn der Prediger des Abends aus der Bibel 
laut vorlas. Alle Kinder hielten viel von ihr; wenn sie aber von 
Putz und Staat und von Schönheit sprachen, dann schüttelte sie 
den Kopf. 


Am nächsten Sonntag gingen alle zur Kirche und fragten sie, ob sie 
mitwollte. Aber sie blickte betrübt, mit Tränen in den Augen auf ihre 
Krücen. Und dann gingen die andern hin, Gottes Wort zu hören. 
Sie aber ging allein in ihre kleine Kammer; die war nicht größer, als 
daß ihr Bett und ein Stuhl darin stehen konnten. Hier setzte sie sich 
mit ihrem Gesangbuch hin. Und als sie frommen Sinnes darin las, 
trug der Wind die Orgeltöne aus der Kirche zu ihr herüber. Und sie 
erhob ihr tränenfeuchtes Antlitz und sagte: „O Gott, hilf mir!“ 


Da schien die Sonne so klar, und gerade vor ihr stand Gottes Engel 
in weißen Kleidern, derselbe, den sie in jener Nacht in der Kirchtür 
erblickt hatte. Aber in der Hand hielt er nicht mehr das scharfe 
Schwert, sondern einen herrlichen grünen Zweig, der voller Rosen 
war. Er berührte damit die Decke, und die hob sich, und wo er sie 
berührt hatte, glänzte ein goldener Stern. Er berührte die Wände, 
und die Kammer weitete sich, und sie erblickte die Orgel, sie sah die 
alten Bilder mit den Predigern und Predigerfrauen, und die Gemeinde 
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saß in den geputzten Stühlen und sang aus den Gesangbüchern. Es 
war, als wenn die Kirche zu dem armen Mädchen in die Kammer 
oder aber Karen in die Kirche gekommen wäre. Sie saß im Stuhl bei 
den Leuten des Predigers, und als diese den Psalm beendet hatten 
und aufblickten, nickten sie ihr zu und sagten: „Das war recht, daß 
du kamst, Karen!“ 


„Das war Gnade!“ sagte sie. 


Und die Orgel klang, und die Kinderstimmen tönten weich und 
lieblich im Chor! Der helle Sonnenschein strömte warm durch das 
Fenster in den Kirchenstuhl, wo Karen saß. Ihr Herz wurde so voller 
Sonnenschein, Frieden und Freude, daß es brach. Ihre Seele flog auf 
Sonnenstrahlen zu Gott, und dort war niemand, der nach den roten 
Schuhen fragte. 


Die Springer 


Der Fioh, die Heuschrecke und der Springboc *) wollten ein- 
mal sehen, wer von ihnen am höchsten springen könnte. Und da 
luden sie die ganze Welt ein, und wer sonst noch kommen wollte, 
die Pracht mit anzusehen. Es waren drei tüchtige Springer, die da im 
Zimmer zusammenkamen. 

„Ich gebe meine Tochter dem, der am höchsten springt!“ sagte der 
König. „Denn es wäre erbärmlich, wenn die drei umsonst springen 
sollten.“ 

Der Floh kam zuerst vor. Er hatte so niedliche Manieren und grüßte 
nach allen Seiten, denn er hatte Fräuleinblut in seinen Adern. Er war 
gewohnt, nur mit Menschen umzugehen, und das macht sehr 
viel aus. 

Nun kam die Heuschrece, die war freilich bedeutend schwerer. Aber 
sie hatte doch eine ganz hübsche Figur und trug eine grüne Uniform, 
und die war ihr angeboren. Überdies behauptete die Person: „Ich 
gehöre im Lande Ägypten einer sehr alten Familie an und bin dort 
hochgescätzt. Ich bin gerade vom Feld genommen und in ein 
Kartenhaus von drei Stockwerken gesetzt worden, das aus Karten, 


*) Ein Springbock ist ein Kinderspielzeug, nach Art der hölzernen Springfrösche 
aus einem fleischlosen Gänsebrustknochen gemacht. B 


196 


die bunten Bilder nach innen, gebaut ist. Türen und Fenster sind 
aus der Herzdame geschnitten.“ 

„Ich singe so“, sagte sie, „daß sechzehn eingeborene Heimchen, die 
von klein auf gepfiffen und doch kein Kartenhaus erhalten haben, 
sich noch dümmer ärgerten, als sie schon waren, da sie mich hörten!“ 
So taten alle beide, der Floh und die Heuschrece, gehörig kund, wer 
sie waren, und daß sie glaubten, eine Prinzessin heiraten zu können. 
Der Springbock sagte nichts, aber man erzählte von ihm, daß er desto 
mehr dächte. Und der Hofhund, der ihn beschnüffelt hatte, haftete 
dafür, daß der Springbock aus guter Familie und zwar aus dem 
Brustknochen einer echten Gans sei. Der alte Ratsherr, der für sein 
Stillschweigen drei Orden erhalten hatte, versicherte, daß der Spring- 
bock die Gabe besäße, vorauszusagen. Man könnte an seinem 
Knochen erkennen, ob man einen milden oder einen strengen Winter 
bekäme. Und das kann man nicht einmal aus dem Brustknochen 
dessen sehen, der den Kalender schreibt. 

„Jal“ sagte der alte König. „Ich sage nun gar nichts mehr, aber ich 
gehe und denke das Meine!“ 

Nun ging es um den Sprung! Der Floh sprang so hoch, daß niemand 
ihn sehen konnte; da behaupteten sie, daß er gar nicht gesprungen 
wäre. Und das war doch nichtswürdig! 

Die Heuschrecke sprang nur halb so hoch; aber sie sprang dem 
König gerade ins Gesicht, und da sagte dieser: „Abscheulich|* 

Der Springbock stand lange still und bedachte sich. Zuletzt glaubte 
man, daß er gar nicht springen könnte. 

„Wenn ihm nur nicht schlecht geworden ist!“ sagte der Hofhund, 
und dann beschnüffelte er ihn wieder. Rutsch! Da sprang er mit 
einem kleinen, schiefen Sprung in den Schoß der Prinzessin, die 

niedrig auf einem goldenen Schemel saß. 
Da sagte der König: „Der höchste Sprung ist der zu meiner Tochter 
hinauf; denn darin liegt das Feine. Aber es gehört ein schlauer Kopf 
dazu, darauf zu kommen, und der Springbock hat gezeigt, daß er 
den hat.“ 

Und deshalb erhielt der die Prinzessin. 

„Ich sprang doch am höchsten!“ sagte der Floh. „Aber es ist einer- 
leil Laß sie nur den Gänseknochen mit Stock und Pech haben! Ich 
sprang doch am höchsten! Allein es gehört in dieser Welt ein Körper 
dazu, damit man gesehen werden kann!“ 

Und darauf ging der Floh in fremde Kriegsdienste, wo er, wie man 
sagt, erschlagen sein soll. 
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Die Heuschrecke setzte sich draußen in den Graben und dachte dar- 
über nach, wie es eigentlich in der Welt zugehe. Und sie sagte auch: 
„Körper gehört dazul Körper gehört dazul* Und dann sang sie ihr 
eigenes trübseliges Lied, und daher haben wir diese Geschichte — 
die aber auch erlogen sein kann, wenn sie auch gedruckt ist. 


Die Bleine Seejungfrau 


Weit draußen im Meer ist das Wasser so blau wie die Blätter 
der schönsten Kornblume, und so klar wie das reinste Glas. Aber es 
ist sehr tief, tiefer, als irgendein Ankertau reicht. Viele Kirchtürme 
müßten aufeinandergestellt werden, um vom Meeresgrunde bis über 
das Wasser zu reichen. Dort unten wohnt das Meervolk. 


Nun muß man aber nicht glauben, daß da nur der nackte, weiße 
Sandboden ist; nein, da wachsen die sonderbarsten Bäume und 
Pflanzen. Sie sind so geschmeidig im Stiel und in den Blättern, daß 
sie sich bei der geringsten Bewegung des Wassers berühren, gerade, 
als ob sie lebten. Alle Fische, kleine und große, schlüpfen durch die 
Zweige, wie hier oben die Vögel durch die Bäume. An der aller- 
tiefsten Stelle liegt des Meerkönigs Schloß. Seine Mauern sind von 
Korallen und die langen spitzen Fenster vom allerklarsten Bern- 
stein. Das Dach bilden Muschelschalen, die sich öffnen und schließen, 
je nachdem das Wasser strömt. Es sieht herrlich aus, denn in jeder 
liegen strahlende Perlen; eine einzige davon würde der Krone einer 
Königin großen Wert verleihen. 

Der Meerkönig dort unten war seit vielen Jahren Witwer, und seine 
alte Mutter wirtschaftete bei ihm. Sie war eine kluge Frau, aber 
stolz auf ihren Adel; deshalb trug sie zwölf Austern auf ihrem 
Schwanz. Die andern Vornehmen aber durften nur sechs tragen. 
Sonst verdiente sie großes Lob, besonders, weil sie viel von den 
kleinen Meerprinzessinnen, ihren Enkelinnen, hielt. Es waren sechs 
schöne Kinder, aber die jüngste war die schönste von allen. Ihre 
Haut war so klar und fein wie ein Rosenblatt, ihre Augen so blau 
wie die tiefste See. Aber ebenso wie alle andern hatte sie keine Füße; 
ihr Körper endete in einem Fischschwanz. 


Den ganzen Tag konnten sie unten im Schloß spielen, in den großen 
Sälen, wo lebende Blumen aus den Wänden hervorwuchsen. Die 
großen Bernsteinfenster wurden aufgemacht, und dann schwammen 
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die Fische zu ihnen herein, wie bei uns die Schwalben hereinfliegen, 
wenn wir unsere Fenster aufmachen. Die Fische schwammen zu 
den Prinzessinnen hin, fraßen aus ihren Händen und ließen sich 
streicheln. 

Draußen vor dem Schloß war ein großer Garten mit feuerroten und 
dunkelblauen Bäumen. Die Früchte strahlten wie Gold und die 
Blumen wie brennendes Feuer, da sie fortwährend Stengel und 
Blätter bewegten. Die Erde selbst war der feinste Sand, aber blau 
wie die Schwefelflamme. Über dem Ganzen dort unten lag ein eigen- 
tümlich blauer Schein; man hätte eher glauben können, man stände 
hoch oben in der Luft, nur den Himmel über und unter sich, als daß 
man auf dem Grunde des Meeres sei. Bei Windstille konnte man die 
Sonne erblicken. Sie erschien wie eine Purpurblume, aus deren Kelch 
alles Licht strömte. 

Jede der kleinen Prinzessinnen hatte ihren Platz im Garten, wo 
sie graben und pflanzen konnte, wie es ihr gefiel. Die eine gab 
ihrem Blumenbeet die Gestalt eines Walfisches; einer andern gefiel 
es besser, es einem kleinen Meerweibe ähnlich zu haben. Aber die 
jüngste machte ihr Beet ganz rund, der Sonne gleich, und hatte 
Blumen, die rot schienen wie sie. Sie war ein sonderbares Kind, still 
und nachdenklich. Und wenn die andern Schwestern mit den merk- 
würdigsten Sachen aus den gestrandeten Schiffen prunkten, wollte 
sie außer den rosenroten Blumen, die der Sonne dort oben glichen, 
nur eine hübsche Marmorstatue haben, die einen anmutigen Knaben 
darstellte. Sie war aus weißem, klarem Stein gehauen und beim 
Stranden eines Schiffes auf den Meeresgrund gesunken. Neben die 
Bildsäule pflanzte sie eine rosenrote Trauerweide, die herrlich wuchs 
und mit ihren frischen Zweigen über den Stein herunterhing bis auf 
den blauen Sandboden. Ihr Schatten erschien violett und war gleich 
den Zweigen in ständiger Bewegung. Es sah aus, als ob Spitze und 
Wurzeln miteinander spielten und sich küssen wollten. 

Es gab keine größere Freude für die kleine Prinzessin, als von der 
Menschenwelt dort oben zu hören. Die alte Großmutter mußte alles 
erzählen, was sie von Schiffen und Städten, Menschen und Tieren 
wußte. Ganz besonders schön erschien ihr, daß oben auf der Erde 
die Blumen dufteten — denn das taten sie auf dem Grunde des 
Meeres nicht — und daß die Wälder grün waren und daß die Fische, 
die man dort zwischen den Bäumen erblickte, so herrlich sangen, daß 
es eine Lust war. Das waren die kleinen Vögel, die die Großmutter 
Fische nannte; denn sonst konnten die kleinen Prinzessinnen sie 
nicht verstehen, weil sie noch keinen Vogel gesehen hatten. 
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„Wenn ihr euer fünfzehntes Jahr erreicht habt“, sagte die Groß- 
mutter, „dann sollt ihr die Erlaubnis haben, aus dem Meere empor- 
zutauchen, im Mondschein auf der Klippe zu sitzen und die großen 
Schiffe vorbeisegeln zu sehen. Wälder und Städte werdet ihr dann 
erblicken!* Im kommenden Jahr wurde die eine der Schwestern fünf- 
zehn Jahre alt — eine Prinzessin war immer ein Jahr jünger als die 
andere — die jüngste von ihnen hatte also noch volle fünf Jahre zu 
warten, bevor sie vom Meeresgrund heraufkommen und sehen 
konnte, wie es auf der Welt aussieht. Aber die eine versprach, den 
andern zu erzählen, was sie erblickt und was sie am ersten Tag am 
schönsten gefunden hätte. Ihre Großmutter erzählte ihnen nicht 
genug; da war soviel, worüber sie Auskunft haben wollten. 


Keine hatte solche Sehnsucht wie die jüngste, gerade sie, die noch 
die längste Zeit zu warten hatte und die so still und gedankenvoll 
war. Manche Nacht stand sie am offenen Fenster und sah durch das 
dunkelblaue Wasser, wie die Fische ihre Flossen und Schwänze be- 
wegten. Mond und Sterne konnte sie sehen; freilich schienen sie 
ganz bleich, aber durch das Wasser sahen sie weit größer aus, 
als wir sie sehen. Glitt dann etwas einer schwarzen Wolke gleich 
unter ihnen hin, so wußte sie, daß es entweder ein Walfisch war, der 
über ihr schwamm oder auch ein Schiff mit vielen Menschen. Die 
dachten sicher nicht daran, daß eine liebliche, kleine Seejungfrau 
unten stand und ihre weißen Hände dem Kiel entgegenstreckte. 


Nun war die älteste Prinzessin fünfzehn Jahre alt und durfte zum 
Meeresspiegel emporsteigen. 


Als sie zurückkehrte, hatte sie hunderterlei zu erzählen. „Aber das 
Schönste ist“, sagte sie, „im Mondschein auf einer Sandbank in 
der ruhigen See zu liegen und die nahe Küste mit der großen Stadt 
zu beschauen, wo die Lichter gleich hundert Sternen blinken. Auch 
kann man Musik und Lärm von Wagen und Menschen hören und 
viele Kirchtürme sehen, deren Glocken läuten!“ 


Oh, wie horchte die jüngste Schwester auf! Und wenn sie spät abends 
am offenen Fenster stand und durch das dunkelblaue Wasser empor- 
blickte, dachte sie an die große Stadt mit all dem Lärmen und Toben. 
Und dann glaubte sie die Kirchenglocken läuten zu hören. Gerade 
weil sie nicht hinaufgelangen konnte, sehnte sie sich am allermeisten 
nach all diesen Dingen. 


Im folgenden Jahr erhielt die zweite Schwester die Erlaubnis, aus 
dem Wasser aufzusteigen und zu schwimmen, wohin sie wollte. Sie 
tauchte auf, als gerade die Sonne unterging, und hielt diesen Anblick 
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für das Schönste. Der ganze Himmel hatte wie Gold ausgesehen, 
und die Wolken, ja, deren Schönheit konnte sie nicht genug beschrei- 
ben. Rot und violett. waren sie über ihr dahingesegelt, aber weit 
schneller als diese flog, einem langen weißen Schleier gleich, ein 
Schwarm wilder Schwäne über das Wasser hin der Sonne zu. Auch 
sie schwamm ihr entgegen, aber die Sonne sank, und der Rosen- 
schein erlosch auf der Meeresfläche und in den Wolken. 

Das Jahr darauf kam die dritte Schwester hinauf. Sie war die be- 
herzteste von allen, deshalb schwamm sie einen breiten Fluß auf- 
wärts, der in das Meer mündete. Herrliche grüne Hügel erblickte sie; 
Schlösser und Burgen schimmerten aus prächtigen Wäldern hervor. 
Sie hörte, wie die Vögel sangen, und die Sonne schien so warm, daß 
sie oft unter Wasser tauchen mußte, um ihr brennendes Antlitz 
abzukühlen. In einer kleinen Bucht traf sie einen ganzen Schwarm 
kleiner Menschenkinder. Diese waren völlig nackt und planschten im 
Wasser. Sie wollte mit ihnen spielen, aber sie flohen erschrocken 
davon. Und es kam ein kleines schwarzes Tier, das war ein Hund — 
aber sie hatte nie einen Hund gesehen — der bellte sie so schreck- 
lich an, daß sie ängstlich wurde und die offene See zu erreichen 
suchte. Doch nie konnte sie die prächtigen Wälder, die grünen Hügel 
vergessen, und die niedlichen Kinder, die im Wasser schwimmen 
konnten, obgleich sie keinen Fischschwanz hatten. 

Die vierte Schwester war nicht so beherzt. Sie blieb mitten im 
wilden Meer und erzählte, daß es gerade dort am schönsten sei. 
Sie sah ringsumher viele Meilen weit, und der Himmel stand wie 
eine Glasglocke darüber. Schiffe hatte sie gesehen, aber nur in weiter 
Ferne; die sahen wie Möwen aus. Und die possierlichen Delphine 
hatten Purzelbäume geschossen und die großen Walfische aus ihren 
Nasenlöchern Wasser emporgespritzt: Hunderte von Springbrunnen 
schienen es zu sein. 

Nun kam die Reihe an die fünfte Schwester. Ihr Geburtstag war 
gerade im Winter, und deshalb sah sie, was die andern das erstemal 
nicht gesehen hatten. Die See erschien ganz grün, und ringsumher 
schwammen große Eisberge. Jeder sah wie eine Perle aus, so sagte 
sie, und war doch weit größer als die Kirchtürme, die die Menschen 
bauen. Sie zeigten sich in den sonderbarsten Gestalten und glänzten 
wie Diamanten. Sie hatte sich auf einen der allergrößten gesetzt, 
und alle Segler kreuzten erschrocken draußen herum, wo sie saß und 
den Wind mit ihrem langen Haar spielen ließ. Aber gegen Abend 
bezog sich der Himmel mit Wolken. Es blitzte und donnerte, 
während die schwarze See die großen Eisblöcke hoch emporhob und 
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sie im Blitz aufleuchten ließ. Auf allen Schiffen reffte man die Segel, 
da war eine Angst und ein Grauen. Aber sie saß ruhig auf ihrem 
schwimmenden Eisberg und sah die Blitzstrahlen in die schimmernde 
See fahren. 

Jedesmal, wenn eine der Schwestern das erstemal über das Wasser 
emporkam, war sie entzückt über das Neue und Schöne, was sie 
erblickte. Aber da sie nun als erwachsene Mädchen die Erlaubnis 
hatten, hinaufzusteigen, wann sie wollten, wurde es ihnen gleich- 
gültig. Sie sehnten sich wieder zurück, und nach Verlauf eines Monats 
sagten sie, daß es unten bei ihnen doch am allerschönsten sei. 
Manchesmal in der Abendstunde faßten die fünf Schwestern einander 
an und stiegen in einer Reihe aus dem Wasser auf. Herrliche 
Stimmen hatten sie, schöner als irgendein Menschenkind. Und wenn 
dann ein Sturm im Anzug war und sie vermuten konnten, es würden 
Schiffe untergehen, schwammen sie vor den Schiffen her. Sie sangen 
so lieblich davon, wie schön es auf dem Meeresgrunde sei und baten 
die Seeleute, sich nicht zu fürchten, dort hinunterzukommen. Aber 
die konnten die Worte nicht verstehen und glaubten, es sei der 
Sturm, der so brause. Und sie bekamen auch nicht die Herrlichkeit 
dort unten zu sehen; denn wenn das Schiff sank, ertranken die 
Menschen und kamen nur als Tote nach dem Schloß des Meerkönigs. 


Wenn die Schwestern so des Abends Arm in Arm durch das Wasser 
hoch hinaufstiegen, dann stand die kleinste Schwester ganz allein 
und sah ihnen nach. Und es war ihr, als ob sie weinen müßte; 
aber die Seejungfrau hat keine Tränen, und darum leidet sie 
weit mehr. 

„Ach, wäre ich doch fünfzehn Jahre alt!“ sagte sie. „Ich weiß, daß 
ich die Welt dort oben und die Menschen, die darauf wohnen, recht 
lieben werde.“ 

Endlich war sie nun fünfzehn Jahre alt. 

„Sieh, nun bist du erwachsen“, sagte die Großmutter, die alte Königs- 
witwe. „Komm nun, laß mich dich schmücken gleich deinen andern 
Schwestern!“ Und sie setzte ihr einen Kranz weißer Lilien auf das 
Haar; aber jedes Blatt in der Blume war die Hälfte einer Perle. Und 
die Alte ließ acht große Austern im Schweif der Prinzessin fest- 
klemmen, um ihren hohen Rang zu zeigen. 

„Das tut so wehl“ sagte die kleine Seejungfrau. 

„Ja, Hoffart muß Zwang leiden!“ sagte die Alte. 

Oh, sie hätte so gern all diese Pracht abschütteln und den schweren 
Kranz ablegen mögen. Ihre roten Blumen im Garten kleideten sie 
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besser, aber sie konnte es nun nicht ändern. „Lebt wohl!“ sprach sie 
und stieg so leicht und klar wie eine Blase durchs Wasser aufwärts. 
Die Sonne war gerade untergegangen, als sie den Kopf aus dem 
Wasser hob. Aber alle Wolken glänzten noch wie Rosen und Gold, 
und inmitten der bleichroten Luft strahlte der Abendstern so hell 
und schön. Die Luft war mild und frisch und das Meer ganz ruhig. 
Da lag ein großes Schiff mit drei Masten. Ein einziges Segel war nur 
aufgezogen, denn es rührte sich kein Lüftchen, und ringsumher im 
Tauwerk und auf den Rahen saßen Matrosen. Da war Musik und 
Tanz, und als es dunkelte, wurden Hunderte von bunten Laternen 
angezündet. Es war, als ob die Flaggen aller Nationen in der Luft 
wehten. Die kleine Seejungfrau schwamm bis zum Kajütenfenster 
hin, und jedesmal, wenn das Wasser sie emporhob, konnte sie 
durch die spiegelblanken Fensterscheiben hineinblicken, wo viele 
geputzte Menschen standen. Aber der Schönste war doch der junge 
Prinz mit den großen schwarzen Augen. Er war sicher nicht viel über 
sechzehn Jahre alt; es war sein Geburtstag, und deshalb herrschte 
all diese Pracht. Die Matrosen tanzten auf dem Verdeck. Und als der 
junge Prinz hinaustrat, stiegen über hundert Raketen in die Luft. 
Sie leuchteten wie der helle Tag, so daß die kleine Seejungfrau 
sehr erschrak und untertauchte. Aber sie streckte den Kopf bald 
wieder hervor, und da war es, als ob alle Sterne des Himmels 
zu ihr herunterfielen. Nie hatte sie solches Feuerwerk gesehen! 
Große Sonnen sprühten umher, prächtige Feuerfische flogen in die 
blaue Luft, und alles spiegelte sich wider in der klaren, stillen See. 
Auf dem Schiff selbst war es so hell, daß man jedes kleine Tau 
sehen konnte und wieviel mehr erst die Menschen. Oh, wie schön 
war doch der junge Prinz! Er drücte den Leuten die Hand und 
lächelte, während die Musik in der herrlichen Nacht erklang. 

Es wurde spät, aber die kleine Seejungfrau konnte ihre Augen nicht 
von dem Schiff und dem schönen Prinzen wegwenden. Die bunten 
Laternen wurden ausgelöscht, Raketen stiegen nicht mehr in die 
Höhe, und es ertönten auch keine Kanonenschüsse mehr; aber tief 
unten im Meer summte und brummte es. Inzwischen saß sie auf dem 
Wasser und schaukelte auf und nieder, so daß sie in die Kajüte 
hineinblicken konnte. Das Schiff bekam mehr Fahrt, und ein Segel 
nach dem andern breitete sich aus. Aber dann gingen die Wogen 
stärker, große Wolken zogen auf, und es blitzte in der Ferne. Oh, 
es wird ein schrecliches Wetter werden! Deshalb zogen die Matrosen 
die Segel ein. Das große Schiff schaukelte in fliegender Fahrt auf der 
wilden See. Das Wasser hob sich gleich großen, schwarzen Bergen, 
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die über die Masten rollen wollten. Aber das Schiff tauchte einem 
Schwane gleich zwischen den hohen Wogen nieder und ließ sich 
wieder auf die hochgetürmten Fluten emporheben. Der kleinen 
Seejungfrau dünkte es eine recht lustige Fahrt zu sein, aber so 
erschien es den Seeleuten nicht. Das Schiff knackte und krachte, die 
dicken Planken bogen sich bei den starken Stößen, und die See 
stürzte in das Schiff hinein. Der Mast brach mittendurh, als ob 
er nur ein Rohr wäre, und das Schiff legte sich auf die Seite, 
während das Wasser in den Schiffsraum drang. Nun sah die kleine 
Seejungfrau, daß die Seeleute in Gefahr waren. Sie selbst mußte 
sich vor Balken und Stücken vom Schiff, die auf dem Wasser trieben, 
in acht nehmen. Einen Augenblick war es so pechfinster, daß sie 
nicht das mindeste wahrnehmen konnte. Aber als es dann blitzte, 
wurde es wieder so hell, daß sie alle auf dem Schiff erkennen konnte; 
besonders den jungen Prinzen, und sie sah ihn, als das Schiff in 
zwei Teile barst, im tiefen Meer versinken. Da wurde sie froh, denn 
nun kam er zu ihr hinunter. Aber dann dachte sie daran, daß die 
Menschen nicht im Wasser leben können und daß er nicht anders 
als tot zum Schloß ihres Vaters gelangen konnte. Nein, sterben, 
das durfte er nicht! So schwamm sie hin zwischen Balken und 
Planken, die auf der See trieben und vergaß völlig, daß ihr Gefahr 
drohte, von ihnen zerquetscht zu werden. Sie tauchte tief unter 
Wasser, stieg wieder hoch zwischen den Wogen empor und gelangte 
so endlich zu dem Prinzen hin, der kaum noch schwimmen konnte 
in der stürmischen See. Seine Arme und Beine begannen zu ermatten, 
die schönen Augen schlossen sich und er hätte sterben müssen, 
wäre die kleine Seejungfrau nicht hinzugekommen. Sie hielt seinen 
Kopf über Wasser und ließ sich dann mit ihm von den Wogen 
treiben. 

Am Morgen war das Unwetter vobei. Von dem Schiff war kein Span 
mehr zu erblicken. Die Sonne stieg rot und glänzend aus dem Wasser 
empor, es war, als ob die Wangen des Prinzen dadurch Leben erhiel- 
ten, aber seine Augen blieben geschlossen. Die. Seejungfrau küßte 
seine hohe, schöne Stirn und strich sein nasses Haar zurück. Es 
kam ihr vor, als gleiche er der Marmorstatue in ihrem kleinen 
Garten. Sie küßte ihn wieder und wünschte, daß er doch leben 
möchte. 

Nun erblickte sie vor sich das feste Land, hohe blaue Berge, auf 
deren Gipfel der weiße Schnee erglänzte, als wären es Schwäne, die 
dort lägen. Unten an der Küste waren herrliche grüne Wälder, und 
vorn lag eine Kirche oder ein Kloster, das konnte sie nicht recht 
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erkennen, aber ein Gebäude war es. Zitronen- und Apfelsinenbäume 
wuchsen im Garten, und vor dem Tore standen hohe Palmen. Die 
See bildete hier eine kleine Bucht, in der es ganz still, aber sehr tief 
war. Sie schwamm mit dem schönen Prinzen auf die Klippe zu, wo 
der weiße, feine Sand angespült war, legte ihn in den Sand und 
sorgte besonders dafür, daß sein Kopf im warmen Sonnenschein lag. 


Nun läuteten die Glocken in dem großen, weißen Gebäude, und es 
kamen viele junge Mädchen durch den Garten. Da schwamm die 
kleine Seejungfrau weiter hinaus hinter einige hohe Steine, die aus 
dem Wasser herausragten. Sie legte Seeschaum auf ihr Haar und 
ihre Brust, so daß niemand ihr kleines Antlitz sehen konnte, und 
dann paßte sie auf, wer zu dem armen Prinzen kommen werde. 


Es währte nicht lange, da kam ein junges Mädchen dorthin. Sie 
schien sehr zu erschrecken, aber nur einen Augenblick. Dann holte 
sie Leute herbei, und die Seejungfrau sah, daß der Prinz zum Leben 
zurückkehrte und daß er alle ringsherum anlächelte. Aber zu ihr hin- 
aus lächelte er nicht; er wußte ja auch nicht, daß sie ihn gerettet hatte. 
Sie fühlte eine tiefe Betrübnis, und als er in das große Gebäude 
hineingeführt wurde. tauchte sie traurig unter und kehrte nach dem 
Schloß ihres Vaters zurück. 


Immer war sie still und nachdenklich gewesen, aber nun wurde sie es 
noch weit mehr. Die Schwestern fragten sie, was sie das erstemal 
dort oben gesehen hätte, aber sie erzählte nichts. 


Manchen Abend und manchen Morgen stieg sie dahin empor, wo 
sie den Prinzen verlassen hatte. Sie sah, wie die Früchte des Gartens 
reiften und abgepflückt wurden. Sie sah, wie der Schnee auf den 
hohen Bergen schmolz, aber den Prinzen erblickte sie nicht, und 
deshalb kehrte sie immer betrübter heim. Da war es ihr einziger 
Trost, in ihrem kleinen Garten zu sitzen und die Arme um die 
schöne Marmorstatue zu schlingen, die dem Prinzen glich. Aber ihre 
Blumen pflegte sie nicht. Die wuchsen, wie in einer Wildnis, über die 
Wege hinaus und flochten ihre langen Stiele und Blätter in die 
Zweige der Bäume hinein, so daß es dort ganz dunkel war. 


Zuletzt konnte sie es nicht länger aushalten, sondern sagte es einer 
ihrer Schwestern. Und da erfuhren es gleih alle andern, aber 
niemand sonst als diese und ein paar andere Seejungfrauen, die es 
nicht weitersagten, außer ihren nächsten Freundinnen. Eine von 
ihnen wußte, wer der Prinz war. Sie hatte auch das Fest auf dem 
Schiff gesehen und gab an, woher er war und wo sein König- 
reich lag. 
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„Komm, kleine Schwester!“ sagten die andern Prinzessinnen, und, 
innig umschlungen, stiegen sie in einer langen Reihe aus dem Meer 
empor, dort, wo sie wußten, daß des Prinzen Schloß lag. 


Dies war aus einer hellgelben, glänzenden Steinart mit großen Mar- 
mortreppen, von denen eine in das Meer hinunterführte. Prächtige 
vergoldete Kuppeln erhoben sich über dem Dach, und zwischen den 
Säulen, die um das ganze Gebäude herumliefen, standen Marmor- 
bilder, so schön, als ob sie lebten. Durch das klare Glas in den 
hohen Fenstern blickte man in die prächtigen Säle hinein. Dort 
waren köstliche Seidengardinen und Teppiche aufgehängt und alle 
Wände mit großen Gemälden geziert, so daß es ein Vergnügen war, 
das alles zu betrachten. Mitten in dem größten Saal plätscherte ein 
großer Springbrunnen. Seine Strahlen reichten hoch hinauf bis zur 
Glaskuppel in der Decke, wo die Sonne durchschien auf das Wasser- 
becken und auf die schönen Pflanzen, die darin wuchsen. Nun wußte 
sie, wo er wohnte, und dort war sie manchen Abend und mande 
Nacht auf dem Wasser. Sie schwamm viel näher an das Land heran, 
als eine der andern es gewagt hatte. Ja, sie ging den schmalen Kanal 
ganz hinauf unter den prächtigen Marmoraltan, der einen langen 
Schatten über das Wasser warf. Hier saß sie und betrachtete den 
jungen Prinzen, der sich ganz allein glaubte im hellen Mondschein. 
Sie sah ihn manchen Abend in seinem prächtigen, mit Flaggen ge- 
schmücten Boot unter den Klängen der Musik dahinsegeln. Sie 
blickte durch das grüne Schilf hervor und lauschte. Und wenn der 
Wind ihren langen, silberweißen Schleier ergriff und jemand ihn sah, 
so glaubte er, es sei ein Schwan, der seine Flügel ausbreitete. 


Sie hörte in mancher Nacht, wenn die Fischer bei Fackelschein auf 
der See waren, wie sie viel Gutes von dem jungen Prinzen erzählten. 
Es freute sie, daß sie sein Leben gerettet hatte, als er halbtot auf 
den Wogen umhertrieb. Und sie dachte daran, wie fest sein Haupt 
an ihrer Brust geruht und wie herzlich sie ihn da geküßt hatte. 
Er aber wußte gar nichts davon und konnte nicht einmal von ihr 
träumen. 


Mehr und mehr fing sie an, die Menschen zu lieben; mehr und mehr 
wünschte sie, unter ihnen umherwandeln zu können. Ihre Welt schien 
ihr weit größer zu sein als die ihrige. Sie konnten ja auf Schiffen 
über das Meer fliegen, auf den hohen Bergen hoch über die Wolken 
emporsteigen; und die Länder, die sie besaßen, erstreckten sich mit 
Wäldern und Feldern weiter, als ihre Blicke reichten. Da war so 
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vieles, was sie zu wissen wünschte. Ihre Schwestern aber wußten ihr 
nicht alles zu beantworten; deshalb fragte sie die alte Großmutter. 
Diese kannte die höhere Welt recht gut, die sie sehr richtig „die 
Länder über dem Meere“ nannte. 


„Wenn die Menschen nicht ertrinken“, fragte die kleine Seejungfrau, 
„können sie dann ewig leben? Sterben sie nicht, wie wir hier unten 
im Meer?“ 


„Ja“, sagte die Alte, „sie müssen auch sterben, und ihre Lebenszeit 
ist sogar noch kürzer als die unsere. Wir können dreihundert Jahre 
alt werden, aber wenn wir dann aufhören, hier zu sein, werden wir 
nur in Schaum auf dem Wasser verwandelt. Wir haben nicht einmal 
ein Grab hier unten unter unsern Lieben. Wir haben keine unsterb- 
lihe Seele und erhalten nie wieder Leben. Wir sind gleich dem 
grünen Schilf: ist das einmal durchschnitten, so kann es nicht wieder 
grünen. Die Menschen hingegen haben eine Seele, die ewig lebt, die 
noch lebt, nachdem der Körper zu Erde geworden ist. Sie steigt durch 
die klare Luft empor, hinauf zu all den glänzenden Sternen! So wie 
wir aus dem Wasser auftauchen und die Länder der Menschen 
erblicken, so steigen sie zu unbekannten, herrlichen Orten auf, die 
wir nie zu sehen bekommen.“ 


„Weshalb bekamen wir keine unsterbliche Seele?“ fragte die kleine 
Seejungfrau betrübt. „Ich möchte meine Hunderte von Jahren, die 
ich zu leben habe, dafür geben, um nur einen Tag Mensch zu sein 
und dann hoffen zu können daß ich einmal Anteil an der himm- 
lischen Welt haben werde.“ 


„Daran darfst du nicht denken!“ sagte die Alte. „Wir fühlen uns weit 
glücklicher und besser als die Menschen dort oben!“ 


„Ich werde also sterben und als Schaum auf dem Meere treiben, nicht 
die Musik der Wogen hören, die shönen Blumen und die rote Sonne 
sehen? Kann ich denn gar nichts tun, um eine unsterbliche Seele 
zu gewinnen?“ 


„Nein!“ sagte die Alte. „Nur wenn ein Mensch dich so liebte, daß 
du ihm mehr als Vater und Mutter wärest, wenn er mit all seinem 
Denken und all seiner Liebe an dir hinge und durch den Priester 
seine rechte Hand in deine legen ließe mit dem Versprechen der 
Treue hier und in alle Ewigkeit — dann flösse seine Seele in deinen 
Körper über und auch du erhieltest Anteil an der Glückseligkeit der 
Menschen. Er gäbe dir eine Seele und behielte doch seine eigene. 
Aber das kann nie geschehen! Was hier im Meer gerade schön ist, 
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dein Fischschwanz, den finden sie dort auf der Erde häßlich. Sie ver- 
stehen es eben nicht besser. Man muß dort zwei plumpe Stützen 
haben, die sie Beine nennen, um schön zu sein!“ 


Da seufzte die kleine Seejungfrau und sah betrübt auf ihren 
Fischschwanz. 


„Laß uns froh sein“, sagte die Alte, „hüpfen und springen wollen 
wir in den dreihundert Jahren, die wir zu leben haben; das ist wahr- 
lich lang genug. Später kann man sich um so besser ausruhen. Hetute 
abend werden wir Hofball haben!“ 


Das war eine Pracht, wie man sie auf Erden nie erblickt. Die Wände 
und die Decke des großen Tanzsaals waren von dickem, aber durch- 
sichtigem Glas. Mehrere hundert gewaltige Muschelschalen, rosen- 
rote und grasgrüne, standen zu jeder Seite in Reihen mit einem 
blau brennenden Feuer, das den ganzen Saal erleuchtete und durch 
die Wände schien. Die See draußen war hell beleuchtet; man 
konnte all die unzähligen Fische sehen, große und kleine, die an 
den Glasmauern hinschwammen. Auf einigen glänzten die Schuppen 
purpurrot, auf andern erschienen sie wie Silber und Gold. Mitten 
durch den Saal floß ein breiter Strom, und auf diesem tanzten die 
Meermänner und Meerweibchen zu ihrem eigenen lieblichen Gesang. 
So schöne Stimmen haben die Menschen auf der Erde nicht. Die 
kleine Seejungfratu sang am schönsten von allen, und der ganze Hof 
applaudierte mit Händen und Schwänzen. Einen Augenblick fühlte 
sie eine große Freude in ihrem Herzen, denn sie wußte, daß sie die 
schönste Stimme von allen auf der Erde und im Meer hattel Aber 
bald gedachte sie wieder der Welt oben über sich. Sie konnte den 
hübschen Prinzen und ihren Kummer, daß sie keine unsterbliche 
Seele wie er besitze, nicht vergessen. Deshalb schlich sie sich aus 
ihres Vaters Schloß hinaus, und während alles drinnen Gesang und 
Frohsinn war, saß sie betrübt in ihrem kleinen Garten. Da hörte sie 
das Waldhorn durch das Wasser tönen und dachte: Nun segelt er 
sicher dort oben, er, an dem ich hänge und in dessen Hand ich 
meines Lebens Glück legen möchte. Alles will ich wagen, um ihn 
und eine unsterbliche Seele zu gewinnen! Während meine Schwestern 
dort in meines Vaters Schloß tanzen, will ich zur Meerhexe gehen. 
Zwar bin ich immer so bange gewesen vor ihr, aber sie kann viel- 
leicht raten und helfen!“ 


Nun ging die kleine Seejungfrau aus ihrem Garten hinaus nach den 
brausenden Strudeln, hinter denen die Hexe wohnte. Den Weg hatte 
sie früher nie betreten, da wuchsen keine Blumen, kein Seegras; nur 


208 


der nackte, graue Sandboden erstreckte sich bis an die Strudel, 
wo das Wasser gleich brausenden Mühlrädern herumwirbelte und 
alles, was es erfaßte, mit sich in die Tiefe riß. Durch diese zermalmen- 
den Wirbel mußte sie hindurch, um zu der Meerhexe zu gelangen. 
Hier war eine lange Strecke kein anderer Weg als über warmen, 
sprudelnden Schlamm; diesen nannte die Hexe ihr Torfmoor. 
Dahinter lag ihr Haus mitten in einem seltsamen Wald. Alle Bäume 
und Büsche waren Polypen, halb Tier und halb Pflanze. Sie glichen 
hundertköpfigen Schlangen, die aus der Erde hervorwuchsen. Alle 
Zweige waren lange, schleimige Arme, mit Fingern wie geschmeidige 
Würmer, und Glied um Glied bewegte sich, von der Wurzel bis zur 
äußersten Spitze. Alles, was sie im Meer erfassen konnten, um- 
schlangen sie fest und ließen es nie wieder fahren. Die kleine See- 
jungfrau blieb ganz erschrocken davor stehen. Ihr Herz pochte vor 
Furcht, fast wäre sie umgekehrt. Aber da dachte sie an den Prinzen 
und an die menschliche Seele und nun bekam sie wieder Mut. Ihr 
langes, fliegendes Haar band sie fest um das Haupt, damit die 
Polypen sie nicht daran ergreifen konnten. Beide Hände legte sie 
über ihrer Brust zusammen und schoß so zwischen den häßlichen 
Polypen hindurch, die ihre geschmeidigen Arme und Finger hinter 
ihr her streckten. Sie sah, wie jeder von ihnen etwas, was er 
ergriffen hatte, mit Hunderten von kleinen Armen wie mit starken 
Eisenbanden festhielt. Menschen, die auf der See umgekommen und 
in die Tiefe gesunken waren, sahen als weiße Gerippe aus den 
Polypenarmen hervor. Schiffsruder und Kisten hielten sie fest, auch 
Skelette von Landtieren und ein kleines Meerweib, das sie gefangen 
und erstickt hatten; das war ihr fast das Schrecklichste von allem. 
Nun kam sie zu einem großen, sumpfigen Platz im Walde, wo große, 
fette Wasserschlangen sich wälzten und ihren häßlichen weißgelben 
Bauch zeigten. Mitten auf dem Platz war ein Haus, von weißen 
Knochen gestrandeter Menschen errichtet. Da saß die Meerhexe und 
ließ eine Kröte aus ihrem Munde fressen, gerade wie die Menschen 
einem kleinen Kanarienvogel Zucer zu essen geben. Die häßlichen, 
fetten Wasserschlangen nannte sie ihre Küchlein und ließ sie auf sich 
herumkriechen. 


„Ich weiß schon, was du willst!“ sagte die Meerhexe. „Es ist zwar 
dumm von dir, doch sollst du deinen Willen haben. Aber er wird dich 
ins Unglück stürzen, meine schöne Prinzessin. Du möchtest gern 
deinen Fischschwanz los sein und statt dessen, gleich wie die Men- 
schen, zwei Stützen zum Gehen haben, damit sich der junge Prinz in 
dich verliebt und du ihn und eine unsterbliche Seele erhalten kannst!“ 
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Dabei lachte die Hexe laut und widerlich, so daß die Kröte und die 
Schlangen auf die Erde fielen und sich dort wälzten. „Du kommst 
gerade zur rechten Zeit“, sagte die Hexe, „morgen, wenn die Sonne 
aufgeht, könnte ich dir nicht mehr helfen, bis wieder ein Jahr um ist. 
Ich werde dir einen Trank bereiten, und du mußt, bevor die Sonne 
aufgeht, an Land schwimmen, dich dort ans Ufer setzen und ihn 
trinken. Dann verschwindet dein Schwanz und schrumpft zu dem 
zusammen, was die Menschen niedliche Beine nennen. Aber es tut 
weh, es ist, als ob ein scharfes Schwert dich durchdränge. Alle, die 
dich sehen, werden sagen, du seist das schönste Menschenkind, das 
sie je gesehen hätten. Du behältst deinen schwebenden Gang, keine 
Tänzerin kann sich so leicht bewegen wie du. Aber bei jedem Schritt, 
den du machst, ist es, als ob du auf scharfe Messer trätest, als ob 
dein Biut fließen müßte. Willst du dieses alles leiden, so werde ich 
dir helfen!“ 

„Ja“, sagte die kleine Seejungfrau mit bebender Stimme, und ge- 
dachte des Prinzen und der unsterblichen Seele. 

„Aber bedenke“, sagte die Hexe, „hast du erst menschliche Gestalt 
bekommen, so kannst du nie wieder eine Seejungfrau werden! Du 
kannst nie durch das Wasser zu deinen Schwestern und zum Schloß 
deines Vaters zurückkehren. Und — gewinnst du nicht die Liebe des 
Prinzen, so daß er um deinetwillen Vater und Mutter vergißt, an dir 
mit Leib und Seele hängt und durch den Priester eure Hände inein- 
anderlegen läßt, daß ihr Mann und Frau werdet: so bekommst du 
keine unsterbliche Seele] Am ersten Morgen, nachdem er mit einer 
andern verheiratet ist, wird dein Herz brechen, und du wirst zu 
Schaum auf dem Wasser.“ 

„Ih will es“, sagte die kleine Seejungfrau und war bleich wie 
der Tod. 

„Aber du mußt mich auch bezahlen!“ sagte die Hexe, „und es ist 
nicht wenig, was ich verlange. Du hast die schönste Stimme von allen 
hier auf dem Grunde des Meeres, und du glaubst, ihn damit bezau- 
bern zu können. Aber diese Stimme mußt du mir geben; das beste, 
was du besitzest, will ich für meinen köstlichen Trank haben! Mein 
eigen Blut muß ich dir ja darin geben, damit der Trank scharf wird, 
wie ein zweischneidiges Schwert!“ 

„Aber wenn du meine Stimme nimmst“, sagte die kleine Seejungfrau, 
„was bleibt mir dann übrig?“ 

„Deine schöne Gestalt“, sagte die Hexe, „dein schwebender Gang 
und deine sprechenden Augen! Damit kannst du schon ein Menschen- 
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herz betören! Nun, hast du den Mut verloren? Streck deine kleine 
Zunge hervor, dann schneide ich sie an Zahlungs Statt ab, und du 
erhältst den kräftigen Trank!“ 


„Es geschehel* sagte die kleine Seejungfrau, und die Hexe setzte 
ihren Kessel auf, um den Zaubertrank zu kochen. „Reinlichkeit ist 
eine schöne Sachel“ sagte sie und scheuerte den Kessel mit den 
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Schlangen ab, die sie in einen langen Knoten band. Dann ritzte sie 
sich die Brust und ließ ihr schwarzes Blut hineintröpfeln. Der Dampf 
bildete die sonderbarsten Gestalten, daß einem angst und bange 
werden mußte. Kräftig heizte die Hexe den Kessel ein, und als er 
recht kochte, war es, als ob ein Krokodil weinte. Endlih war der 
Trank fertig; er sah wie das klarste Wasser ausl 


„Da hast du ihn!“ sagte die Hexe und schnitt der kleinen Seejungfrau 
die Zunge ab. Nun war sie stumm und konnte weder singen noch 
sprechen! 


„Sollten die Polypen dich ergreifen, wenn du durch meinen Wald 
zurückkehrst“, sagte die Hexe, „so bespritze sie nur mit einem ein- 
zigen Tropfen dieses Getränks; davon zerspringen ihre Arme und 
Finger in tausend Stückel“ Aber das brauchte die kleine Seejungfrau 
nicht zu tun. Die Polypen zogen sich erschrocken vor ihr zurück, als 
sie den glänzenden Trank erblickten, der wie ein funkelnder Stern 
in ihrer Hand leuchtete. So kam sie schnell durch den Wald, das 
Moor und die brausenden Strudel. 


Sie konnte das Schloß ihres Vaters sehen. Die Fackeln waren im 
großen Tanzsaal erloschen, sie schliefen sicher alle drinnen. Aber sie 
wagte nicht, sie aufzusuchen, nun, da sie stumm war und sie auf 
immer verlassen wollte. Es war, als ob ihr das Herz vor Trauer zer- 
springen sollte. Sie schlich in den Garten, nahm von dem Beet jeder 
ihrer Schwestern eine Blume, warf tausend Kußhände nach dem 
Schloß hin und stieg durch die dunkelblaue See hinauf. 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie das Schloß des Prin- 
zen erblickte und die prächtige Marmortreppe bestieg. Der Mond 
schien herrlich klar. Die kleine Seejungfrau trank den brennenden, 
scharfen Trank, und es war, als ginge ein zweischneidiges Schwert 
durch ihren zarten Körper. Sie fiel in Ohnmacht und lag wie tot da. 
Als die Sonne über die See schien, erwachte sie und fühlte einen 
schneidenden Schmerz. Gerade vor ihr stand der schöne junge Prinz; 
er heftete seine kohlschwarzen Augen auf sie, so daß sie die ihren 
niederschlagen mußte. Da sah sie, daß ihr Fischschwanz fort war und 
sie die niedlichsten kleinen, weißen Beine hatte, die nur ein kleines 
Mädchen haben kann. Aber sie war ganz nackt, deshalb hüllte sie 
sich in ihr schönes, langes Haar. Der Prinz fragte, wer sie sei und 
wie sie dahin gekommen wäre. Sie sah ihn sanft und so traurig mit 
ihren dunkelblauen Augen an; denn sprechen konnte sie ja nicht. 
Da nahm er sie bei der Hand und führte sie in das Schloß hinein. 
Wie die Hexe ihr vorausgesagt hatte, war es ihr bei jedem Schritt, 
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den sie tat, als träte sie auf spitze Nadeln und scharfe Messer; aber 
das ertrug sie gern. An der Hand des Prinzen schritt sie so leicht 
einher, daß er und alle andern sich wunderten über ihren lieblichen, 
schwebenden Gang. 


Sie bekam nun köstliche Kleider von Seide und Musselin. Im Schloß 
war sie die Schönste von allen, aber sie war stumm und konnte 
weder singen noch sprechen. Schöne Sklavinnen, in Seide und Gold 
gekleidet, traten auf und sangen vor dem Prinzen und seinen könig- 
lichen Eltern. Eine sang schöner als die andern, und der Prinz 
klatschte in die Hände und lächelte sie an. Da wurde die kleine See- 
jungfrau betrübt. Sie wußte, daß sie selbst weit schöner gesungen 
hatte, und dachte: „Oh, er sollte nur wissen, daß ich, um bei ihm zu 
sein, meine Stimme für alle Ewigkeit hingegeben habel* 


Nun tanzten die Sklavinnen schöne, schwebende Tänze zur herrlich- 
sten Musik. Da erhob die kleine Seejungfrau ihre schönen, weißen 
Arme, richtete sich auf den Fußspitzen auf und schwebte tanzend 
über den Fußboden hin, wie noch keine getanzt hatte. Bei jeder 
Bewegung wurde ihre Schönheit noch sichtbarer, und ihre Augen 
sprachen tiefer zum Herzen als der Gesang der Sklavinnen. 


Alle waren entzückt darüber, besonders der Prinz, der sie sein kleines 
Findelkind nannte. Und sie tanzte mehr und mehr, obwohl es jedes- 
mal war, als ob sie auf scharfe Messer träte, wenn ihr Fuß die Erde 
berührte. Der Prinz sagte, sie solle immer bei ihm bleiben, und sie 
erhielt die Erlaubnis, vor seiner Tür auf einem Samtkissen zu 
schlafen. 


Er ließ ihr eine Männertracht machen, damit sie ihn zu Pferde beglei- 
ten konnte. Sie ritten durch die duftenden Wälder, wo die grünen 
Zweige ihre Schultern berührten und die kleinen Vögel sangen. Sie 
kletterte mit dem Prinzen auf die hohen Berge hinauf, und obgleich 
ihre zarten Füße bluteten, daß die andern es sehen konnten, lachte 
sie doch darüber. Sie folgte ihm, bis sie die Wolken unter sich 
segeln sahen, als wären sie ein Schwarm Vögel, die nach fremden 
Ländern zogen. 


Daheim im Schloß des Prinzen, wenn nachts die andern schliefen, 
ging sie auf die breite Marmortreppe hinaus. Sie kühlte ihre brennen- 
den Füße im kalten Seewasser, und dann gedachte sie derer dort 
unten in der Tiefe. 


Einmal des Nachts kamen ihre Schwestern Arm in Arm. Sie sangen 
so traurig, als sie über das Wasser schwammen, und sie winkte 
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ihnen. Sie erkannten sie und sagten ihr, wie tief sie alle betrübt 
hätte. Darauf besuchten ihre Schwestern sie in jeder Nacht, und ein- 
mal erblickte sie weit draußen ihre alte Großmutter, die in vielen 
Jahren nicht an der Meeresoberfläche gewesen war, und den Meer- 
könig mit seiner Krone auf dem Haupt. Sie streckten die Hände nach 
ihr aus, wagten sich aber nicht so nah ans Land wie die Schwestern. 


Tag für Tag wurde sie dem Prinzen lieber. Er hatte sie gern, wie man 
ein gutes, liebes Kind gern hat; aber sie zu seiner Königin zu 
machen, kam ihm nicht in den Sinn. Und seine Frau mußte sie doch 
werden, sonst erhielt sie keine unsterbliche Seele und mußte an 
seinem Hochzeitsmorgen zu Schaum auf dem Meere werden. 


„Liebst du mich nicht am meisten von allen?“ schienen die Augen 
der kleinen Seejungfrau zu sagen, wenn er sie in seine Arme nahm 
und ihre schöne Stirn küßte. 


„Ja, du bist mir die Liebste von allen“, sagte der Prinz, „denn du 
hast das beste Herz. Du bist mir am meisten ergeben, und du 
gleichst einem jungen Mädchen, das ich einmal sah, aber sicher nie 
wiederfinde. Ich war auf einem Schiff, das unterging; die Wellen 
warfen mich bei einem heiligen Tempel ans Land, wo junge Mäd- 
chen den Dienst verrichteten. Die jüngste dort fand mich am Ufer 
und rettete mein Leben. Ich sah sie nur zweimal, sie wäre die 
einzige, die ich in dieser Welt lieben könnte. Aber du gleichst ihr, 
und du verdrängst fast ihr Bild aus meiner Seele. Sie gehört dem 
heiligen Tempel an, und deshalb hat mein gutes Glück dich mir 
gesandt; nie wollen wir uns trennen.“ — „Ach, er weiß nicht, daß 
ich sein Leben gerettet habel* dachte die kleine Seejungfrau, „ich 
trug ihn über das Meer zum Walde hin, wo der Tempel steht. Ich 
saß hinter dem Schaum und spähte, ob Menschen kommen würden. 
Ich sah das hübsche Mädchen, das er mehr liebt als mich!“ Und die 
Seejungfrau seufzte tief — weinen konnte sie nicht. „Das Mädchen 
gehört dem heiligen Tempel an, hat er gesagt. Sie kommt nie in die 
Welt hinaus, sie begegnen sich nicht mehr. Ich aber bin bei ihm, ich 
sehe ihn jeden Tag; ich will ihn pflegen, ihn lieben und ihm mein 
Leben opfern.“ 


Aber nun sollte der Prinz sich verheiraten und die schöne Tochter 
des Nachbarkönigs zur Frau bekommen, erzählte man, deshalb 
rüste er ein so prächtiges Schiff aus. Der Prinz reist, um die Länder 
des Nachbarkönigs zu besichtigen, so heißt es wohl, aber es ge- 
schieht, um die Tochter des Nachbarkönigs zu sehen. Ein großes 
Gefolge soll ihn begleiten. Die kleine Seejungfrau schüttelte das 
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Haupt und lächelte; sie kannte die Gedanken des Prinzen weit 
besser als alle andern. „Ich muß reisen!“ hatte er zu ihr gesagt. „Ich 
muß die schöne Prinzessin sehen, meine Eltern verlangen es. Aber 
sie wollen mich nicht zwingen, sie als meine Braut heimzuführen. 
Ich kann sie nicht lieben! Sie gleicht nicht dem schönen Mädchen im 
Tempel, der du ähnlich siehst. Sollte ich einst eine Braut wählen, so 
würdest eher du es sein, mein stummes Findelkind mit den sprechen- 
den Augen!“ Und er küßte ihren roten Mund, spielte mit ihrem 
langen Haar und legte sein Haupt an ihr Herz, so daß dieses von 
Menschenglück und einer unsterblichen Seele träumte. 


„Du fürchtest doch das Meer nicht, mein stummes Kind?“ fragte er, 
als sie auf dem prächtigen Schiff standen, das ihn nach dem Lande 
des Nachbarkönigs führen sollte. Und er erzählte ihr vom Sturm und 
von der Windstille, von seltsamen Fischen in der Tiefe und von dem, 
was die Taucher dort gesehen. Und sie lächelte bei seiner Erzählung; 
sie wußte ja besser als sonst jemand, was auf dem Grunde des 
Meeres vorging. 

In der mondhellen Nacht, wenn alle schliefen, bis auf den Steuer- 
mann, der am Steuerruder stand, saß sie am Rande des Schiffes und 
starrte durch das klare Wasser.hinunter. Sie glaubte das Schloß ihres 
Vaters zu erblicken; hoch oben stand die alte Großmutter mit der 
Silberkrone auf dem Haupt und schaute durch die reißende Strömung 
nach dem Kiel des Schiffes empor. Da kamen ihre Schwestern aus 
dem Wasser hervor und schauten sie traurig an und rangen ihre 
weißen Hände. Sie winkte ihnen, lächelte und wollte ihnen erzählen, 
daß es ihr gut ginge und sie glücklich wäre. Aber der Schiffsjunge 
näherte sich ihr und die Schwestern tauchten unter, so daß er glaubte, 
das Weiße, was er gesehen, sei Schaum auf der See gewesen. 


Am nächsten Morgen segelte das Schiff in den Hafen der prächtigen 
Stadt des Nachbarkönigs. Alle Kirchenglocken läuteten, und von den 
hohen Türmen wurden die Posaunen geblasen. Die Soldaten standen 
mit fliegenden Fahnen und blitzenden Bajonetten da. Jeder Tag 
brachte ein neues Fest, Bälle und Gesellschaften folgten einander. 
Aber die Prinzessin war noch nicht da. Sie werde weit entfernt in 
einem heiligen Tempel erzogen, hieß es; dort lerne sie alle könig- 
lichen Tugenden. 


Endlich traf sie ein! 


Die kleine Seejungfrau war begierig, ihre Schönheit zu sehen, und 
sie mußte sich sagen, daß sie nie eine lieblichere Erscheinung ge- 
sehen hatte. Ihre Haut war so fein und klar, und hinter den langen 
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dunklen Augenwimpern lächelten ein Paar schwarzblaue, treue 
Augen. 

„Du bist esi* sagte der Prinz, „du, die mich gerettet hat, als ich wie 
tot am Ufer lag!“ Und er nahm die Errötende in seine Arme und 
drückte sie an sein Herz. „Oh, ich bin allzu glüclich!* sagte er 
zur kleinen Seejungfrau. „Das beste, was ich je erhoffen konnte, 
ist mir in Erfüllung gegangen. Du wirst dich über mein Glück freuen, 
denn du meinst es von allen am besten mit mir!“ Und die kleine 
Seejungfrau küßte seine Hand, und es war ihr, als fühlte sie schon 
ihr Herz brechen. Sein Hochzeitsmorgen würde ihr ja den Tod geben 
und sie in Schaum auf dem Meere verwandeln. 


Alle Kirchenglocken läuteten. Die Herolde ritten in den Straßen 
umher und verkündeten die Verlobung. Auf allen Altären brannte 
duftendes Ol in köstlichen Silberlampen. Die Priester schwangen die 
Rauchfässer, und Braut und Bräutigam reichten einander die Hand 
und erhielten den Segen des Bischofs. Die kleine Seejungfrau war in 
Seide und Gold gekleidet und hielt die Schleppe der Braut. Aber ihre 
Ohren hörten die festliche Musik nicht, und ihr Auge sah die heilige 
Zermonie nicht — sie dachte an ihre Todesnacht und an alles, was 
sie in dieser Welt verloren hatte. 


Noch an demselben Abend gingen die Braut und der Bräutigam an 
Bord des Schiffes. Die Kanonen donnerten, alle Flaggen wehten, und 
mitten auf dem Schiff war ein köstliches Zelt von Gold und Purpur 
errichtet, mit den schönsten Kissen, darauf sollte das Brautpaar in 
der kühlen, stillen Nacht schlafen. 


Die Segel waren vom Winde geschwellt, und das Schiff glitt leicht 
und ohne große Bewegung über die klare See dahin. 


Als es dunkelte, wurden bunte Lampen angezündet, und die Seeleute 
tanzten lustige Tänze auf dem Verdeck. Die kleine Seejungfrau 
mußte an ihr erstes Auftauchen aus dem Meer denken, als sie die 
gleiche Pracht und Freude erblickt hatte. Sie wirbelte mit im Tanze 
und schwebte, wie die Schwalbe schwebt, wenn sie verfolgt wird. 
Und alle jubelten ihr voll Bewunderung zu, denn nie hatte sie so 
herrlich getanzt. Es schnitt wie scharfe Messer in die zarten Füße, 
aber sie achtete es nicht, denn noch mehr fühlte sie in ihrem Herzen 
den schneidenden Schmerz. Sie wußte, es war der letzte Abend, an 
dem sie ihn erblickte, für den sie ihre Verwandten und ihre Heimat 
verlassen, ihre schöne Stimme dahingegeben und täglich unendliche 
Qualen ertragen hatte, ohne daß er es mit einem Gedanken ahnte. 
Es war die letzte Nacht, daß sie dieselbe Luft mit ihm einatmete, 
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das tiefe Meer und den sternenhellen Himmel erblickte. Eine ewige 
Nacht harrte ihrer, die keine Seele hatte und keine Seele gewinnen 
konnte. Und alles war Freude und Heiterkeit auf dem Schiff bis weit 
über Mitternacht hinaus. Sie lachte und tanzte mit Todesgedanken 
im Herzen. Der Prinz küßte seine schöne Braut, und sie spielte mit 
seinem schwarzen Haar, und Arm in Arm gingen sie zur Ruhe in das 
prächtige Zelt. 


Es wurde still auf dem Schiff, nur der Steuermann stand am Steuer- 
ruder. Die kleine Seejungfrau legte ihre weißen Arme auf den Schiffs- 
rand und blickte nach Osten der Morgenröte entgegen; der erste 
Sonnenstrahl, wußte sie, würde sie töten. Da sah sie ihre Schwestern 
der Flut entsteigen. Sie waren bleich wie sie und ihre langen schönen 
Haare wehten nicht mehr im Winde: sie waren abgeschnitten. 


„Wir haben sie der Hexe gegeben, um dir Hilfe zu bringen, damit du 
diese Nacht nicht stirbst. Sie haf uns ein Messer gegeben, hier ist 
es! Siehst du, wie scharf! Bevor die Sonne aufgeht, mußt du es dem 
Prinzen ins Herz stechen.. Und wenn dann sein warmes Blut auf 
deine Füße spritzt, so wachsen diese in einen Fischschwanz zusam- 
men, und du wirst wieder eine Seejungfrau. Du kannst wieder zu uns 
herabsteigen und lebst deine dreihundert Jahre, bevor du zu totem, 
salzigem Seeschaum wirst. Beeile dich! Er muß sterben oder du, bevor 
die Sonne aufgeht! Unsere alte Großmutter trauert so, daß ihr 
weißes Haar wie auch das unsrige unter der Schere der Hexe ge- 
fallen ist. Töte den Prinzen und komm zurücl Beeile dich! Siehst 
du den roten Streifen am Himmel? In wenigen Minuten steigt die 
Sonne auf, und dann mußt du sterben!“ Und sie stießen einen tiefen 
Seufzer aus und verschwanden in den Wogen. 


Die kleine Seejungfrau zog den Purpurteppich vom Zelte fort und sah 
die schöne Braut mit ihrem Haupt an der Brust des Prinzen ruhen. 
Und sie beugte sich nieder, küßte ihn auf seine schöne Stirn, blickte 
gen Himmel auf, wo die Morgenröte immer mehr leuchtete; 
betrachtete das scharfe Messer und heftete die Augen wieder auf den 
Prinzen. Dieser nannte im Traum den Namen seiner Braut, denn nur 
sie war in seinen Gedanken. Und das Messer zitterte in der Hand 
der Seejungfrau — aber dann warf sie es weit hinaus in die Wogen, 
die sich rot wie Blut färbten, wo es hinfiel. Noch einmal sah sie mit 
halbgebrochenem Blick auf den Prinzen, stürzte sich vom Schiff in 
das Meer hinab und fühlte, wie ihr Körper sich in Schaum auflöste. 


Nun stieg die Sonne aus dem Meere auf. Ihre Strahlen fielen so mild 
und warm auf den kalten Meeresschaum, und die kleine Seejungfrau 
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fühlte nichts vom Tode. Sie sah die helle Sonne, und oben über ihr 
schwebten Hunderte von durchsichtigen, herrlihen Geschöpfen. Sie 
konnte durch sie hindurch die weißen Segel des Schiffes und die 
roten Wolken des Himmels sehen. Ihre Sprache war Melodie, aber so 
geistig, daß kein menschliches Ohr sie vernehmen, wie auch kein 
irdisches Auge sie erblicken konnte. Ohne Schwingen schwebten die 
feinen Wesen leicht durch die Luft. Die kleine Seejungfrau sah, 
daß sie selbst auch einen Körper hatte wie diese, und sich mehr und 
mehr aus dem Schaum erhob. 


„Wo komme ich hin?“ fragte sie, und ihre Stimme klang wie die der 
andern Wesen, so geistig, daß keine irdische Musik sie wiederzu- 
geben vermag. 


„Zu den Töchtern der Luft!“ erwiderten die andern. „Die Seejungfrau 
hat keine unsterbliche Seele und kann sie nie erhalten, wenn sie nicht 
die Liebe eines Menschen gewinnt. Von einer fremden Macht hängt 
ihr ewiges Dasein ab. Die Töchter der Luft haben auch keine unsterb- 
liche Seele, aber sie können durch gute Handlungen sich selbst eine 
schaffen. Wir fliegen nach den warmen Ländern, wo die Pestluft die 
Menschen tötet, dort fächeln wir Kühlung. Wir breiten den Duft der 
Blumen durch die Luft aus und senden Erquickung und Heilung. 
Wenn wir dreihundert Jahre lang gestrebt haben, alles Gute zu voll- 
bringen, was wir vermögen, so erhalten wir eine unsterbliche Seele 
und nehmen teil an dem Glück der Menschen. Du arme kleine See- 
jungfrau hast mit ganzem Herzen nach demselben Ziel gestrebt wie 
wir. Du hast gelitten und geduldet, hast dich zur Luftgeisterwelt 
erhoben und kannst nun selbst durch gute Werke nach dreihundert 
Jahren eine unsterbliche Seele schaffen. 


Und die kleine Seejungfrau erhob ihre verklärten Augen zu Gottes 
Sonne empor, und zum erstenmal fühlte sie Tränen in ihren 
Augen. — Auf dem Schiff war wieder Lärm und Leben. Sie sah den 
Prinzen mit seiner schönen Braut nach ihr suchen. Wehmütig starr- 
ten sie den perlenden Schaum an, als ob sie wüßten, daß sie sich 
in die Fluten gestürzt hatte. Unsichtbar küßte sie die Stirn der Braut, 
fächelte den Prinzen an und stieg mit den übrigen Kindern der Luft 
auf die rosenrote Wolke hinauf, die durch den Äther schwebte. 
„Nach dreihundert Jahren schweben wir so in das Reich Gottes 
hinein!“ 

„Auch können wir noch früher dahin gelangen!“ flüsterte eine 
Tochter der Luft. „Unsichtbar schweben wir in die Häuser der 
Menschen hinein, wo Kinder sind, und für jeden Tag, an dem wir 
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ein gutes Kind finden, das seinen Eltern Freude bereitet und ihre 
Liebe verdient, verkürzt Gott unsere Prüfungszeit. Das Kind weiß 
nicht, wann wir durch die Stube fliegen, und müssen wir aus Freude 
über seine gute Tat lächeln, so wird uns ein Jahr von den drei- 
hundert abgerechnet. Sehen wir aber ein unartiges und böses Kind, 
so müssen wir Tränen der Trauer vergießen, und jede Träne legt 
unserer Prüfungszeit einen Tag zul“ 


Öle Zuf-Öie 


Es gibt niemanden in der ganzen Welt, der so viele Geschich- 
ten weiß, wie Ole Luk-Oie. Der kann gut erzählen! 
So gegen Abend, wenn die Kinder noch so nett am Tisch oder auf 
ihrem Schemel sitzen, kommt Ole Luk-Oie. Er kommt sachte die 
Treppe herauf, denn er geht auf Socken. Er macht ganz leise die 
Türen auf und — huschl da spritzt er den Kindern süße Milch in 
die Augen hinein, und das so fein, so fein, aber doch immer genug, 
daß sie die Augen nicht aufhalten und ihn deshalb auch nicht sehen 
können. Er schleicht sich hinter sie, bläst ihnen sachte in den Nacken, 
und davon wird ihnen schwer im Kopf. O jal aber es tut nicht weh, 
denn Ole Luk-Oie meint es gut mit den Kindern. Er will nur, daß sie 
ruhig sein sollen, und das sind sie am ersten, wenn man sie zu Bett 
gebracht hat. Sie sollen still sein, damit er ihnen Geschichten er- 
zählen kann. 
Wenn die Kinder dann schlafen, setzt sich Ole Luk-Oie auf ihr Bett. 
Er ist gut gekleidet; sein Rock ist von Seide. Aber es ist unmöglich, 
zu sagen, von welcher Farbe, denn er glänzt grün, rot und blau, je 
nachdem er sich wendet. Unter jedem Arm hält er einen Regen- 
schirm. Den einen, mit Bildern darauf, spannt er über die guten 
Kinder aus, und dann träumen sie die ganze Nacht die herrlichsten 
Geschichten. Aber einen andern Schirm hat er, auf dem durchaus 
nichts ist. Den stellt er über die unartigen Kinder; dann schlafen sie 
so dumm und haben am Morgen, wenn sie erwachen, nicht das 
Allergeringste geträumt. 
Nun werden wir hören, wie Ole Luk-Die an jedem Abend in einer 
ganzen Woche zu einem kleinen Knaben kam, der Hjalmar hieß, und 
was er ihm erzählte. Es sind sieben Geschichten, denn es sind 
sieben Tage in der Woche. 
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#tontag 


„Nun hör einmal!“ sagte Ole Luk-Die am Abend, als er Hjalmar zu 
Bett gebracht hatte, „nun werde ich aufputzen!“ „Und da wurden 
alle Blumen in den Blumentöpfen zu großen Bäumen. Diese streck- 
ten ihre langen Zweige unter der Zimmerdecke und längs den 
Wänden aus, so daß die ganze Stube wie ein prächtiges Lusthaus 
aussah. Und alle Zweige waren voller Biumen, und jede Blume war 
noch schöner als eine Rose, duftete so lieblich, und wollte man sie 
essen, so war sie noch süßer als Eingemachtes! Die Früchte glänzten 
wie Gold, und es waren da Kuchen, die vor lauter Rosinen platzten. 
Es war unvergleichlich schön! Aber zu gleicher Zeit ertönte ein 
schreckliches Jammern aus der Tischschublade, wo Hjalmars Schul- 
bücher lagen. 

„Was ist das nur?“ sagte Ole Luk-Oie und ging an den Tisch und 
zog die Schublade auf. Es war die Schiefertafel, auf der es riß und 
wühlte; denn es war eine falsche Zahl in die Rechenaufgabe ge- 
kommen, so daß sie nahe daran war, auseinander zu fallen. Der 
Griffel hüpfte und sprang an seinem Band, gerade als ob er ein 
kleiner Hund wäre, der ihr helfen möchte; aber er konnte es nicht! — 
Und dann jammerte es auch in Hjalmars Schreibheft; oh, es war 
ordentlich schrecklich mit anzuhören! Auf jedem Blatt standen der 
Länge nach die großen Buchstaben, ein jeder mit einem kleinen zur 
Seite: das war eine Vorschrift. Und neben diesen standen wieder 
einige Buchstaben, die ebenso auszusehen glaubten, und diese hatte 
Hjalmar geschrieben. Sie lagen fast so, als ob sie über die Bleistift- 
linien gefallen wären, auf denen sie stehen sollten. 


„Seht, so solltet ihr euch halten!“ sagte die Vorschrift. „Seht, so 
schräg geneigt, mit einem kräftigen Schwung!“ 

„Oh, wir möchten gern“, sagten Hjalmars Buchstaben, „aber wir 
können nicht; wir sind so jämmerlich!“ 


„Dann müßt ihr einnehmen!“ sagte Ole Luk-Oie. 


„OÖ nein!“ riefen sie, und da standen sie so schlank, daß es eine 
Lust warl 

„Ja, nun können wir keine Geschichten erzählen!“ sagte Ole Luk- 
Oie. „Nun muß ich sie exerzieren! Eins, zwei! Eins, zweil“ und so 
exerzierte er die Buchstaben, Und sie standen ganz schlank und so 
schön, wie nur eine Vorschrift stehen kann. Aber als Ole Luk-Oie 
ging und Hjalmar sie am Morgen besah, da waren sie ebenso 
jämmerlich wie zuvor. 
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Dienstag 


Sobald Hjalmar im Bett war, berührte Ole Luk-Oie mit seiner kleinen 
Zauberspritze alle Möbel in der Stube, und sogleich fingen sie an zu 
plaudern. Sie sprachen allesamt von sich selbst, mit Ausnahme des 
Spucnapfes, der stumm dastand. Er ärgerte sich darüber, daß sie so 
eitel sein konnten, nur von sich selbst zu reden, nur an sich selbst 
zu denken und durchaus keine Rücksicht auf den zu nehmen, der 
doch so bescheiden in der Ecke stand und sich bespucken ließ. 


Über der Kommode hing ein großes Gemälde in einem vergoldeten 
Rahmen; das war eine Landschaft. Man sah darauf große, alte 
Bäume, Blumen im Gras und einen breiten Fluß, der um den Wald 
herumfloß, an vielen Schlössern vorbei, und weit hinaus in das Meer. 
Ole Luk-Oie berührte mit seiner Zauberspritze das Gemälde. Und da 
begannen die Vögel darauf zu singen, die Baumzweige bewegten 
sich, und die Wolken zogen weiter; man konnte ihren Schatten über 
die Landschaft hingleiten sehen. 


Nun hob Ole Luk-Oie den kleinen Hjalmar zu dem Rahmen empor 
und stellte seine Füße in das Gemälde, gerade in das hohe Gras, 
und da stand er! Die Sonne beschien ihn durch die Zweige der 
Bäume. Er lief hin zum Wasser und setzte sich in ein kleines Boot, 
das dort lag; es war rot und weiß angestrichen, und die Segel glänz- 
ten wie Silber. Und sechs Schwäne, alle mit Goldkronen und einem 
strahlenden Stern auf dem Kopf, zogen das Boot an dem grünen 
Wald vorbei, wo die Bäume von Räubern und Hexen erzählten und 
die Blumen von den niedlichen, kleinen Elfen und von dem, was die 
Schmetterlinge ihnen gesagt hatten. 


Die herrlichsten Fische, mit Schuppen wie von Silber und Gold, 
schwammen dem Boot nach; mitunter machten sie einen Sprung, daß 
es im Wasser platschte. Und Vögel, rot und blau, klein und groß, 
flogen in zwei langen Reihen hinterher. Die Mücken tanzten, und 
die Maikäfer sagten: Bum...| Bum...1 Sie wollten Hjalmar alle 
folgen, und alle hatten sie eine Geschichte zu erzählen. 


Das war eine Lustfahrt! Bald waren die Wälder so dicht und dunkel, 
bald waren sie wie der herrlichste Garten mit Sonnenschein und 
Blumen. Und da lagen große Schlösser aus Glas und aus Marmor. 
Auf den Altanen standen Prinzessinnen, und diese waren alle kleine 
Mädchen, die Hjalmar gut kannte. Er hatte früher mit ihnen gespielt. 
Sie streckten alle die Hand aus und hielten jede das niedlichste 
Zuckerherz hin, das je eine Kuchenfrau verkauft hatte. Und Hjalmar 
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faßte die eine Seite des Zuckerherzens an, während er vorbeifuhr, 
und die Prinzessin hielt recht fest. Und so bekam jeder ein Stück, 
sie das kleinste, Hjalmar das größte. Bei jedem Schloß standen 
kleine Prinzen Schildwache. Sie schulterten Goldsäbel und ließen 
Rosinen und Zinnsoldaten regnen. Man sah es ihnen an, daß sie 
echte Prinzen waren! 

Bald segelte Hjalmar durch Wälder, bald durch große Säle oder 
mitten durch eine Stadt. Er kam auch durch die, in der sein Kinder- 
mädchen wohnte, das ihn getragen hatte, als er noch ein kleiner 
Knabe war, und das ihm immer so gut gewesen war. Er nickte und 
winkte und sang den niedlichen Vers, den es selbst gedichtet und 
Hjalmar gesandt hatte: 


„Ich denke deiner so manches Mal, 
Mein teurer Hjalmar, du Lieber! 
Ich gab dir Küsse ja ohne Zahl 
Auf Stirne, Mund, Augenlider. 


Ich hörte dich lallen das erste Wort, 
Doch mußt‘ ich dir Abschied sagen. 
Es segne der Herr dich an jedem Ort, 
Du Engel, den ich getragen!“ 


Und alle Vögel sangen mit, die Blumen tanzten auf den Stielen, und 
die alten Bäume nickten, gerade, als ob Ole Luk-Oie ihnen auch 
Geschichten erzählte. 


Mittwoch 


Nein, wie strömte der Regen draußen hernieder! Hjalmar konnte es 
im Schlaf hören, und da Ole Luk-Oie das Fenster öffnete, stand das 
Wasser oben bis an das Fensterbrett. Es war ein ganzer See da 
draußen, aber das prächtigste Schiff lag dicht am Haus. 

„Willst du mitsegeln, kleiner Hjalmar“, sagte Ole Luk-Oie, „so 
kannst du diese Nacht nach fremden Ländern gelangen und morgen 
wieder hier sein!“ — 

Und da stand Hjalmar plötzlich in seinen Sonntagskleidern mitten 
auf dem prächtigen Schiff. Und sogleich wurde das Wetter schön, und 
sie segelten durch die Straßen, kreuzten um die Kirche, und nun war 
alles eine große, wilde See. Sie segelten so lange, bis kein Land 
mehr zu erblicken war. Und sie sahen einen Flug Störche, die kamen 
auch aus der Heimat und wollten nach den warmen Ländern. Ein 
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Storch flog immer hinter dem andern, und sie waren schon so weit, 
so weit geflogen! Einer von ihnen war so ermüdet, daß seine Flügel 
ihn kaum noch zu tragen vermochten. Es war der allerletzte in der 
Reihe, und bald blieb er ein großes Stück zurück. Zuletzt sank er 
mit ausgebreiteten Flügeln tiefer und tiefer; er machte noch ein paar 
Schläge mit den Schwingen, aber es half nichts. Nun berührte er mit 
seinen Füßen das Tauwerk des Schiffes, nun glitt er vom Segel herab, 
und bums! — da stand er auf dem Verdeck. 

Nun nahm ihn der Schiffsjunge und setzte ihn in das Hühnerhaus 
zu den Hühnern, Enten und Truthähnen. Der arme Storch stand 
ganz ängstlich mitten unter ihnen. 

„Sieh den Kerl an!“ sagten alle Hühner. 


Und der kalkuttische Hahn blies sich so dick auf, wie er konnte und 
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fragte, wer er wäre, und die Enten gingen rückwärts und pufften 
einander: „Rappel dich! Rappel dich!“ 

Und der Storch erzählte vom warmen Afrika, von den Pyramiden und 
vom Strauß, der einem wilden Pferde gleich die Wüste durchläuft. 
Aber die Enten verstanden nicht, was er sagte, und dann pufften sie 
einander: „Wir sind doch wohl alle derselben Meinung, nämlich, daß 
er dumm ist?“ 

„Ja, sicher ist er dumm!“ sagte der Truthahn, und dann kollerte er. 
Da schwieg der Storch ganz still und dachte an sein Afrika. 

„Das sind ja herrliche dünne Beine, die ihr habt!“ sagte der Kalkutte. 
„Was kostet die Elle davon?“ 

„Skrat, skrat, skrat!* grinsten alle Enten. Aber der Storch tat, als 
ob er es gar nicht hörte. 

„Ihr könnt immer mitlachen“, sagte der Truthahn zu ihm, „denn es 
war sehr witzig gesagt! Oder war es euch vielleicht zu hoch? Ach, 
ach! er ist nicht vielseitigl Wir wollen unter uns selbst interessant 
bleiben!“ Und dann gluckte er, und die Enten schnatterten: „Gick, 
gackl Gick gack!* Es war schrecklich, wie sie sich über den Storch 
lustig machten. 

Aber Hjalmar ging nach dem Hühnerhaus, öffnete die Tür, rief den 
Storch, und der hüpfte zu ihm heraus auf das Verdeck. Nun hatte 
er sich ausgeruht, und es war, als ob er Hjalmar zunickte, um ihm 
zu danken. Darauf entfaltete er seine Schwingen und flog nach den 
warmen Ländern; aber die Hühner gluckten, die Enten schnatterten, 
und der kalkuttische Hahn wurde feuerrot am Kopf. 

„Morgen werden wir Suppe von euch kochen!“ sagte Hjalmar, und 
dann erwachte er und lag in seinem kleinen Bett. Es war doch eine 
sonderbare Reise, die Ole Luk-Oie ihn diese Nacht hatte machen 
lassen. 


Donnerstag 


„Weißt du was?“ sagte Ole Luk-Oie, „werde nur nicht bange! Hier 
wirst du eine kleine Maus sehen!“ Und dann hielt er ihm seine Hand 
hin mit dem leichten, niedlichen Tier. „Sie ist gekommen, um dich 
zur Hochzeit einzuladen. Hier sind zwei kleine Mäuse, die in dieser 
Nacht in den Stand der Ehe treten wollen. Sie wohnen unter dem 
Speisekammerfußboden deiner Mutter: das soll eine schöne Woh- 
nung sein!“ 

„Aber wie kann ich durch das kleine Mauseloh im Fußboden 
kommen?“ fragte Hjalmar. 
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Tölpelhans 
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„Da laß mich nur sorgen!* sagte Ole Luk-Oie. „Ich werde dich schon 
klein machen!“ Und nun berührte er Hjalmar mit seiner Zauber- 
spritze, worauf dieser sogleich kleiner und kleiner wurde; zuletzt war 
er nicht mal so lang wie ein Finger. „Nun kannst du dir die Kleider 
des Zinnsoldaten leihen. Ich denke, sie werden dir passen, und man 
sieht so gut aus in Uniform, wenn man in Gesellschaft ist!“ 


„Ja freilich!“ sagte Hjalmar, und da war er im Augenblick wie der 
niedlichste Zinnsoldat gekleidet. 


„Wollen Sie nicht so gut sein und sich in Ihrer 
Mutter Fingerhut setzen“, sagte die kleine Maus, 
„dann werde ich die Ehre haben, Sie zu ziehen!“ 
„Gott, wollen sich das Fräu- 
lein selbst bemühen!“ sagte 
Hjalmar. Und so fuhren sie 
zur Mäusehochzeit. 


Zuerst kamen sie unter dem 
Fußboden in einen langen 
Gang, der nur so hoch war, 
daß sie gerade mit dem 
Fingerhut dort fahren konnten, und der Gang war mit faulem Holz 
illuminiert. 


„Riecht es hier nicht herrlich?” fragte die Maus, die ihn zog. „Der 


ganze Gang ist mit Speckschwarten geschmiert worden! Es kann 
nichts Schöneres geben!“ 


Nun kamen sie in den Hochzeitssaal hinein. Hier standen zur Rech- 
ten alle kleinen Mäusedamen, und die wisperten und pisperten, als 
ob sie einander zum besten hätten. Zur Linken standen alle Mäuse- 
herren und strichen sich mit der Pfote den Schnauzbart. Mitten im 
Saal aber sah man das Brautpaar. Es stand in einer ausgehöhlten 
Käserinde und küßte sich schrecklich oft vor aller Augen; denn die 
beiden waren ja Verlobte und sollten nun Hochzeit feiern. 


Es kamen immer mehr Fremde. Die eine Maus trat die andere 
beinahe tot, und das Brautpaar hatte sich mitten in die Tür gestellt, 
so daß man weder heraus noch hinein konnte. Die Stube war 
ebenso wie der Gang mit Speckschwarten eingeschmiert; das war die 
ganze Bewirtung. Aber zum Dessert wurde eine Erbse vorgezeigt, 
in die eine Maus aus der Familie den Namen des Brautpaars ein- 
gebissen hatte, das heißt: den ersten Buchstaben. Das war etwas ganz 
Außerordentliches! 
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Alle Mäuse sagten, daß es eine schöne Hochzeit sei und daß die 
Unterhaltung sehr angenehm wäre. 


Und dann fuhr Hjalmar wieder nach Hause. Er war wirklich in vor- 
nehmer Gesellschaft gewesen, aber er hatte auch ordentlich zu- 
sammenkriechen, sich klein machen und Zinnsoldatenuniform an- 
ziehen müssen. 


Steitag 


„Es ist unglaublich, wie viele ältere Leute es gibt, die mich gar zu 
gern haben möchten!* sagte Ole Luk-Oie. „Es sind besonders 
die Menschen, die etwas Böses verübt haben. ‚Guter, kleiner Ole‘, 
sagen sie zu mir, ‚wir können die Augen nicht schließen, und so 
liegen wir die ganze Nacht und sehen alle unsere bösen Taten. Die 
sitzen wie häßliche, kleine Kobolde auf der Bettstelle und bespritzen 
uns mit heißem Wasser. Komm doch und jage sie fort, damit wir gut 
schlafen können.‘ Und dann seufzen sie so tief: ‚Wir wollen es wahr- 
lich gern bezahlen — gute Nacht, Olel Das Geld liegt im Fenster!‘ 
Aber ich tue es nicht für Geld“, sagte Ole Luk-Oie. 

„Was wollen wir nun diese Nacht vornehmen?“ fragte Hjalmar. 

„Ja, ich weiß nicht, ob du diese Nacht wieder Lust hast, zur Hoch- 
zeit zu gehen; es ist eine andere Art als gestern. Die große Puppe 
deiner Schwester, und zwar die, welche wie ein Mann aussieht und 
Hermann genannt wird, will sich mit der Puppe Berta verheiraten. 
Es ist obendrein der Geburtstag der Puppe, und deshalb werden 
sie sehr viele Geschenke bekommen!“ 

„Ja, das kenne ich schon“, sagte Hjalmar. „Immer, wenn die Puppen 
neue Kleider brauchen, dann läßt meine Schwester sie ihren Geburts- 
tag feiern oder Hochzeit halten. Das ist sicher schon hundertmal 
geschehen!“ 

„Ja, aber in dieser Nacht ist es die hundertunderste Hochzeit, und 
wenn hundertundeins aus ist, dann ist alles vorbeil Deshalb wird 
auch diese so beispiellos schön. Sieh nur einmal!“ 

Und Hjalmar sah nach dem Tisch. Da stand das kleine Papphaus 
mit Licht in den Fenstern, und draußen davor präsentierten alle 
Zinnsoldaten das Gewehr. Das Brautpaar saß gedankenvoll — wozu 
es wohl Ursache hatte — auf dem Fußboden, und lehnte sich gegen 
das Tischbein. 

Aber Ole Luk-Oie, in den schwarzen Rock der Großmutter gekleidet, 
traute sie. Als die Trauung vorbei war, stimmten alle Möbel in 
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der Stube folgenden schönen Gesang an, der von dem Bleistift 
geschrieben war und nach der Melodie des Zapfenstreiches ging: 


„Das Lied ertöne wie der Wind; 

Dem Brautpaar Hoch! das sich verbind’'t. 
Sie prangen beide steif und blind, 

Da sie von Handschuhleder sind! 


:,: Hurra, hurra! ob taub und blind, 
Wir singen es in Wetter und Wind! :;: 


Und nun bekamen sie Geschenke, aber sie hatten sich alle Eßwaren 
verbeten, denn sie hatten an ihrer Liebe genug. 


„Wollen wir nun eine Sommerwohnung beziehen oder auf Reisen 
gehen?“ fragte der Bräutigam. Und da wurden die Schwalbe, die 
soviel gereist war, und die alte Hofhenne, die fünfmal Küchlein aus- 
gebrütet hatte, zu Rate gezogen. Und die Schwalbe erzählte von 
den herrlichen, warmen Ländern, wo die Weintrauben so groß und 
schwer hingen, wo die Luft so mild sei und die Berge Farben hätten, 
wie man sie hier gar nicht kennt! 


„Sie haben aber nicht unsern Braunkohl!“ sagte die Henne. „Ich war 
‚einen Sommer lang mit allen meinen Küchlein auf dem Lande. Da 
war eine Sandgrube, in der wir umhergehen und kratzen konnten, 
und dann hatten wir Zutritt zu einem Garten mit Braunkohl! Oh, 
wie war der herrlich! Ich kann mir nichts Schöneres denken.“ 


„Aber der eine Kohlstrunk sieht gerade so aus wie der andere“, sagte 
die Schwalbe, „und dann ist hier so oft schlechtes Wetter!“ 


„Ja, daran ist man gewöhnt!“ sagte die Henne. 
„Aber hier ist es kalt und es friert!“ 


„Das ist gut für den Kohll* sagte die Henne. „Übrigens können wir 
es auch warm haben! Hatten wir nicht vor vier Jahren einen Sommer, 
der fünf Wochen lang währte; es war hier so heiß, man konnte nicht 
atmen! Und dann, hier gibt es nicht alle die giftigen Tiere, die sie dort 
haben! Und wir haben keine Räuber hier! Und wer unser Land nicht 
für das schönste hält, der ist ein Bösewicht, und verdient es nicht, 
hier zu leben!“ Und dann weinte die Henne und fuhr fort: „Ich bin 
auch gereist! Ich bin in einer Bütte über zwölf Meilen gefahren! 
Es ist durchaus kein Vergnügen zu reisen!“ 

„Ja, die Henne ist eine vernünftige Fraul“ sagte die Puppe Berta. 
„Ich halte auch nichts davon, in die Berge zu fahren; denn das geht 
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nur hinauf und dann wieder herunter! Nein, wir wollen hinaus vors 
Tor in die Sandgrube ziehen und im Kohlgarten spazierengehen!* 
Und dabei blieb es. 


Sonnabend 


„Bekomme ich nun Geschichten zu hören?“ fragte der kleine Hjal- 
mar, sobald Ole Luk-Oie ihn zum Schlafen gebracht hatte. 


„Heute abend haben wir keine Zeit dazu”, sagte Ole Luk-Oie und 
spannte seinen schönsten Regenschirm über ihm auf. „Betrachte nun 
mal diese Chinesen!“ Und der ganze Regenschirm sah aus wie eine 
große chinesische Schale mit blauen Bäumen und spitzen Brücken 
und mit kleinen Chinesen darauf, die dastanden und mit dem 
Kopfe nickten. 

„Wir müssen die ganze Welt zu morgen schön geschmüct haben“, 
sagte Ole Luk-Oie. „Es ist ja dann Sonntag, ein heiliger Tag. Ich 
willnach den Kirchtürmen hin, um zu sehen, ob die kleinen Kirchen- 
kobolde die Glocken polieren, damit sie gut klingen. Ich will hinaus 
auf das Feld und sehen, ob die Winde den Staub von Gras und 
Blättern blasen. Und was die größte Arbeit ist, ich will alle Sterne 
herunterholen, um sie zu polieren. Ich nehme sie in meine Schürze; 
aber zuerst muß jeder numeriert werden, und die Löcher, worin sie 
da oben sitzen, müssen auch numeriert werden, damit sie wieder 
auf den rechten Fleck kommen können. Sonst würden sie nicht fest- 
sitzen, und wir bekämen zu viele Sternschnuppen, wenn der eine 
nach dem andern herunterpurzelte|“ 


„Hören Sie, wissen Sie was, Herr Ole Luk-Oie!l“ sagte ein altes 
Porträt, das an der Wand hing, wo Hjalmar schlief, „ich bin Hjal- 
mars Urgroßvater. Ich danke Ihnen, daß Sie dem Knaben Geschichten 
erzählen, aber Sie müssen seine Begriffe nicht verwirren. Die Sterne 
können nicht heruntergenommen und poliert werden! Die Sterne 
sind Weltkugeln, ebenso wie unsere Erde, und das ist gerade das 
Gute an ihnen.“ 


„Ich danke dir, du alter Urgroßvater!* sagte Ole Luk-Oie. „Ich danke 
dir! Du bist ja das Haupt der Familie, du bist das Urhaupt; aber 
ih bin doch älter als dul Ich bin ein alter Heide; Römer und 
Griechen nannten mich den Traumgott! Ich bin in die vornehmsten 
Häuser gekommen und komme noch dahin! Ich weiß mit Geringen 
wie auch mit Großen umzugehen! Nun kannst du erzählen!" — 
Und dann ging Ole Luk-Oie und nahm seinen Regenschirm mit. 
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„Nun, nun! Man darf wohl gar seine Meinung nicht mehr sagen“, 
brummte das alte Porträt. 
Und da erwachte Hjalmar. 


Sonntag 


„Guten Abend!“ sagte Ole Luk-Oie, und Hjalmar nickte und sprang 
dann hin und kehrte das Porträt des Urgroßvaters gegen die Wand, 
damit es nicht, wie gestern, mit hineinsprechen konnte. „Nun mußt 
du mir Geschichten erzählen: von den fünf grünen Erbsen, die in 
einer Schote wohnten, und von dem Hahnenfuß, der dem Hühnerfuß 
den Hof machte, und von der Stopfnadel, die so vornehm tat, daß sie 
sich einbildete, eine Nähnadel zu sein!* 

„Man kann auch des Guten zuviel bekommen!“ sagte Ole Luk-Oie. 
„Du weißt doch wohl, daß ich dir am liebsten etwas zeigel Ich will 
dir meinen Bruder zeigen. Er heißt auch Ole Luk-Oie, aber er kommt 
zu niemandem öfter als einmal, und zu wem er kommt, den nimmt 
er mit auf sein Pferd und erzählt ihm Geschichten. Er kennt nur 
zwei; die eine ist so außerordentlich schön, wie niemand in der 
Welt sie sich denken kann, und die andere ist so schrecklich und 
greulich —, es ist gar nicht zu beschreiben!“ 

Und dann hob Ole Luk-Oie den kleinen Hjalmar zum Fenster hinauf 
und sagte: „Da wirst du meinen Bruder sehen, den andern Ole 
Luk-Oie! Sie nennen ihn auch den Todl Siehst du, er sieht gar 
nicht so schlimm aus wie in den Bilderbüchern, wo er nur ein 
Knochengerippe ist! Nein, das ist Silberstickerei, die er auf dem 
Kleide hat, das ist die schönste Husarenuniform; ein Mantel von 
schwarzem Samt fliegt hinten über das Pferd! Sieh — wie er im 
Galopp reitet!“ 

Und Hjalmar sah, wie dieser Ole Luk-Oie davonritt und junge wie 
alte Leute auf sein Pferd nahm. Einige setzte er vorn, andere hinten 
auf, aber immer fragte er erst: „Wie steht es mit dem Zensur- 
buch?“ — „Gut!“ sagten sie alle. „Ja, laß mich sehen!“ sagte er, und 
dann mußten sie ihm das Buch zeigen. Und alle, die „Sehr gut“ 
und „Ausgezeichnet“ hatten, kamen vorn auf das Pferd und er 
erzählte ihnen die herrliche Geschichte. Die aber „Ziemlich gut“ und 
„Mittelmäßig“ hatten, mußten hinten auf und bekamen die schrec- 
liche Geschichte zu hören. Sie zitterten und weinten, sie wollten vom 
Pferde springen, konnten es aber nicht; denn sie waren sogleich 
daran festgewachsen. 
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„Aber der Tod ist ja der prächtigste Ole Luk-Oiel“ sagte Hjalmar. 
„Vor ihm bin ich nicht bangel“ 

„Das sollst du auch nicht!“ sagte Ole Luk-Oie. „Sieh nur zu, daß du 
ein gutes Zensurbuch hast!“ 


„Ja, das ist lehrreich!* murmelte des Urgroßvaters Porträt. „Es hilft 
doch, wenn man seine Meinung sagt!“ 


Und nun gab er sich zufrieden. 


Sieh, das ist die Geschichte vom Ole Luk-Oie; nun mag er dir selbst 
diesen Abend mehr erzählen! 


Der Reifefamerad 


Der arme Johannes war tief betrübt, denn sein Vater war sehr 
krank und konnte nicht mehr genesen; außer den beiden war 
niemand in dem kleinen Zimmer. Die Lampe auf dem Tisch war dem 
Erlöschen nahe, und es war ganz spät am Abend. 


„Du warst ein guter Sohn, Johannes!“ sagte der kranke Vater. „Der 
liebe Gott wird dir schon in der Welt forthelfen!“ Und er sah ihn mit 
ernsten, milden Augen an, holte tief Atem und starb. Es war, als 
ob er schliefe. Und Johannes weinte; nun hatte er niemanden mehr 
in der ganzen Welt, weder Vater noch Mutter, weder Schwester noch 
Bruder. Der arme Johannes! Er lag vor dem Bett auf seinen Knien 
und küßte des toten Vaters Hand. Er weinte so viele bittere Tränen, 
aber zuletzt schlossen sich seine Augen, und er schlief ein mit dem 
Haupt auf dem harten Bettpfosten. 


Da träumte er einen sonderbaren Traum. Er sah, wie Sonne und 
Mond sich vor ihm neigten, und er erblickte seinen Vater wieder, 
frisch und gesund. Und er hörte ihn lachen, wie er immer lachte, 
wenn er recht froh war. Ein schönes Mädchen mit einer goldenen 
Krone auf ihrem langen, glänzenden Haar reichte ihm die Hand. 
Und sein Vater sagte: „Siehst du, was für eine Braut du erhalten 
hast? Sie ist die schönste in der ganzen Welt.“ Da erwachte er, und 
alle Herrlichkeit war vorbei. Sein Vater lag tot und kalt im Bett; es 
war niemand bei ihnen. Der arme Johannes! 


In der folgenden‘ Woche wurde der Tote begraben, der Sohn ging 
dicht hinter dem Sarge her. Er konnte den guten Vater, der ihn so 
sehr geliebt hatte, nun nie mehr sehen! Er hörte, wie sie die Erde 
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auf den Sarg hinunterwarfen, und er sah noch die letzte Ecke des- 
selben, aber bei der nächsten Schaufel Erde, die hinabgeworfen 
wurde, war auch sie verschwunden. Da war es gerade, als wollte sein 
Herz in Stücke zerspringen, so betrübt war er. Die Leute ringsherum 
sangen einen Psalm; es klang so schön und Tränen traten Johannes 
in die Augen. Er weinte, und das tat ihm in seinem Schmerze wohl. 
Die Sonne schien herrlich auf die grünen Bäume, als wollte sie 
sagen: „Du mußt nicht so betrübt sein, Johannes! Siehst du, wie 
schön blau der Himmel ist? Dort oben ist nun dein Vater und bittet 
den lieben Gott, daß es dir allzeit wohlergehen mögel“ 


„Ich will auch immer gut sein!* sagte Johannes. „Dann komme ich in 
den Himmel zu meinem Vater, und was wird das für eine Freude 
werden, wenn wir einander wiedersehen! Wieviel werde ich ihm dann 
erzählen können. Er wird mir soviel von der Herrlichkeit des 
Himmels zeigen und erklären, geradeso wie er mich hier auf Erden 
belehrte. Oh, was wird das für eine Freude werden!“ 


Er stellte sich das so deutlich vor, daß er dabei lächelte, während 
die Tränen ihm noch über die Wangen liefen. Die kleinen Vögel 
saßen oben in den Kastanienbäumen und zwitscherten: „Quivit, 
Quivit!“ Sie waren so munter, denn sie wußten, daß der Vater nun 
im Himmel glüclich war, weil er hier auf Erden gut gewesen. Und 
darüber waren sie vergnügt. Johannes sah, wie sie von den grünen 
Bäumen weit in die Welt hinausflogen. Da bekam auch er Lust, fort- 
zuziehen. Aber zuerst schnitt er ein großes Holzkreuz, um es auf 
seines Vaters Grab zu setzen. Und als er es am Abend dahin brachte, 
war das Grab mit Sand und Blumen geschmückt. Das hatten fremde 
Leute getan, denn sie hielten alle viel von dem lieben Vater, der 
nun nicht mehr lebte. 


Früh am nächsten Morgen packte Johannes sein kleines Bündel. 
In seinem Gürtel verwahrte er sein ganzes Erbteil, das fünfzig Taler 
und ein paar Silberschillinge betrug. Damit wollte er in die Welt 
hinauswandern. Aber zuerst ging er nach dem Kirchhof an seines 
Vaters Grab, betete sein Vaterunser und sagte: „Lebewohll“ 


Draußen auf dem Felde standen alle Blumen frisch und schön im 
warmen Sonnenschein. Und sie nickten im Winde, gerade als wollten 
sie sagen: „Willkommen im Grünen! Ist es hier nicht schön?“ Aber 
Johannes wandte sich noch einmal zurück, die alte Kirche zu be- 
trachten. In dieser war er als kleines Kind getauft worden und jeden 
Sonntag mit seinem Vater zum Gottesdienst gewesen und hatte 
seinen Psalm gesungen. Da sah er hoch oben in einer der Offnungen 
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des Turms den Kirchenkobold mit seiner kleinen, roten, spitzen 
Mütze stehen. Er beschattete sein Antlitz mit vorgebeugtem Arm, 
da ihm sonst die Sonne in die Augen schien. Johannes nickte ihm 
Lebewohl zu. Und der kleine Kobold schwenkte seine rote Mütze, 
legte die Hand aufs Herz und warf ihm viele Kußhändchen zu. Er 
wollte ihm zeigen, wie gut er es mit ihm meine und daß er ihm 
eine recht glückliche Reise wünsche. 


Johannes dachte daran. wieviel Schönes er nun in der großen, präch- 
tigen Welt sehen werde. Er ging weiter und weiter, so weit, wie 
er früher nie gewesen war. Er kannte die Orte gar nicht, durch die 
er kam, oder die Menschen, denen er begegnete. — Nun war er weit 
draußen in der Fremde. 


Die erste Nacht mußte er sich in einem Heuschober auf dem Felde 
schlafen legen, ein anderes Bett hatte er nicht. Aber das war gerade 
hübsch, meinte er; der König könnte es nicht besser haben. Das 
ganze Feld mit dem Bach, der Heuschober und dann der blaue 
Himmel darüber, das war gewiß eine schöne Schlafkammer. Das 
grüne Gras mit den kleinen roten und weißen Blumen war der 
Teppih. Die Fliederbüsche und die wilden Rosenhecken waren 
Blumensträuße, und zum Waschbecken diente ihm der ganze Bach 
mit dem klaren, frischen Wasser. Dort neigte sich das Schilf und 
bot ihm guten Abend und guten Morgen. Der Mond war eine wahr- 
haft große Nachtlampe hoch unter der blauen Decke, und er zündete 
die Gardinen nicht an mit seinem Feuer. Johannes konnte ganz 
ruhig schlafen. Er tat es auch und erwachte erst wieder, als die 
Sonne aufging und all die kleinen Vögel ringsumher sangen: „Guten 
Morgen! Guten Morgen! Bist du noch nicht auf?“ 


Die Glocken läuteten zur Kirche; es war Sonntag. Die Leute gingen 
hin, den Prediger zu hören. Johannes folgte ihnen, sang einen Psalm 
und hörte Gottes Wort. Es war ihm gerade, als wäre er in seiner 
eigenen Kirche, in der er getauft worden war und wo er Psalmen 
mit seinem Vater gesungen hatte. 


Draußen auf dem Kirchhof waren viele Gräber, und auf einigen 
wuchs hohes Gras. Er dachte an seines Vaters Grab, das am Ende 
auch so aussehen werde wie diese, da er es nicht jäten und 
schmücen konnte. Er setzte sich also nieder, riß das Gras aus und 
richtete die Holzkreuze auf, die umgefallen waren. Dann legte er 
die Kränze, die der Wind vom Grabe fortgerissen hatte, wieder an 
ihre Stelle. Er dachte: „Vielleicht tut jemand dasselbe an meines 
Vaters Grab, da ich es nicht tun kann!“ 
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Draußen vor der Kirchhoftür stand ein alter Bettler und stützte sich 
auf seine Krücke. Johannes gab ihm die Silberschillinge, die er hatte, 
und ging dann glücklich und vergnügt in die weite Welt hinaus. 
Gegen Abend kam ein schrecklich böses Wetter. Er eilte sich, unter 
Dach und Fach zu gelangen, aber es wurde bald finstere Nacht. Da 
erreichte er endlich eine kleine Kirche, die einsam auf einem kleinen 
Hügel lag. 

„Hier will ich mich in einen Winkel setzen!“ sagte er und ging hinein. 
„Ich bin ganz müde und habe es wohl nötig, mich ein wenig auszu- 
ruhen.“ Dann setzte er sich nieder, faltete seine Hände und betete 
sein Abendgebet. Und ehe er es wußte, schlief er ein und träumte, 
während es draußen blitzte und donnerte. 

Als er wieder erwachte, war es mitten in der Nacht, aber das böse 
Wetter war vorübergezogen, und der Mond schien durch die Fenster 
zu ihm herein. Mitten in der Kirche stand ein offener Sarg mit einem 
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toten Mann darin, der begraben werden sollte. Johannes war durch- 
aus nicht furchtsam. Er hatte ein gutes Gewissen und wußte wohl, 
daß die Toten niemandem etwas zuleide tun. Es sind die lebenden, 
bösen Menschen, die Übles tun. Zwei solche schlimme Leute standen 
dicht bei dem toten Mann hier in der Kirche. Sie wollten ihm UÜbles 
antun, ihn nicht in seinem Sarg liegenlassen, sondern ihn draußen 
vor die Kirchtür werfen, den armen toten Mannl 


„Weshalb wollt ihr das tun?* fragte Johannes. „Das ist böse und 
schlimm, laßt ihn in Jesu Namen ruhen!“ 


„Oh, Schnickschnack!“ sagten die beiden häßlichen Menschen. „Er 
hat uns angeführt! Er schuldet uns Geld, das konnte er nicht be- 
zahlen. Nun ist er obendrein tot, nun bekommen wir vollends keinen 
Pfennig. Deshalb wollen wir uns ordentlich rächen, er soll wie ein 
Hund draußen vor der Kirchtür liegen!“ 


„Ich habe nicht mehr als fünfzig Taler!“ sagte Johannes. „Das ist 
mein ganzes Erbteil, aber das will ich euch gerne geben, wenn ihr 
mir ehrlich versprechen wollt, den armen toten Mann in Ruhe zu 
lassen. Ich werde schon durchkommen ohne das Geld. Ich habe 
gesunde, starke Glieder, und der liebe Goot wird mir allezeit helfen.“ 


„Ja“, sagten die häßlichen Menschen, „wenn du seine Schuld be- 
zahlen willst, wollen wir beide ihm nichts tun; darauf kannst du 
dich verlassen!“ Und dann nahmen sie das Geld, das er ihnen gab, 
lachten laut über seine Gutmütigkeit und gingen ihres Weges. Er 
aber legte den toten Mann wieder im Sarg zurecht, faltete seine 
Hände, nahm Abschied von ihm und ging dann durch den großen 
Wald zufrieden weiter. 


Ringsumher, wo der Mond durch die Bäume hereinscheinen konnte, 
sah er die niedlichen, kleinen Elfen lustig spielen. Sie ließen sich 
nicht stören; sie wußten wohl, daß er ein guter, unschuldiger Mensch 
war. Nur die bösen Menschen bekommen die Elfen nicht zu sehen. 
Einige von ihnen waren nicht größer, als ein Finger breit ist und 
hatten ihr langes, gelbes Haar mit Goldkämtnen aufgesteckt. Zwei 
und zwei schaukelten sie sich auf den großen Tautropfen, die auf 
den Blättern und dem hohen Gras lagen. Zuweilen rollte der Tropfen 
herunter, dann fielen sie nieder zwischen den langen Grashalmen, 
und das verursachte ein Gelächter und Lärmen unter den anderen 
Kleinen. Es war allerliebst! Sie sangen, und Johannes erkannte ganz 
deutlich alle die hübschen Lieder, die er als kleiner Knabe gelernt 
hatte. Große bunte Spinnen mit Silberkronen auf dem Kopf mußten 
von der einen Hecke zur andern lange Hängebrücken und Paläste 
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spinnen, die wie schimmerndes Glas im Mondschein aussahen, wenn 
der feine Tau darauf fiel. Das währte so lange, bis die Sonne aufging. 
Die kleinen Elfen krochen dann in die Blumenknospen, und der 
Wind erfaßte ihre Brücken und Schlösser, die als Spinnweben durch 
die Luft dahinflogen. 

Johannes war nun aus dem Wald herausgekommen. Da rief eine 
starke Männerstimme hinter ihm: „Hallo, Kamerad wohin geht die 
Reise?“ 

„In die weite Welt hinaus!* sagte er. „Ih habe weder Vater noch 
Mutter, bin ein armer Bursche, aber der Herr hilft mir schon.“ 


„Ich will auch in die weite Welt hinaus“, sagte der fremde Mann. 
„Wollen wir beide einander Gesellschaft leisten?“ 


„Jawohl“, sagte er, und so gingen sie miteinander. Bald gewannen 
sie sich recht lieb, denn sie waren beide gute Menschen. Aber 
Johannes merkte wohl, daß der Fremde viel klüger war als er. Er 
hatte fast die ganze Welt durchreist und wußte von allem Möglichen 
zu erzählen. 


Die Sonne stand schon hoch, als sie sich unter einen großen Baum 
setzten, ihr Frühstück zu genießen. Zur selben Zeit kam eine alte 
Frau. Die war sehr alt und ging ganz krumm. Sie stützte sich auf 
einen Krücstoc, auf ihrem Rücken trug sie ein Bündel Brennholz, 
das sie sich im Wald gesammelt hatte. Ihre Schürze war aufge- 
bunden, und Johannes sah, daß drei große Ruten von Farrenkraut 
und Weidenreisern daraus hervorsahen. Als sie ganz nahe bei ihnen 
war, glitt sie mit dem einen Fuß aus. Sie fiel und tat einen lauten 
Schrei, denn sie hatte das Bein gebrochen, die arme, alte Fraul 


Johannes meinte sogleich, sie wollten die alte Frau nach Hause 
tragen. Aber der Fremde machte sein Ränzel auf, nahm eine Büchse 
hervor und sagte: „Hier habe ich eine Salbe, die das Bein sogleich 
wieder ganz und kräftig macht. Sie kann dann selbst nach Hause 
gehen, als ob sie nie das Bein gebrochen hätte. Aber dafür möchte 
ich auch, daß sie mir die drei Ruten schenkt, die sie in ihrer 
Schürze hat.“ 

„Das wäre gut bezahlt!“ sagte die .Alte und nickte ganz eigen mit 
dem Kopf. Sie wollte die Ruten nicht gern abgeben, aber es war 
auch nicht angenehm, mit gebrochenem Bein dazuliegen. So gab sie 
ihm also die Ruten, und sobald er nur die Salbe auf das Bein ge- 
rieben hatte, erhob sich die alte Mutter und ging viel besser als 
zuvor. So etwas konnte die Salbe bewirken, aber die war auch nicht 
in der Apotheke zu haben. 
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„Was willst du mit den Ruten?“ fragte Johannes nun seinen Reise- 
kameraden. 


„Das sind drei schöne Kräuterbesen!“ sagte er, „die liebe ich sehr, 
denn ich bin ein närrischer Patron!“ 

Dann gingen sie noch ein gutes Stück. 

„Sieh, wie der Himmel sich bezieht!“ sagte Johannes und zeigte 
geradeaus. „Das sind ja schreckliche dicke Wolken!“ 

„Nein“, sagte der Reisekamerad, „das sind keine Wolken, das sind 
Berge, die herrlichen großen Berge, auf denen man über die Wolken 
in die ganz reine Luft gelangt! Glaube mir, da ist es herrlich! Morgen 
sind wir sicher weit draußen in der Welt!“ 

Das war aber nicht so nahe, wie es aussah. Sie hatten einen ganzen 
Tag zu gehen, bevor sie die Berge erreichten, wo die dunklen Wälder 
gegen den Himmel aufwuchsen und wo es Steine gab geradeso groß 
wie eine ganze Stadt. Da ganz hinüberzukommen, das würde sicher 
eine große Anstrengung werden. Darum gingen Johannes und sein 
Reisekamerad in das Wirtshaus hinein, um sich gut auszuruhen und 
Kräfte für den morgigen Marsch zu sammeln. 

Unten in der Schenkstube des Wirtshauses waren viele Menschen 
versammelt; denn dort war ein Mann, der Puppentheater spielte. 
Er hatte gerade sein kleines Theater aufgestellt, und die Leute saßen 
ringsumher, um die Komödie zu sehen. Ganz vorn hatte ein dicker 
Schlachter Platz genommen und zwar den allerbesten. Sein großer 
Bullenbeißer — er sah so bissig aus — saß an seiner Seite und machte 
große Augen, gerade wie all die andern Zuschauer. 

Nun begann die Komödie. Und das war eine niedliche Komödie mit 
einem König und einer Königin. Die saßen auf dem schönsten Thron, 
hatten goldene Kronen auf dem Haupt und lange Schleppen an den 
Kleidern; denn ihre Mittel erlaubten das. Die niedlichsten Holz- 
puppen mit Glasaugen und großen Schnurrbärten standen an allen 
Türen und machten auf und zu, damit frische Luft in das Zimmer 
kam. Es war eine recht niedliche Komödie, und sie war gar nicht 
traurig. Aber gerade als die Königin aufstand und über den Fuß- 
boden ging, sprang der große Bullenbeißer, da der dicke Schlachter 
ihn nicht hielt — Gott mag wissen, was sich der Hund dabei dachte — 
mit einem Satz gerade in das Theater hinein und packte die Königin 
mitten um ihre schlanke Taille, daß es knacte. Es war ganz 
schrecklich. 

Der arme Mann, der die Komödie gab, war so erschrocken und 
betrübt über seine Königin. Es war die allerniedlichste Puppe, die er 
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besaß, und nun hatte ihr der häßliche Bullenbeißer den Kopf abge- 
bissen. Als die Leute später fortgingen, sagte der Fremde, der mit 
Johannes gekommen war, daß er sie schon wieder zurechtmachen 
würde. Dann nahm er seine Büchse heraus und bestrich die Puppe 
mit derselben Salbe, mit der er der alten Frau geholfen, als sie das 
Bein gebrochen hatte. Sobald die Puppe geschmiert war, war sie 
gleich wieder ganz; sie konnte sogar alle ihre Glieder selbst be- 
wegen. Man brauchte gar nicht mehr an der Schnur zu ziehen, die 
Puppe war wie ein lebender Mensch, nur daß sie nicht sprechen 
konnte. Der Mann, dem das kleine Puppentheater gehörte, war sehr 
froh; nun brauchte er diese Puppe gar nicht mehr zu halten, die 
konnte ja von selbst tanzen. Das konnte keine der andern. 


Später, als es Nacht wurde und alle Leute im Wirtshaus zu Bett 
gegangen waren, seufzte jemand so schrecklich tief und so lange, 
daß alle aufstanden, um zu sehenmz wer es sein könnte. Der Mann, 
der die Komödie gegeben hatte, sah in seinem kleinen Theater nach, 
denn da war es, wo einer seufzte. Alle Holzpuppen lagen durchein- 
ander, der König und alle Trabanten. Sie waren es, die so jämmer- 
lich seufzten und mit ihren Glasaugen stierten; denn sie wollten so 
gern gleich der Königin ein wenig geschmiert werden, damit sie sich 
auch von selbst bewegen konnten. Die Königin fiel auf die Knie und 
streckte ihre prächtige Krone in die Höhe, während sie bat: „Nimm 
mir diese, aber schmiere meinen Gemahl und meine Hofleute!* 
Da mußte der arme Mann, der das Theater und die Puppen besaß, 
weinen; denn es tat ihm wirklich leid ihretwegen. Er versprach dem 
Reisekameraden sogleich, ihm alles Geld zu geben, was er am näch- 
sten Abend für seine Komödie erhalten werde, wenn er nur vier bis 
fünf von seinen niedlichen Puppen schmieren wollte. Aber der Reise- 
kamerad sagte: „Ich verlange durchaus nichts weiter, als den großen 
Säbel, den du an deiner Seite hast!“ Und als er den erhielt, schmierte 
er sechs Puppen, die sogleich tanzten, und zwar so niedlich, daß 
alle Mädchen — die lebenden Menschenmädchen — die es sahen, 
sogleich mittanzten. Der Kutscher und die Köchin tanzten, der Diener 
und das Stubenmädchen, alle die Fremden, und die Feuerschaufel 
und die Feuerzange; aber die fielen um, gerade als sie die ersten 
Sprünge machten. Ja, das war eine lustige Nacht! 

Am nächsten Morgen ging Johannes mit seinem Reisekameraden 
von ihnen fort auf die hohen Berge hinauf und durch die großen 
Tannenwälder. Sie kamen so hoch hinauf, daß die Kirchtürme tief 
unter ihnen zuletzt wie kleine blaue Beeren in all dem Grün aus- 
sahen. Sie konnten so weit sehen, viele, viele Meilen weit, wo sie nie 
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gewesen waren! Soviel Schönes in der Welt hatte Johannes früher 
nie auf einmal gesehen. Die Sonne schien so warm in der frischen 
blauen Luft, und er hörte das Waldhorn der Jäger so schön und 
lieblich zwischen den Bergen erklingen, daß ihm vor Freude die 
Tränen in die Augen traten. Und er rief aus: „Du guter lieber Gott! 
Ich möchte dir danken, weil du so gut zu uns allen bist und uns 
all die Herrlichkeit gegeben hast, die in der Welt ist!“ 


Auch der Reisekamerad stand mit gefalteten Händen da und sah über 
den Wald und die Städte in den warmen Sonnenschein hinaus. Zu 
gleicher Zeit ertönte ein wunderbarer Gesang über ihren Häuptern. 
Sie blickten in die Höhe, ein großer weißer Schwan schwebte in der 
Luft und sang, wie sie nie einen Vogel hatten singen hören! Aber 
der Gesang wurde schwächer und schwächer; er neigte seinen Kopf 
und sank langsam zu ihren Füßen nieder, wo er tot liegenblieb, der 
schöne Vogell 


„Zwei so herrliche Flügel“, sagte der Reisekamerad, „so weiß und 
groß, wie der Vogel sie hat, sind Geldes wert; die will ich mitnehmen! 
Siehst du nun wohl, daß es gut war, daß ich einen Säbel bekam?“ 
Und so hieb er mit einem Schlag beide Flügel des toten Schwanes 
ab: die wollte er behalten. 


Sie reisten nun viele, viele Meilen weit fort über die Berge, bis sie 
zuletzt eine große Stadt vor sich sahen mit Hunderten von Türmen, 
die wie Silber in der Sonne glänzten. Mitten in der Stadt war ein 
prächfiges Marmorschloß, mit purem rotem Gold gedeckt, und hier 
wohnte der König. 


Johannes und der Reisekamerad wollten nicht sogleich in die Stadt 
gehen, söndern blieben im Wirtshaus vor der Stadt, damit sie sich 
putzen konnten. Sie wollten nett aussehen, wenn sie auf die Straße 
kamen. Der Wirt erzählte ihnen allerhand: „Der König“, so sagte er, 
„ist ein so guter Mann, der nie einem Menschen etwas zuleide tut; 
aber seine Tochter, ja, Gott behüte uns! das ist eine schlimme 
Prinzessin. Schönheit besitzt sie genug; keine kann so hübsch und 
niedlich sein, wie sie ist. Aber was hilft das? Sie ist eine böse Hexe, 
die schuld daran ist, daß so viele herrliche Prinzen ihr Leben ver- 
loren haben. Allen Menschen hat sie die Erlaubnis gegeben, um sie 
zu freien. Ein jeder kann kommen, er mag ein Prinz oder ein Bettler 
sein, das ist ihr gleich. Er soll nur drei Dinge raten, an die sie gerade 
gedacht hat und um die sie ihn befragt. Kann er das, so will sie sich 
mit ihm vermählen, und er soll König über das ganze Land werden, 
wenn ihr Vater stirbt. Kann er aber die drei Dinge nicht raten, so 
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läßt sie ihn aufhängen oder ihm den Kopf abhauen! Ihr Vater, der 
alte König, ist so betrübt darüber. Aber er kann ihr nicht verbieten 
so böse zu sein; denn er hat einmal gesagt: ‚Ich will nie etwas mit 
deinen Liebhabern zu tun haben. Du kannst selbst tun, was du 
willst!‘ Jedesmal, wenn nun ein Prinz kommt und raten soll, um 
die Prinzessin zu erhalten, so kann er es nicht. Und dann wird er 
gehängt oder geköpft. Er ist ja beizeiten gewarnt worden, er hätte 
das Freien unterlassen können. Der alte König ist so betrübt über 
all die Trauer und das Elend, daß er einen ganzen Tag des Jahres 
mit all seinen Soldaten auf den Knien liegt und betet, die Prinzessin 
möchte gut werden! Aber das will sie durchaus nicht. Die alten 
Frauen, die gern Branntwein trinken, färben ihn schwarz, bevor sie 
ihn trinken: so trauern sie, und mehr können sie doch nicht tun.“ 
„Die häßliche Prinzessin!“ sagte Johannes. „Sie sollte wirklich die 
Rute bekommen, das würde ihr guttun. Wäre ich nur der alte König, 
sie sollte schon gegerbt werden.“ 

Da hörten sie das Volk draußen „Hurra“ rufen. Die Prinzessin kam 
vorbei, und sie war wirklich so schön, daß alle Leute vergaßen, wie 
böse sie war, deshalb riefen sie „Hurra“! Zwölf schöne Jungfrauen, 
alle in weißseidenen Kleidern und eine goldene Tulpe in der Hand, 
ritten auf kohlschwarzen Pferden ihr zur Seite. Die Prinzessin selbst 
hatte ein schneeweißes Pferd, mit Diamanten und Rubinen ge- 
schmückt. Ihr Reitkleid war aus purem Goldstoff, und die Peitsche, 
die sie in der Hand hatte, sah aus, als wäre sie ein Sonnenstrahl. 
Die goldene Kette auf ihrem Haupt war wie kleine Sterne oben vom 
Himmel, und der Mantel aus mehr als tausend schönen Schmetter- 
lingsflügeln zusammengenäht. Und sie selbst war noch viel schöner 
als alle ihre Kleider. 

Als Johannes sie sah, wurde er so rot wie Blut und konnte kaum ein 
einziges Wort sagen. Die Prinzessin sah ja ganz so aus wie das 
schöne Mädchen mit der goldenen Krone, von dem er in der Nacht 
geträumt hatte, als sein Vater gestorben war. Er fand sie so schön 
und konnte nicht anders, als sie recht liebhaben. „Das ist gewiß 
nicht wahr“, sagte er, „daß sie eine böse Hexe ist und die Leute 
hängen oder köpfen läßt, wenn sie nicht raten können, was sie von 
ihnen verlangt. Ein jeder hat ja die Erlaubnis, um sie zu freien, sogar 
der ärmste Bettler. Ich will wirklich nach dem Schloß gehen; ich kann 
es nicht lassen!“ Sie sagten ihm alle, er sollte es nicht tun; es würde 
ihm bestimmt wie allen andern ergehen. Der Reisekamerad riet ihm 
auch da’on ab, aber Johannes meinte, es werde schon gut gehen. 
Er bürstete seine Schuhe und seinen Rock, wusch sein Gesicht und 
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seine Hände, kämmte sein hübsches, blondes Haar und ging dann 
ganz allein in die Stadt hinein und nach dem Schloß. 


„Herein!“ sagte der alte König, als Johannes an die Tür pochte. 
Johannes öffnete, und der alte König, in Schlafrock und gestrickten 
Pantoffeln, kam ihm entgegen. Die Krone hatte er auf dem Haupt, 
das Zepter in der einen Hand und den Reichsapfel in der andern. 
„Warte ein bißchen!“ sagte er und nahm den Apfel unter den Arm, 
um Johannes die Hand reichen zu können. Aber sowie er erfuhr, 
daß er ein Freier sei, fing er so an zu weinen, daß das Zepter wie 
auch der Apfel auf den Fußboden fielen und er die Augen mit seinem 
Schlafrock trocknen mußte. Der arme alte König! 


„Laß es sein!“ sagte er. „Es geht dir schlecht, wie all den andern. 
Nun, du wirst es sehen!“ Dann führte er ihn hinaus nach dem Lust- 
garten der Prinzessin. Da sah es schrecklich aus! Oben in jedem 
Baum hingen drei, vier Königssöhne, die hatten um die Prinzessin 
gefreit, aber die Dinge nicht raten können, nach denen sie gefragt 
hatte. Jedesmal, wenn der Wind wehte, klapperten alle Gerippe, so 
daß die kleinen Vögel erschraken und nie mehr in den Garten zu 
kommen wagten. Alle Blumen waren an Menschenknochen ange- 
bunden, und in Blumentöpfen standen Totenköpfe und grinsten. Das 
war wahrlich ein sonderbarer Garten für eine Prinzessin. 


„Hier siehst du es!“ sagte der alte König. „Es wird dir ebenso wie 
all den andern ergehen, die du hier gewahrst. Laß es deshalb lieber 
sein; du machst mich wirklich unglüclich, denn ich nehme mir das 
so zu Herzen!“ 


Johannes küßte dem guten alten König die Hand und sagte: „Es 
wird schon gut gehen, denn ich bin ganz entzückt von der 
Prinzessin.“ 


Da kam die Prinzessin mit all ihren Damen in den Schloßhof 
geritten. Sie gingen deshalb zu ihr hinaus und sagten ihr guten Tag. 
Sie war so wunderschön anzuschauen und reichte Johannes die 
Hand. Und er hielt noch viel mehr von ihr als vorher; sie konnte 
sicher keine böse Hexe sein, wie alle Leute es ihr nachsagten. 
Dann begaben sie sich in den Saal, und die kleinen Pagen boten 
ihnen Eingemachtes und Pfeffernüsse an. Aber der alte König war so 
betrübt; er konnte gar nichts essen, und die Pfeffernüsse waren ihm 
auch zu hatt. 


Es wurde bestimmt, daß Johannes am nächsten Morgen wieder nach 
dem Schloß kommen sollte. Dann würden die Richter und der ganze 
Rat versammelt sein und hören, wie es ihm beim Raten ergehe. 
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Werde er gut dabei fahren, so sollte er dann noch zweimal kommen; 
aber es war noch nie jemand dagewesen, der das erstemal richtig 
geraten hatte. Und sonst werde er sein Leben verlieren. 


Johannes war gar nicht bekümmert darum, wie es ihm ergehen werde. 
Er war vielmehr vergnügt und gedadhte nur der schönen Prinzessin. 
Er glaubte ganz sicher, der liebe Gott werde ihm schon helfen, aber 
wie, das wußte er nicht und wollte lieber gar nicht daran denken. 
Er tanzte auf der Landstraße dahin, als er nach dem Wirtshaus 
zurückkehrte, wo der Reisekamerad auf ihn wartete, 


Johannes konnte nicht fertig damit werden, zu erzählen, wie artig 
die Prinzessin zu ihm gewesen und wie schön sie war. Er sehnte 
sich schon so sehr nach dem nächsten Tag, wo er in das Schloß 
sollte, um sein Glück mit Raten zu versuchen. 


Aber der Reisekamerad schüttelte den Kopf und war sehr betrübt. 
„Ich bin dir so gut!“ sagte er. „Wir hätten noch lange zusammen 
sein können, und nun soll ich dich schon verlieren! Du armer, lieber 
Johannes! Ich könnte weinen, aber ich will am letzten Abend, den 
wir vielleicht zusammen sind, deine Freude nicht stören. Wir wollen 
lustig sein, recht lustig! Morgen, wenn du fort bist, kann ich unge- 
stört weinen.“ 


Alle Leute drinnen in der Stadt hatten sogleich erfahren, daß ein 
neuer Freier der Prinzessin angekommen war, und deshalb herrschte 
große Betrübnis. Das Schauspielhaus blieb geschlossen, alle Kuchen- 
frauen banden einen Trauerflor um ihre Zuckermänner, der König 
und die Priester lagen in den Kirchen auf den Knien — es herrschte 
große Betrübnis, denn es konnte Johannes ja nicht besser ergehen, 
als es allen übrigen Freiern ergangen war. 


Gegen Abend bereitete der Reisekamerad einen starken Punsch und 
sagte zu Johannes: „Nun wollen wir recht lustig sein und auf die 
Gesundheit der Prinzessin trinken!* Als aber Johannes zwei Glas 
davon getrunken hatte, wurde er so schläfrig, daß es ihm unmöglich 
war, die Augen offen zu halten. Er sank in tiefen Schlaf. Der Reise- 
kamerad hob ihn ganz sachte vom Stuhl und legte ihn ins Bett. Und 
als es dann dunkle Nacht wurde, nahm er die beiden großen Flügel, 
die er dem Schwan abgenommen hatte, und band sie an seinen 
Schultern fest. In seine Tasche steckte er die größte Rute, die er von 
der alten Frau erhalten, die das Bein gebrochen hatte. Er öffnete das 
Fenster und flog so über die Stadt nach dem Schloß hin. Dort setzte 
er sich in einen Winkel oben unter das Fenster, das in die Schlaf- 
stube der Prinzessin ging. 
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Es war ganz still in der Stadt. Nun schlug die Uhr dreiviertel zwölf; 
das Fenster ging auf, und die Prinzessin flog in einem langen, 
weißen Mantel und mit schwarzen Flügeln über die Stadt weg, hinaus 
zu einem großen Berg. Und der Reisekamerad machte sich unsichtbar, 
so daß sie ihn gar nicht sehen konnte. Er flog hinterher und peitschte 
die Prinzessin mit seiner Rute so, daß ordentlich Blut floß, wohin er 
schlug. Ah, das war eine Fahrt durch die Luft! Der Wind faßte ihren 
Mantel, der sich nach allen Seiten ausbreitete gleich einem großen 
Schiffssegel, und der Mond schien hindurch. 


Bei jedem Schlag, den sie von der Rute bekam, sagte die Prinzessin: 
„Wie es hagelt! Wie es hagelt!“ und das war ihr schon recht. Endlich 
kam sie bis an den Berg und klopfte an. Es war wie Donnerrollen, 
als der Berg sich öffnete, und die Prinzessin ging hinein. Der Reise- 
kamerad folgte ihr, denn niemand konnte ihn sehen; er war ja 
unsichtbar. Sie gingen durch einen großen, langen Gang, dessen 
Wände glänzten: es waren über tausend glühende Spinnen, die an 
der Mauer auf und ab liefen und wie Feuer leuchteten. Nun kamen 
sie in einen großen Saal aus Silber und Gold. Blumen, so groß wie 
Sonnenblumen, rote und blaue, glänzten an den Wänden. Aber 
niemand konnte die Blumen pflücken; denn die Stengel waren häß- 
liche, giftige Schlangen, und die Blumen waren Feuer, das ihnen 
aus dem Rachen herausschlug. Die ganze Decke war mit leuchtenden 
Johanniswürmchen und himmelblauen Fledermäusen bedeckt, die 
mit den dünnen Flügeln schlugen. Es sah ganz schauerlich aus! 
Mitten auf dem Fußboden stand ein Thron, der wurde von vier 
Pferdegerippen mit Zaumzeug von den roten Feuerspinnen getragen. 
Der Thron selbst war aus milchweißem Glas, und die Kissen waren 
kleine schwarze Mäuse, die einander in den Schwanz bissen. Dar- 
über war ein Dach aus rosenrotem Spinngewebe mit den niedlich- 
sten, kleinen, grünen Fliegen besetzt, die wie Edelsteine glänzten. 
Auf dem Throne saß ein alter Zauberer mit einer Krone auf dem 
häßlichen Kopf und einem Zepter in der Hand. Er küßte die Prin- 
zessin auf die Stirn, ließ sie zu seiner Seite auf dem kostbaren 
Thron sitzen, und nun begann die Musik. Große, schwarze Heu- 
schrecken spielten die Mundharmonika, und die Eule schlug sich auf 
den Leib, denn sie hatte keine Trommel. Das war ein possierliches 
Konzert. Kleine schwarze Kobolde mit einem Irrlicht auf der Mütze 
tanzten im Saal herum. Niemand aber konnte den Reisekameraden 
erblicken; er hatte sich gerade hinter den Thron gestellt und hörte 
und sah alles. Die Hofleute, die nun hereinkamen, waren so fein und 
vornehm — aber wer ordentlich sehen konnte, merkte wohl, wie es 
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mit ihnen stand. Sie waren nichts weiter, als Besenstiele mit Kohl- 
köpfen darauf, in die der Zauberer Leben gehext und denen er ge- 
stickte Kleider gegeben hatte. Aber das machte nichts aus; sie wurden 
doch nur zum Staat gebraucht. 


Nachdem nun getanzt worden war, fragte die Prinzessin den Zau- 
berer: „Ich habe einen neuen Freier. Was soll ich wohl fragen, 
woran ich gedacht habe, wenn er morgen aufs Schloß kommt?“ 


„Hörel“ sagte der Zauberer, „das will ich dir sagen! Du mußt etwas 
recht Leichtes wählen; denn dann kommt er gar nicht darauf. Denk 
an deinen einen Schuh. Das rät er nicht. Laß ihm dann den Kopf 
abhauen; doch vergiß nicht, wenn du morgen nacht wieder zu 
mir herauskommst, mir seine Augen zu bringen, denn die will ich 
essen!“ 


Die Prinzessin verneigte sich ganz tief und sagte, sie werde die 
Augen nicht vergessen. Der Zauberer öffnete nun den Berg, und sie 
flog wieder zurück. Aber der Reisekamerad folgte ihr und prügelte 
sie wieder so stark mit der Rute, daß sie tief seufzte über das 
starke Hagelwetter. Und sie beeilte sich, so sehr sie konnte, durch 
das Fenster wieder in ihre Schlafstube zu gelangen. Der Reise- 
kamerad dagegen flog zum Wirtshaus zurück, wo Johannes noch 
schlief. Er löste seine Flügel ab und legte sich dann auch aufs Bett; 
denn er konnte wohl müde sein. 


Es war früh am Morgen, als Johannes erwachte. Der Reisekamerad 
stand auch auf und erzählte ihm: „Ich habe diese Nacht einen ganz 
sonderbaren Traum gehabt von der Prinzessin und ihrem Schuh. 
Und ich bitte dich deshalb, doch zu fragen, ob die Prinzessin nicht 
an ihren Schuh gedacht hat.“ Das hatte er ja von dem Zauberer im 
Berge gehört. 


„Ich kann ebenso gut danach fragen, als nach etwas anderem“, sagte 
Johannes. „Vielleicht ist das ganz richtig, was du geträumt hast. 
Ich vertraue auf den lieben Gott, der mir schon helfen wird. Aber 
ich will dir doch Lebewohl sagen; denn, rate ich falsch, so bekomme 
ich dich nie mehr zu sehen!“ 


Dann küßten sie sich, und Johannes ging in die Stadt und nach dem 
Schloß. Der ganze Saal war mit Menschen angefüllt. Die Richter 
saßen in ihren Lehnstühlen und hatten Eiderdaunenkissen unter dem 
Kopf; denn sie hatten soviel zu denken. Der alte König stand auf 
und trocknete seine Augen mit einem weißen Taschentuch. Nun trat 
die Prinzessin herein. Sie war noch viel schöner als gestern und 
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grüßte alle so freundlich. Aber dem Johannes gab sie die Hand und 
sagte: „Guten Morgen, dul“* 


Nun sollte Johannes raten, woran sie gedacht hatte. Wie freundlich 
sah sie ihn an. Aber sobald sie ihn das eine Wort „Schuh“ aus- 
sprechen hörte, wurde sie kreideweiß im Gesicht. Sie zitterte am 
ganzen Körper, aber das konnte ihr nichts helfen; denn er hatte 
richtig geraten. 


Der Tausend! Wie wurde der alte König vergnügt. Er schoß einen 
Purzelbaum, daß es eine Lust war. Und alle Leute klatschten in die 
Hände, ihm und Johannes zu Ehren, der das erstemal richtig geraten 
hatte. 

Der Reisekamerad war auch erfreut, als er erfuhr, wie gut es abge- 
laufen war. Aber Johannes faltete seine Hände und dankte Gott. Er 
glaubte, daß er ihm sicher die beiden andern Male auch helfen würde. 
Am nächsten Tage sollte schon wieder geraten werden. 


Der Abend verging ebenso wie der vorherige. Als Johannes schlief, 
flog der Reisekamerad hinter der Prinzessin her zum Berge hinaus. 
Er prügelte sie noch stärker als das erstemal; denn nun hatte er 
zwei Ruten mitgenommen. Niemand bekam ihn zu sehen, und er 
hörte alles. Die Prinzessin wollte an ihren Handschuh denken, und 
das erzählte er wieder dem Johannes, gerade als ob es ein Traum 
gewesen wäre. Daher konnte dieser richtig raten, und es verursachte 
eine große Freude auf dem Schloß. Der ganze Hof schoß Purzel- 
bäume, geradeso wie der König es das erstemal gemacht hatte. Aber 
die Prinzessin lag auf dem Sofa und sagte nicht ein einziges Wort. 
Nun kam es darauf an, ob Johannes das drittemal richtig raten 
konnte. Glücte es, so sollte er ja die schöne Prinzessin haben und 
nach dem Tode des alten Königs das ganze Königreich erben. Riet er 
falsch, so sollte er sein Leben verlieren und der Zauberer seine 
schönen, blauen Augen essen. 

Den Abend vorher ging Johannes zeitig zu Bett, betete sein Abend- 
gebet und schlief dann ganz ruhig. Aber der Reisekamerad band 
seine Flügel an den Rücken, den Säbel an seine Seite, nahm alle drei 
Ruten mit und flog so nach dem Schloß. 


Es war stockfinstere Nacht. Es stürmte so, daß die Dachziegel von 
den Häusern flogen und die Bäume drinnen im Garten, wo die 
Gerippe hingen, sich gleih dem Schilf unter dem Sturmwind bogen. 
Es blitzte jeden Augenblick, und der Donner rollte fortgesetzt, als 
ob es die ganze Nacht hindurch nur ein einziger Schlag gewesen 
wäre. Nun ging das Fenster auf, und die Prinzessin flog heraus. Sie 
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war so bleich wie der Tod, aber sie lachte über das böse Wetter und 
meinte, es sei noch nicht schlimm genug. Ihr weißer Mantel wirbelte 
in der Luft herum gleich einem großen Schiffssegel. Aber der Reise- 
kamerad peitschte sie mit seinen drei Ruten, daß das Blut auf die 
Erde tropfte und sie zuletzt kaum weiterfliegen konnte. Endlich kam 
sie doch nach dem Berg. 

„Es hagelt und stürmt“, sagte sie, „nie bin ich in solchem Wetter 
aus gewesen.“ 

„Man kann auch des Guten zuviel haben!“ sagte der Zauberer. Nun 
erzählte sie ihm, daß Johannes auch das zweitemal richtig geraten 
hätte. Würde er nun morgen dasselbe tun, so hätte er gewonnen und 
sie könnte nie mehr nach dem Berge hinauskommen und nie mehr 
solche Zauberkünste ausüben wie früher. Deshalb war sie ganz 
betrübt. 

„Er soll es nicht raten könner!* sagte der Zauberer, „ich werde 
schon etwas ausdenken, was er nie raten kann, oder er müßte ein 
größerer Zauberer sein als ich. Aber nun wollen wir lustig sein!“ 
Und dann faßte er die Prinzessin bei den Händen, und sie tanzten 
mit all den kleinen Kobolden mit Irrlichtern im Zimmer herum. 
Die roten Spinnen sprangen ebenso lustig an den Wänden auf und 
nieder, und das sah aus, als ob Feuerblumen sprühten. Die Eule 
schlug auf die Trommel, die Heimchen pfiffen, und die schwarzen 
Heuschrecken bliesen die Mundharmonika. Es war ein lustiger Ball. 
Als sie nun lange genug getanzt hatten, mußte die Prinzessin nach 
Hause, sonst konnte sie im Schloß vermißt werden. Der Zauberer 
sagte: „Ich will dich begleiten, dann sind wir doch noch unterwegs 
beisammen.“ 

Dann flogen sie in dem bösen Wetter davon. Und der Reisekamerad 
schlug seine drei Ruten auf ihrem Rücken entzwei. Nie war der Zau- 
berer in solchem Hagelwetter ausgegangen. Draußen vor dem Schloß 
sagte er der Prinzessin Lebewohl und flüsterte ihr zugleich zu: 
„Denke an meinen Kopf!“ aber der Reisekamerad hörte es wohl. 
Und gerade in dem Augenblick, als die Prinzessin durch das Fenster 
in ihr Schlafzimmer schlüpfte und der Zauberer wieder umkehren 
wollte, ergriff er ihn an seinem langen, schwarzen Bart und hieb 
mit dem Säbel seinen häßlichen Zauberkopf gerade über den Schul- 
tern ab, ohne daß der Zauberer ihn überhaupt gesehen hatte. Den 
Körper warf er hinaus in den See zu den Fischen, doch den Kopf 
tauchte er nur ins Wasser, band ihn dann in sein seidenes Taschen- 
tuch und nahm ihn mit nach dem Wirtshaus. Dann legte er sich 
schlafen. 
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Am nächsten Morgen gab er Johannes das Taschentuch und sagte 
ihm dabei: „Du darfst es nicht aufbinden, bevor die Prinzessin fragt, 
woran sie gedacht hat.“ 

Es waren so viele Menschen in dem großen Schloßsaal, daß sie 
dicht standen wie Radieschen, die in einem Bündel zusammen- 
gebunden sind. Der Rat saß in seinen Stühlen mit den weichen 
Kissen. Und der alte König hatte neue Kleider an; die goldene Krone 
und das Zepter waren poliert; es sah feierlich aus. Aber die Prin- 
zessin war ganz bleich und hatte ein kohlschwarzes Kleid an, als 
ginge sie zum Begräbnis. 

„Woran habe ich gedacht?“ fragte sie Johannes. Und sogleich machte 
er das Taschentuch auf und war selbst ganz erschrocken, als er das 
häßliche Haupt des Zauberers darin erblickte. Es war schrecklich 
anzusehen, und alle Menschen schauderten. Aber die Prinzessin saß 
da wie ein Steinbild und komnte nicht ein einziges Wort sagen. 
Zuletzt erhob sie sich und reichte Johannes die Hand, denn er 
hatte ja richtig geraten. Sie sah weder auf den einen noch auf den 
andern, sondern seufzte ganz laut: „Nun bist du mein Herr! Diesen 
Abend wollen wir Hochzeit halten!* 

„Das gefällt mir!“ sagte der alte König. „So will ich es haben!“ 
Alle Leute riefen „Hurra“, die Wachtparade machte Musik in den 
Straßen, die Glocken läuteten, und die Kuchenfrauen nahmen den 
schwarzen Flor von ihren Zuckermännern; denn nun herrschte 
Freude. Drei ganze gebratene Ochsen, mit Enten und Hühnern 
gefüllt, wurden mitten auf den Markt gestellt und jeder konnte sich 
ein Stück abschneiden. In den Wasserkünsten sprudelte der schönste 
Wein, und — kaufte man einen Brezel für einen Schilling beim 
Bäcker, so bekam man sechs große Zwiebäcke als Zugabe, den 
Zwieback mit Rosinen darin, 

Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet. Die Soldaten schossen mit 
Kanonen, die Knaben mit Knallerbsen. Und es wurde gegessen und 
getrunken, angestoßen und gesprungen oben im Schloß. All die vor- 
nehmen Herren und schönen Fräulein tanzten miteinander; man 
konnte in weiter Ferne hören, wie sie sangen: 


„Hier sind viel hübsche Mädchen, 
Die gerne tanzen rundherum. 

Drehn sich wie Spinnerädchen; 
Hübsches Mädchen, schwenk dich um. 
Tanzt und springet immerzu, 

Bis die Sohle fällt vom Schuh.“ 
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Aber die Prinzessin war ja noch eine Hexe und mochte Johannes 
gar nicht leiden. Das fiel dem Reisekameraden ein, und deshalb gab 
er Johannes drei Federn aus den Schwanenflügeln und eine Flasche 
mit einigen Tropfen darin und sagte ihm dann: „Laß ein großes 
Faß mit Wasser vor das Bett der Prinzessin setzen. Und wenn die 
Prinzessin hineinsteigen will, gib ihr einen kleinen Stoß, daß sie in 
das Wasser hineinfällt. Nachdem du die Federn und gie Tropfen 

r 2 € r ne I 
hineingetan hast, mußt du sie dreimal untertauchen, Dann, wird sie 
ihren Zauber verlieren und dich recht liebhaben.* | 


Johannes tat alles, was ihm der Reisekamerad: geraten hatte. Die 
Prinzessin schrie ganz laut, als er sie untertauchte und zappelte 
ihm unter den Händen als großer, kohlschwarzer Schwan, ‚mit fun- 
kelnden Augen. Als sie das zweitemal, wieder, über; Wasser kam, war 
sie ein weißer Schwan mit einem schwarzen; Ring um den Hals; 
Johannes betete inständig zu. Gof#t und ‚ließ. des, Wasser zum dritten- 
mal über dem Vogel zusammenschlagen, Und im selben, Augenblick 
wurde dieser in die sghönste Prinzessin, verwandelt, Sig war.nah 
schöner als zuvor! und dankte. ihanı nit Tränen in;ihren, ‚hesrlichen 
Augen, daß ex sie,ays ihren Verzaubsaung erlöst-hatteı, nor 

Am nächsten Morgen kam der alte König mit seinem! gänzen Hof- 
staat, und da gab ‚es ein Gratulieren.bigiepät in: den: Tag hinein. 
Zuallerletzt kam der Reisekanierady er hatte seinen: Stock in ‚der 
Hand und das Ränzel, auf; dem Rücken.nJohannes: küßte ihn viele 
Male und sagte: „Diui darfst nicht! fortreisen; du mußt bei mir bleiben, 
denri dw ibist:ja die"Ursache, meines, kanzen Glücks.” Aber der: Reise- 
kamerad schüttelte den:Kopf und sakteı ruhig, und freundlich: „Nein, 
meine Zeit ist nun.um. Ich;habel nait, meineiSchuld bezahlt. Erinnernst 
du dida des toten: Mannes; dem die bösen ‚Menschen: ;Übles tun 
wollten? Du gabst) alles; was: dia »besaßest; damit er Ruhe in seinem 
Grabe haben sollte, Der, Totbin ächif* hi 

Im selben Augenblick war ervershwunden. 

Die Hochzeit wähle An! Kine Kunden Mohäk! Johannes und die 
Prinzessin liebten einander innig, und der die König“ erlebte Höch 
manche frohe Täge!uh@lfeR ihte'Kihdercheh auf'seinen Knien Feiten 
undnif seinem Zepter shieldt. Und -Jöhannies wurde König über das 
ganze: Handa>ıım “ nsab mai si Id un bil 
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Tölpelhans 


Tief im Innern des Landes lag ein alter Herrenhof. Dort wohnte 
ein alter Gutsherr, der hatte zwei Söhne, die sich so witzig und klug 
dünkten, daß die Hälfte genügt hätte. Diese wollten sich nun um die 
Königstochter bewerben, denn sie hatte öffentlich anzeigen lassen, 
sie wolle den zum Ehegemahl wählen, der am besten zu reden 
wisse. Die beiden bereiteten sich volle acht Tage auf die Bewerbung 
vor, eine längere Zeit war ihnen nicht dafür vergönnt. Allerdings 
genügte sie auch, denn sie hatten Vorkenntnisse, und wie nützlich 
die sind, weiß jedermann. Der eine wußte das ganze lateinische 
Wörterbuch und nebenbei noch drei Jahrgänge vom Tageblatt des 
Städtchens auswendig und zwar so, daß er alles von vorn und von 
hinten, je nach Belieben, hersagen konnte. Der andere hatte sich in 
die Zunftgesetze eingearbeitettind wußte auswendig, was jeder Zunft- 
vorstand wissen muß. Deshalb meinte er auch, er könnte über Staats- 
angelegenheiten mitreden und seinen Senf dazu geben. Ferner ver- 
stand er noch eins: er konnte Hosenträger mit Rosen und andern 
Blümchen und Schnörkeleien besticken; denn er war auch geschickt 
und fingerfertig. 

„Ich bekomme die Königstochter!* riefen sie alle beide, und so 
schenkte der alte Papa jedem von ihnen ein prächtiges Pferd. Der, 
welcher das Wörterbuch und das Tageblatt auswendig wußte, bekam 
einen Rappen, der Zunftkundige erhielt ein milchweißes Pferd. Und 
dann schmierten sie sich die Mundwinkel mit Fischtran ein, damit 
sie recht geschmeidig würden. Das ganze Gesinde stand unten im 
Hof und war Zeuge, wie sie die Pferde bestiegen. Und wie von 
ungefähr kam auch der dritte Bruder hinzu, denn der alte Gutsherr 
hatte drei Söhne. Aber niemand zählte diesen dritten mit zu den 
andern Brüdern, weil er nicht so gelehrt war wie diese, und man 
nannte ihn auch gemeinhin Tölpelhans. 

„Eil“ sagte Tölpelhans, „wo wollt ihr hin? Ihr habt euch ja in den 
Sonntagsstaat geworfen!“ 

„Zum Hof des Königs, uns die Königstochter durch unsere Rede zu 
gewinnen! Weißt du denn nicht, was im ganzen Land bekannt- 
gemacht ist?“ Und nun erzählten sie ihm den Zusammenhang. 

„Ei der Tausend! Da bin ich auch dabeil“* rief Tölpelhans, und die 
Brüder lachten ihn aus und ritten davon. 

„Väterchen!“ schrie Tölpelhans, „ich muß auch ein Pferd haben. 
Was für eine Lust ich zum Heiraten habe! Nimmt sie mich, so 
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nimmt sie mich — und nimmt sie mich nicht, so nehm’ ich sie — 
kriegen tu’ ich sie!“ 

„Laß das Gewäsch!“ sagte der Alte. „Dir gebe ich kein Pferd. Du 
kannst ja nicht reden, du weißt ja deine Worte nicht zu setzen. Nein, 
deine Brüder, ah, das sind ganz andere Kerle.“ 

„Nun“, sagte Tölpelhans, „wenn ich kein Pferd haben kann, so 
nehme ich den Ziegenbock; der gehört mir sowieso, und tragen kann 
er mich auch!“ Und gesagt, getan! Er setzte sich rittlings auf den 
Ziegenbock, preßte ihm die Hacken in’ die Weichen und sprengte wie 
ein Sturmwind über die große Hauptstraße davon. Hei, hopp! das 
war eine Fahrt! „Hier komme ich!“ schrie Tölpelhans und sang, daß 
es weit und breit widerhallte. 

Aber die Brüder ritten langsam und sprachen kein Wort. Sie mußten 
sich all die guten Einfälle überlegen, die sie anbringen wollten; denn 
das sollte alles recht fein ausspekuliert sein. 

„Heil“ schrie Tölpelhans, „hier bin ich! Seht mal, was ich auf der 
Landstraße gefunden habe!* — und er zeigte ihnen eine tote Krähe. 
„Tölpell* sprachen die Brüder, „was willst du mit der machen?“ 
„Mit der Krähe? Die will ich der Königstochter schenken!“ 

„Ja, das tu nur!“ sagten sie, lachten und ritten weiter. 

„Hei — hopp! hier bin ich! Seht, was ich jetzt gefunden habe, das 
findet man nicht alle Tage auf der Landstraße!“ 

Und die Brüder wandten sich um, zu sehen, was er wohl noch 
gefunden haben könnte. „Tölpell* sagten sie, „das ist ja ein alter 
Holzschuh, dem noch dazu das Oberteil fehlt. Willst du auch den 
der Königstochter schenken?“ 

„Wohl werde ich das!“ erwiderte Tölpelhans. Und die Brüder lachten, 
ritten davon und gewannen einen großen Vorsprung. 

„Hei hopsassal Hier bin ich!“ rief Tölpelhans. „Nein, es wird immer 
besser! Heisa! Nein, es ist ganz famos|* 

„Was hast du denn jetzt gefunden?“ fragten die Brüder. 

„Ohl* — sagte Tölpelhans, „das ist gar nicht zu sagen! Wie erfreut 
wird sie sein, die Königstochter.“ 

„Pfuil“ sagten die Brüder, „das ist ja reiner Schlamm aus dem 
Straßengraben.“ 

„Ja, freilich ist es das“, sprach Tölpelhans, „und zwar von der 
feinsten Sorte. Seht, er läuft einem so durch die Finger!“ Und dabei 
füllte er seine Tasche mit dem Schlamm. 
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Aber die Brüder sprengten dahin, daß Kies und Funken stoben; 
deshalb gelangten sie auch eine ganze Stunde früher als Tölpelhans 
an das Stadttor. Hier bekamen alle Freier sofort nach ihrer Ankunft 
Nummern und wurden ir Reih und Glied aufgestellt, sechs in jede 
Reihe, und so eng zusammengedrängt, daß sie die Arme nicht be- 
wegen konnten. Das war sehr weise eingerichtet, denn sie hätten 
einander wohl sonst das Fell über die Ohren gezogen, bloß weil der 
eine vor dem andern stand. 

Eine große Volksmenge stand rings um das königliche Schloß, dicht 
gedrängt bis an die Fenster, um zu sehen, wie die Königstochter 
die Freier empfing; denn jedesmal, wenn einer von ihnen in den 
Saal trat, ging ihm die Rede aus, so wie ein Licht erlischt. 

„Das taugt nichts!“ sprach die Königstochter. „Fort, hinaus mit ihm!“ 
Endlich kam die Reihe an den von den Brüdern, der das Wörterbuch 
auswendig wußte; aber er wußte es nicht mehr. Er hatte es ganz 
vergessen, während er in Reih und Glied stand. Und die Fußdielen 
knarrten, und die Zimmerdecke war von lauter Spiegelglas, so daß 
er sich selbst auf dem Kopf stehen sah. Und an jedem Fenster 
standen drei Schreiber und ein Oberschreiber. Und jeder von diesen 
schrieb alles nieder, was gesprochen wurde, damit es sofort in die 
Zeitung kam und für einen Silbergroschen an der Straßenecke ver- 
kauft werden konnte. Und dabei hatten sie dermaßen eingeheizt, 
daß der Ofen glühend war. 

„Hier ist eine entsetzliche Hitze, hier!“ sprach der Freier. 

„Jawohl! Mein Vater brät aber auch heute jünge Hähnchen!“ sagte 
die Königstochter. 

„Bähl“ da stand er wie ein Schaf; auf solche Rede war er nicht 
gefaßt. Kein Wort wußte er zu sagen, obgleich er etwas Witziges 
hatte sagen wollen. „Bähl“ 

„Taugt nichts!* sprach die Königstochter. „Fort, hinaus mit ihm“ 
und hinaus mußte er. 
Nun trat der andere Bruder ein. 

„Hier ist eine entsetzliche Hitze!“ sagte er, 197 

„Jawohl, wir braten heute junge Hähncheni*: bemerkte’ die Königs+ 
tochter. 

„Wie be — wie?” sagte er, und die Schreiber schrieben: Wie be x wiel 
„ Taugt nichts!“ sagte die, Königstochter. „Bott, hinaus mit ihm!“ 
Nun kam Tölpelhans dran; er ritt auf dem’ Ziegenbock mitten in den 
Saal hinein. „Na, das ist dach-eine Morüshitze hier!” sagte er. 


2x0 


I nn 


„Jawohl, ich brate aber auch junge Hähnchen!“ sagte die Königs- 
tochter. 

„Ei, das ist schön!“ erwiderte Tölpelhans, „dann kann ich wohl eine 
Krähe mitbraten?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ sprach die Königstochter. „Aber 
haben Sie etwas, worin Sie braten können, denn ich habe weder 
Topf noch Tiegell* 

„Oh, das habe ich selbst!“ sagte Tölpelhans. „Hier ist ein Koch- 
geschirr mit zinnernem Bügel.“ Und so zog er den alten Holzschuh 
hervor und legte die Krähe: hineih. N 


„Das ist ja eine ganze Mahlzeit“, sagte die Königstochter, „aber 
wo nehmen wir die Brühe her?“ 

„Die habe ich in der Tasche!“ sprach Tölpelhans. „Ich habe so viel, 
daß ich sogar etwas davon wegwerfen kann!“ — Und nun goß er 
etwas Schlamm aus der Tasche heraus. 

„Das zefällt mirl“ sagte die Königstochter. „Du kannst doch ant- 
worten, und du kannst reden, und dich will ich zum Mann haben!“ 
Aber weißt du auch, daß jedes Wort, das wir sprechen und gespro- 
chen haben, niedergeschrieben wird und morgen in die Zeitung 
kommt? An jedem Fenster, siehst du, stehen drei Schreiber und ein 
alter Oberschreiber, und dieser alte Oberschreiber ist noch der 
schlimmste, denn er kann nichts begreifen!“ Aber das sagte sie nur, 
um Tölpelhans zu ängstigen, und die Schreiber wieherten und 
spritzten dabei jeder einen Tintenklecks auf den Fußboden. 


„Ah, das sind also diese Herrschaften!“ sagte Tölpelhans. „Nun, so 
werde ich dem Oberschreiber das Beste geben!“ Und damit kehrte er 
seine Taschen um und warf ihm den Schlamm gerade ins Gesicht. 


„Das war fein!“ sagte die Königstochter, „das hätte ich nicht ge- 
konnt! Aber ich werde es schon lernen!“ 

Tölpelhans wurde König, bekam eine Frau und eine Krone und saß 
auf einem Thron. Und das haben wir ganz naß aus der Zeitung des 
Oberschreibers und Schreiberzunftmeisters — auf die man sich aller- 
dings nicht ganz verlassen kann. 


Der Schmetterling 


Der Schmetterling wollte eine Braut haben und sich, natürlich 
unter den Blumen, eine recht niedlihe aussuchen. Zu dem Zweck 
warf er einen musternden Blick über den ganzen Blumenfior. Er 
fand, daß jede Blume recht still und ehrsam auf ihrem Stengel 
saß, so wie es einer Jungfrau ziemt, wenn sie nicht verlobt ist. 
Allein es waren gar viele da, und die Wahl drohte mühsam zu 
werden. Diese Mühe gefiel dem Schmetterling nicht, deshalb flog er 
zu dem Gänseblümchen auf Besuch. Dieses Blümchen nennen die 
Franzosen „Margarete“. Sie wissen auch, daß Margarete wahrsagen 
kann, und das tut sie, wenn die Liebesleute, wie es oft geschieht, ein 
Blättchen nach dem andern von ihr abpflücken und bei jedem eine 
Frage über den Geliebten stellen: „Von Herzen? — Mit Schmerzen? — 
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Liebt mich sehr? — Ein klein wenig? — 
Ganz und gar nicht?“ und dergleichen 
mehr. Jeder fragt in seiner Sprache. Der 
Schmetterling kam also zu Margarete, um 
auch zu fragen. Er zupfte ihr aber nicht 
die Blätter aus, sondern drückte jedem 
Blatt einen Kuß auf: denn er meinte, man 
käme mit Güte eher weiter. 


„Beste Margarete Gänseblüm- 
lein!“ sprach er zu ihr. „Sie 
sind die klügste Frau unter 
den Blumen. Sie können wahr- 
sagen! Bitte, bitte, sagen Sie 
mir, bekomme ich die oder 
die? Welche wird meine Braut 
sein? Wenn ich das weiß, 
werde ich geradeswegs zu ihr 
hinfliegen und um sie an- 
halten.“ 


Allein Margarete antwortete ihm nicht. Sie ärgerte sich, daß er sie 
„Frau“ genannt hatte, da sie doch noch eine Jungfrau war — und 
das ist ein Unterschied! Er fragte zum zweiten- und drittenmal. Als 
sie aber stumm blieb und ihm kein einziges Wort entgegnete, so 
mochte er zuletzt nicht länger fragen, sondern flog davon und zwar 
gleich auf Brautwerbung. 


Es war in den ersten Tagen des Frühjahrs, ringsum blühten Schnee- 
glöckchen und Krokus. „Die sind sehr niedlich“, dachte der Schmetter- 
ling, „allerliebste kleine Konfirmanden, aber ein wenig zu sehr 
Bacfischl — Er spähte, wie alle jungen Burschen, nach älteren 
Mädchen aus. 


Darauf flog er auf die Anemone zu; diese war ihm ein wenig zu 
bitter, das Veilchen ein wenig zu schwärmerisch, die Lindenblüte 
zu klein, auch hatte sie eine zu große Verwandtschaft, die Apfel- 
blüte — ja, die sah zwar aus wie eine Rose, aber sie blühte heute, 
um morgen schon abzufallen, je nachdem der Wind bläst — diese 
Ehe würde doch von zu kurzer Dauer sein, meinte er. Die Erbsen- 
blüte aber gefiel ihm am besten. Rot und weiß war sie, auch zart und 
fein; sie gehörte zu den häuslichen Mädchen, die gut aussehen und 
doch für die Küche taugen. Er war eben im Begriff, seinen Liebes- 
antrag zu machen — da erblickte er dicht neben ihr eine Schote, an 


253 


deren Spitze eine welke Blüte hing. „Wer ist die da?“ fragte er. 
„Es ist meine Schwester“, antwortete die Erbsenblüte. 

„Ah so! Sie werden später auch so aussehen?“ fragte er und flog 
davon, denn er war darob entsetzt. 

Das Geißblatt hing blühend über den Zaun. Es gab derartige Fräu- 
lein in Hülle und Fülle, lange Gesichter, gelber Teint, nein, die Art 
gefiel ihm nicht. 

Aber welche liebte er denn? 

Der Frühling verstrich, der Sommer ging zu Ende; es war Herbst. 
Er aber war immer noch unschlüssig. 

Die Blumen erschienen nun in den prachtvollsten Gewändern — doch 
vergeblich! es fehlte ihnen der frische, duftende jugendliche Sinn. 
Duft begehrt das Herz, wenn es selbst nicht mehr jung ist, und 
gerade von Duft ist bitter wenig bei den Georginen und Stockrosen 
zu finden. So wandte sich denn der Schmetterling der Krauseminze 
zu ebener Erde zu. 

Diese hat nun keine Blüte, sondern ist ganz und gar Blüte, duftet 
von oben bis unten, hat Blumenduft in jedem Blatt. „Die werde ich 
nehmen!“ sagte der Schmetterling. 

Und nun hielt er um sie an. 

Aber die Krauseminze stand steif und still da und hörte ihn an. 
Endlich sagte sie: „Freundschaft, jal Aber weiter nichts! Ich bin alt, 
und Sie sind alt; wir können zwar sehr wohl füreinander leben, 
aber uns heiraten — neinl Machen wir uns nicht zu Narren in 
unserm Alter!“ 

So kam es denn, daß der Schmetterling keine Frau bekam. Er hatte 
zu lange gewählt, und das soll man nicht! Der Schmetterling blieb 
ein Hagestolz, wie man es nennt. 

Es war im Spätherbst — Regen und trübes Wetter. Der Wind blies 
kalt über den Rücken der alten Weidenbäume, daß es in ihnen 
knackte. Es war kein Wetter, um im Sommeranzug umherzufliegen; 
aber der Schmetterling flog auch nicht draußen umher. Er war zufällig 
unter Dach und Fach gekommen, wo Feuer im Ofen und es daher 
recht sommerwarm war. Er konnte schon leben; doch „leben ist nicht 
genug!“ sprach er. „Sonnenschein, Freiheit und ein kleines Blüm- 
chen muß man haben!“ 

Und er flog gegen die Fensterscheibe, wurde gesehen, bewundert, 
auf eine Nadel gesteckt und in dem Raritätenkasten ausgestellt. Mehr 
konnte man nicht für ihn tun. 

„Jetzt sitze ich auf einem Stengel, wie die Blumen!“ sagte der 
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Schmetterling. „So recht angenehm ist das freilich nicht! So ungefähr 
wird es wohl sein, wenn man verheiratet ist; man sitzt fest!* — 
Damit tröstete er sich denn einigermaßen. 

„Das ist ein schlechter Trost!“ sagten die Topfgewächse im Zimmer. 
„Aber“, meinte der Schmetterling, „diesen Topfgewächsen ist nicht 
recht zu trauen, sie gehen zuviel mit Menschen um!“ 


Dos Liebespaar 


Ein Kreisel und ein 
Bällchen lagen im Kasten 
beisammen mitten unter 
anderem Spielzeug, und da 
sagte der Kreisel zum Bäll- 
chen: „Wollen wir nicht 
Brautleute sein, da wir doch 
in einem Kasten zusam- 
menliegen?“ Aber das Bällchen, das aus Saffianleder genäht war und 
das sich ebensoviel einbildete wie ein feines Fräulein, wollte auf der- 
gleichen nicht antworten. 

Am nächsten Tag kam der kleine Knabe, dem das Spielzeug gehörte. 
Er bemalte den Kreisel rot und gelb und schlug einen Messingnagel 
mitten hindurch. Das sah einmal prächtig aus, wenn der Kreisel sich 
herumdrehte. 

„sehen Sie mich anl* sagte er zum Bällchen. „Was sagen Sie nun? 
Wollen wir nun Brautleute sein? Wir passen so gut zueinander. 
Sie springen und ich tanzel Glüclicher als wir beide kann nie- 
mand werden!“ 

„50? Glauben Sie das?“ sagte das Bällchen. „Sie wissen wohl nicht, 
daß mein Vater und meine Mutter Saffianpantoffeln gewesen sind 
und daß ich einen spanischen Kork im Leib habe?“ 

„Ja, aber ich bin aus Mahagoniholz“, sagte der Kreisel, „und der 
Bürgermeister hat mich selbst gedrechselt. Er hat seine eigene 
Drechselbank, und es hat ihm viel Vergnügen gemacht.“ 

„Kann ich mich darauf verlassen?“ fragte das Bällchen. 

„Möge ich niemals die Peitsche bekommen, wenn ich lügel“ erwiderte 
der Kreisel. 

„sie verstehen gut, für sich zu sprechen!“ sagte das Bällchen. „Aber 
ich kann doch nicht; ich bin mit einer Schwalbe so gut wie ver- 
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sprochen. Jedesmal, wenn ich in die Luft fliege, steckt sie den Kopf 
zum Nest heraus und fragt: ‚Wollen Sie?‘ Und nun habe ich inner- 
lich ‚Ja‘ gesagt, und das ist so gut wie eine halbe Verlobung. Aber 
ich verspreche Ihnen, Sie nie zu vergessen!* 

„Ja, das wird viel helfen!“ sagte der Kreisel. Und so sprachen sie 
nicht mehr miteinander. 

Am nächsten Tag wurde das Bällchen von dem Knaben hervorgeholt. 
Der Kreisel sah, wie es hoch in die Luft flog gleich einem Vogel. 
Zuletzt konnte man es gar nicht mehr sehen. Jedesmal kam es 
wieder zurück, machte aber immer einen hohen Sprung, wenn es die 
Erde berührte. Und das geschah entweder aus Sehnsucht oder weil 
es einen spanischen Kork im Leib hatte. Das neuntemal aber blieb 
das Bällchen weg und kam nicht wieder. Und der Knabe suchte und 
suchte, aber weg war es. 

„Ich weiß wohl, wo es ist!“ seufzte der Kreisel. „Es ist im Schwalben- 
nest und hat sich mit der Schwalbe verheiratet!“ 


Je mehr der Kreisel daran dachte, um so mehr wurde er für das 
Bällchen eingenommen. Gerade weil er es nicht bekommen konnte, 
darum nahm seine Liebe zu; daß es einen andern genommen hatte, 
das war das Eigentümliche dabei. Und der Kreisel tanzte herum und 
schnurrte, dachte aber beständig an das Bällchen, das in seinen 
Gedanken immer schöner wurde. So verging manches Jahr — und 
nun war es eine alte Liebe. Und der Kreisel war nicht mehr jung! — 
Aber da wurde er eines Tages ganz vergoldet; nie hatte er so schön 
ausgesehen. Er war nun ein Goldkreisel und sprang, daß er 
schnurrte. Ja, das war doch etwas! Aber auf einmal sprang er zu 
hoc, und — weg war er! 

Man suchte und suchte, selbst unten im Keller, doch er war nicht 
zu finden. 

Wo war er? 

Er war in den Kehrichtkasten gesprungen, wo allerlei lag: Kohl- 
strünke, Kehricht und Schutt, der von der Dachrinne herunter- 
gefallen war. 

„Nun liege ich freilich gut! Hier wird die Vergoldung bald von mir 
verschwinden. Ach, unter welches Gesindel bin ich gerateni* Und 
dann schielte er nach einem sonderbaren, runden Ding, das wie ein 
alter Apfel aussah. — Aber es war kein Apfel; es war ein altes Bäll- 
chen, das viele Jahre in der Dachrinne gelegen hatte und vom Wasser 
ganz durchtränkt war. 

„Gott sei Dank, da kommt doch einer unsersgleichen, mit dem man 
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sprechen kann!“ sagte das Bällcdhen und betrachtete den vergoldeten 
Kreisel, „Ich bin eigentlich aus Saffian und von Jungfrauenhänden 
genäht und habe einen spanischen Kork im Leib. Aber das wird mir 
wohl niemand ansehen. Ich war nahe daran, mich mit einer Schwalbe 
zu verheiraten, allein da fiel ich in die Dachrinne, und darin habe 
ich wohl fünf Jahre gelegen und bin ausgequollen! Glauben Sie mir, 
das ist eine lange Zeit für ein junges Mädchen!“ 

Aber der Kreisel sagte nichts. Er dachte an sein altes Liebchen, und 
je mehr er hörte, desto klarer wurde es ihm, daß sie es war. 
Da kam das Dienstmädchen und wollte den Kasten umdrehen. 
„Heissa! Da ist ja der Goldkreisell“ sagte es. 

Und der Kreisel kam wieder zu Ehren und Ansehen, aber vom 
Bällchen hörte man nichts. Und der Kreisel sprach nie mehr von 
seiner alten Liebel Die vergeht, wenn die Geliebte fünf Jahre lang 
in einer Wasserrinne gelegen hät und ausgequollen ist. Ja, man 
erkennt sie nicht wieder, wenn man ihr im Kehrichtkasten begegnet. 


Der Sladıs 


Der Flachs stand in Blüte. Er hatte 
gar niedliche, blaue Blüten, zart wie die 
Flügel einer Motte, ja, noch feiner. Die 
Sonne beschien den Flachs, und die 
Regenwolken begossen ihn, und das war 
für ihn ebenso gut, wie es für kleine 
Kinder ist, gewaschen zu werden und 
darauf einen Kuß von der Mutter zu be- 
kommen. Sie werden dann viel schöner, 
und das wurde der Flachs auch. 

„Die Leute sagen, daß ich ausgezeichnet gut 
stände“, sagte der Flachs, „und daß ich sehr 
schön lang sei. Es würde ein tüchtiges Stück Lein- 
wand aus mir werden. Nein, wie glüclich bin ich 
doch! Ich bin gewiß der Glüclichste von allen. Wie 
gut habe ich es! Und aus mir wird auch etwas 
werden. Wie der Sonnenschein erfreut und wie der 
Regen gut schmeckt und erfrischt! Ich bin grenzenlos 
glücklich, ich bin der Allerglücklichste!* 

„Ja, ja, jal“ sagte der Zaunpfahl. „Ihr kennt die 
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Welt nicht, aber das tun wir; denn in uns stecken Knorren“, und 
dann knarrte es jämmerlich: 


„Schnipp-Schnaopp-Schnurre, 
Basselurre. 
Aus ist das Lied!“ 


„Nein! Es ist nicht aus!“ sagte der Flachs. „Morgen scheint die 
Sonne, oder der Regen tut wohl. Ich fühle, wie ich wachse; ich 
fühle, daß ich in Blüte stehe! Ich bin der Glücklichste!“ 

Aber eines Tages kamen Leute, die nahmen den Flachs beim Schopf 
und zogen ihn mit der Wurzel aus; das tat wehl Er wurde ins 
Wasser gelegt, als ob er ersäuft werden sollte, und dann kam er 
übers Feuer, als wollte man ihn braten — es war entsetzlich! 

„Man kann es nicht immer gut haben!“ sagte der Flachs. „Man muß 
etwas durchmachen, dann weiß man etwas!“ 

Aber es kam tatsächlich schlimm. Der Flachs wurde angefeuchtet und 
geröstet, gebrochen und gehechelt — ja, was wußte er, wie das hieß, 
was man alles mit ihm vornahm. Er kam auf das Spinnrad: Schnurr, 
schnurr! — Da war es nicht möglich, die Gedanken beisammen zu 
halten. 

„Ich bin außerordentlich glücklich gewesen!“ dachte er bei all seiner 
Pein. „Man muß zufrieden sein mit dem Guten, das man genossen 
hat! — Zufrieden! Zufrieden! Ohl* Und das sagte er noch, als er 
auf den Webstuhl kam. — Und so wurde er zu einem schönen, 
großen Stück Leinwand. Der ganze Flachs bis auf den letzten Stengel 
ging zu dem einen Stück. 

„Aber das ist doch außerordentlich! Das hätte ich nie geglaubt! Nein, 
wie mir das Glück doch günstig ist! Der Zaunpfahl wußte wirklich 
nicht Bescheid mit seinem: 


‚Schnipp-Schnapp-Schnurre, 
Basselurre.‘ 


Das Lied ist keineswegs aus! Nun fängt es erst recht anl Das ist 
wirklich außerordentlich. Habe ich auch etwas gelitten, so ist doch 
auch etwas aus mir geworden! Ich bin der Glücklichste von allen! 
Wie stark und fein bin ich, wie weiß und lang! Das ist etwas anderes, 
als bloß Pflanze zu sein, wenn man auch Blüten trägt. Man wird nicht 
gepflegt und bekommt Wasser nur, wenn es regnet. Jetzt aber werde 
ich gewartet und gepflegt; die Magd wendet mich jeden Morgen um, 
und aus der Gießkanne bekomme ich jeden Abend ein Regenbad. 
Ja, die Frau Pastorin hat sogar eine Rede über mich gehalten und 
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gesagt, daß ich das beste Stück in dem ganzen Kirchspiel sei. Ich 
kann nicht glücklicher werden!“ 

Nun kam die Leinwand ins Haus, dann unter die Schere. Nein, wie 
man schnitt und riß, wie man mit Nähnadeln darauf losstah! — 
Das war kein Vergnügen! Aber aus der Leinwand wurden zwölf 
Stück Wäsche, von der Sorte, die man nicht gern nennt, die aber 
alle Menschen haben müssen: ein ganzes Dutzend wurde daraus 
gemacht. 

„Nein, seht doch! Jetzt bin ich erst was Rechtes geworden! Also das 
war meine Bestimmung! Das ist ja ein wahrer Segen! Nun bin ich 
von Nutzen in der Weit, und das soll man ja sein; das ist erst 
das wahre Vergnügen! Wir sind zwölf Stück geworden, aber wir sind 
doch alle ein und dasselbe: wir sind gerade ein Dutzend! Was das 
für ein außerordentliches Glück ist!“ 

Jahre vergingen — und nun hielten sie nicht länger. 

„Einmal muß es ja vorbei sein“, sagte jedes Stück. „Ich hätte gern 
etwas länger gehalten, aber man muß nichts Unmögliches verlangen!* 


Jetzt wurden sie in Stücke und Fetzen zerrissen. Sie glaubten, daß 
es nun vorbei sei; denn sie wurden zerhackt, eingeweicht und ge- 
kocht, ja, sie wußten selbst nicht, was alles — und dann wurden sie 
schönes, weißes Papier. 

„Nein, das ist eine Überraschung, und eine herrliche Überraschung!* 
sagte das Papier. „Nun bin ich feiner als vorher, und nun werde ich 
beschrieben werden. Das ist doch ein außerordentliches Glück!“ 


Und es wurden wirklich die schönsten Geschichten und Verse darauf 
geschrieben, und nur ein einziges Mai kam ein Klecks darauf; das 
war denn freilich ein besonderes Glück! Und die Leute hörten, was 
darauf stand. Es war klug und gut und machte die Menschen viel 
klüger und besser. Es lag ein großer Segen in den Worten auf 
diesem Papier. 

„Das ist mehr, als ich mir träumen ließ, als ich noch eine kleine, 
blaue Blume auf dem Felde war! Wie hätte ich ahnen können, daß 
ich dereinst Freude und Kenntnisse unter die Menschen bringen 
solltel Ich kann es selbst noch nicht begreifen; aber es ist jetzt wirk- 
lich sol Unser Herrgott weiß, daß ich selbst nichts getan habe, als 
was ich mit meinen schwachen Kräften für mein Dasein tun mußte. 
Und doch fördert er mich auf diese Weise von der einen Freude 
und Ehre zur andern. Jedesmal, wenn ich denke: „Aus ist das Lied!“ 
da geht es wieder zu einem höheren und besseren Leben. Nun soll 
ich gewiß in der Welt umhergeschickt werden, damit alle Menschen 
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mich lesen können. Das kann nicht anders sein! Es ist das einzig 
Wahrscheinlichel Ich habe köstliche Gedanken, ebenso viele, wie ich 
früher blaue Blumen hattel Ich bin der Glücklichste!“ 


Aber das Papier kam nicht auf Reisen, es kam zum Buchdrucker. Und 
da wurde alles, was darauf geschrieben stand, in Druck gegeben zu 
einem Buch. Auf diese Weise konnten dann unendlich viele mehr 
Nutzen und Vergnügen davon haben, als wenn das einzelne Papier, 
auf dem es geschrieben stand, in der Welt umhergelaufen und auf 
halbem Wege abgenutzt worden wäre. 


„Ja, das ist freilich das Vernünftigstel* dachte das beschriebene 
Papier. Das fiel mir allerdings nicht ein! Ich bleibe zu Hause und 
werde in Ehren gehalten wie ein alter Großvater, und der bin ich 
ja auch von all diesen neuen Büchern! Nun kann etwas dabei heraus- 
kommen! So hätte ich nicht umherwandern können! Auf mich hat der 
gesehen, der das Ganze schrieb! Jedes Wort floß geradeswegs aus 
der Feder in mich hinein! Ich bin der Glüclichste!“ 


Dann wurde das Papier in ein Bündel zusammengebunden und in 
eine Tonne geworfen, die in einer Waschküche stand. 


„Nach vollbrachter Tat ist gut ruhen!“ sagte das Papier. „Es ist 
sehr weise, daß man sich sammelt und über das, was in einem 
wohnt, zum Nachdenken kommt! Jetzt weiß ich erst so recht, was auf 
mir steht! Und sich selbst kennen, das ist der wahre Fortschritt. 
Was wird nun wohl mit mir geschehen? Vorwärts wird’s jedenfalls 
wieder gehen. Es geht allzeit vorwärts, das habe ich erfahren!“ 


Da wurde eines Tages alles Papier herausgenommen und auf den 
Herd gelegt. Es sollte verbrannt werden; es dürfte nicht an den 
Händler verkauft und zum Einschlagen von Butter und Zucker be- 
nutzt werden, so sagte man. Und alle Kinder im Haus standen 
rundherum, denn sie wollten gern Papier brennen sehen. Das 
flammte gar prächtig in die Höhe, und nachher konnte man in der 
Asche die vielen roten Funken sehen, die hin und her fuhren. Einer 
nach dem andern erlosch wie der Wind! Das nannte man: „Die 
Kinder aus der Schule kommen sehen“, und der letzte Funke war 
der Schulmeister. Oft glaubte man, daß dieser gegangen sei, aber 
dann kam in demselben Augenblick noch ein Funke: „Da ging der 
Schulmeister!* sagten sie. Ei, die wußten schön Bescheid! Sie hätten 
nur wissen sollen, wer da ging. Wir werden es erfahren, aber sie 
wußten es nicht. Alles alte Papier, das ganze Bündel wurde aufs 
Feuer gelegt, und es zündete schnell. „Uhl“ sagte es und flackerte in 
hellen Flammen auf. Uhl das war eben nicht sehr angenehm. Als 
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aber das Ganze in hellen Flammen stand, schlugen sie so hoch in 
die Höhe, wie der Flachs niemals seine kleinen, blauen Blumen hatte 
erheben können. Alle geschriebenen Buchstaben wurden einen 
Augenblick rot, und alle Worte und Gedanken gingen in Flammen 
auf. „Nun steige ich geradeswegs zur Sonne hinauf!“ sprach es in 
der Flamme, und es war, als ob tausend Stimmen dieses einstimmig 
sagten. Und die Flammen schlugen durch den Schornstein oben hin- 
aus: — Und feiner als die Flammen, unsichtbar für menschliche 
Augen, schwebten da kleine Wesen, ebenso viele, wie Blumen auf 
dem Flachs gewesen waren. Sie waren noch leichter, als die Flamme, 
die sie geboren hatte. Und als diese erlosch und von dem Papier nur 
die schwarze Asche übrigblieb, tanzten sie noch einmal über diese 
hin, und wo sie sie berührten, da liefen rote Funken. „Die Kinder 
kamen aus der Schule, und der Schulmeister war der letztel“ Das 
war eine Lust, und die Kinder sangen bei der toten Asche: 


„Schnipp-Schnapp-Schnurre, 
Basselurre. 
Aus ist das Lied!* 


Aber die kleinen, unsichtbaren Wesen sagten alle: „Das Lied ist nie 
aus! Das ist das Schönste vom Ganzen. Ich weiß es, und darum bin 
ich der Glüclichste!“ 

Aber das konnten die Kinder weder hören noch verstehen, und das 
sollten sie auch nicht; denn die Kinder dürfen nicht alles wissen. 


Der Scyweinehiet 


Es war einmal ein armer Prinz. Er hatte ein Königreich, das 
war ganz klein; aber es war immerhin groß genug, um darauf zu 
heiraten, und heiraten wollte er. 

Nun war es freilich etwas keck von ihm, daß er zur Tochter des 
Kaisers zu sagen wagte: „Willst du mich haben?“ Aber er wagte 
es doch, denn sein Name war weit und breit berühmt. Es gab 
Hunderte von Prinzessinnen, Jie gern ja gesagt hätten, aber ob 
sie es wohl tat? 

Nun, wir wollen sehen! 

Auf dem Grabe seines Vaters war ein Rosenstrauc, so ein herr- 
licher Rosenstrauch! Der blühte nur jedes fünfte Jahr, und auch dann 
trug er nur eine einzige Rose; aber was für eine Rose! Die duftete 
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so süß, daß man alle seine Sorgen und seinen Kummer vergaß, wenn 
man daran roch. Und dann hatte er eine Nachtigall, die konnte 
singen, als ob alle schönen Melodien in ihrer kleinen Kehle säßen. 
Diese Rose und diese Nachtigall sollte die Prinzessin haben, und 
deshalb wurden sie beide in große Silberbehälter getan und so ihr 
zugesandt. 

Der Kaiser ließ sie vor sich her in den großen Saal tragen, wo die 
Prinzessin war und „Es kommt Besuch“ mit ihren Hofdamen spielte. 
Und als sie die großen Behälter mit den Geschenken darin erblickte, 
klatschte sie vor Freude in die Hände. 

„Wenn es doch eine kleine Miezekatze wäre!“ sagte sie. — Aber da 
kam der Rosenstrauch mit der herrlichen Rose hervor. 

„Nein, wie ist die niedlich gemacht!“ sagten alle Hofdamen. 

„Sie ist mehr als niedlich“, sagte der Kaiser, „sie ist scharmant!“ 
Aber die Prinzessin befühlte sie, und da war sie nahe daran, zu 
weinen. 

„Pfui, Papal“ sagte sie, „sie ist natürlich!“ 

„Laßt uns nun erst sehen, was in dem andern Behälter ist, ehe wir 
böse werden“, meinte der Kaiser. Und da kam die Nachtigall heraus; 
die sang so schön, daß man nicht gleich etwas Böses gegen sie vor- 
zubringen wußte. 

„Superbel charmant!“ riefen die Hofdamen, denn sie plauderten alle 
französisch, eine immer ärger als die andere. 

„Wie der Vogel mich an die Spieldose der seligen Kaiserin erinnert“, 
sagte ein Kavalier. „Ach ja, das ist ganz derselbe Ton, derselbe 
Vortrag!“ 

„Ja“, sagte der Kaiser, und dann weinte er wie ein kleines Kind. 

„Es wird doch hoffentlich kein natürlicher sein?“ sagte die Prinzessin. 
„Ja, es ist ein natürlicher Vogel“, sagten die, die ihn gebracht hatten. 
„so laßt den Vogel fliegen“, befahl die Prinzessin, und sie wollte auf 
keine Weise gestatten, daß der Prinz käme. 

Aber der ließ sich nicht einschüchtern. Er bemalte sich das Antlitz 
braun und schwarz, drückte die Mütze tief über den Kopf und 
klopfte an. 

„Guten Tag, Kaiser!“ sagte er, „könnte ich nicht hier auf dem Schloß 
einen Dienst bekommen?“ 

„Ja“, antwortete der Kaiser, „es sind aber so sehr viele, die um 
Anstellung bitten. Ich weiß daher nicht, ob es sich machen wird; ich 
werde aber an dich denken. Doch da fällt mir eben ein, ich brauche 
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jemanden, der die Schweine hüten kann, denn wir haben viele, 
sehr viele.“ 

Und der Prinz wurde als kaiserlicher Schweinehirt angestellt. Er 
bekam eine jämmerlich kleine Kammer unten beim Schweinekoben, 
und hier mußte er bleiben. Aber den ganzen Tag saß er und arbeitete, 
und als es Abend war, hatte er einen niedlichen, kleinen Topf 
gemacht. Ringsherum waren Schellen, und sobald der Topf kochte, 
klingelten sie aufs schönste und spielten die alte Melodie: 


„Ach, du lieber Augustin, 
Alles ist hin, hin, hin!“ 


Aber das Allerkünstlichste war doch, daß man sogleich riechen 
konnte, welche Speisen auf jedem Herd in der Stadt zubereitet 
wurden, wenn man den Finger in den Dampf des Topfes hielt. Das 
war wahrlich etwas ganz anderes als die Rose. 

Nun kam die Prinzessin mit allen ihren Hofdamen daherspaziert, 
und als sie die Melodie hörte, blieb sie stehen und war ganz er- 
freut; denn sie konnte auch „Ach, du lieber Augustin“ spielen. Es 
war das einzige, was sie konnte, aber das spielte sie mit einem 
Finger. 

„Das ist ja das, was ich kann!“ sagte sie. „Es muß ein gebildeter 
Schweinehirt sein! Hör, geh hinunter und frag ihn, was das Instru- 
ment kostet.“ 

Und da mußte eine der Hofdamen hingehen, aber sie zog Holz- 
pantoffeln an. „Was willst du für den Topf haben?“ fragte die 
Hofdame. 

„Ih will zehn Küsse von der Prinzessin haben“, sagte der 
Schweinehirt. 

„Gott bewahre!“ sagte die Hofdame. 

„Ja, für weniger tue ich es nicht“, antwortete der Schweinehirt. 
„Nun, was antwortete er?“ sagte die Prinzessin. 

„Das mag ich gar nicht sagen“, erwiderte die Hofdame. 

„Bi, so kannst du es mir ja ins Ohr flüstern.“ 

„Er ist unartigl* sagte die Prinzessin, und dann ging sie. Aber als sie 
ein kleines Stück gegangen war, erklangen die Schellen so lieblich: 


„Ach, du lieber Augustin, 
Alles ist hin, hin, hin!“ 


„Hör“, sagte die Prinzessin, „frag ihn, ob er zehn Küsse von meinen 
Hofdamen haben will.“ 
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„Ich danke schön“, erwiderte der Schweinehirt. „Zehn Küsse von der 
Prinzessin, oder ich behalte meinen Topf.“ 

„Was ist das doch langweilig!“ sagte die Prinzessin. „Aber dann 
müßt ihr euch vor mich stellen, damit es niemand sieht.“ 

Die Hofdamen stellten sich davor und breiteten ihre Kleider aus, 
und da bekam der Schweinehirt zehn Küsse, und sie erhielt den Topf. 
Nun, das war eine Freude! Den ganzen Abend und den ganzen Tag 
mußte der Topf kochen. Es gab nicht einen Herd in der ganzen Stadt, 
von dem sie nicht wußten, was darauf gekocht wurde, sowohl beim 
Kammerherrn wie beim Schuhmacher. Die Hofdamen tanzten und 
klatschten in die Hände. 

„Wir wissen, wer süße Suppe und Eierkuchen essen wird! Wir 
wissen, wer Grütze und Karbonade bekommt! Wie ist das doch 
interessant|“* 

„Sehr interessant!“ sagte die Oberhofmeisterin. 

„Ja, aber haltet reinen Mund, denn ich bin des Kaisers Tochter.“ 
„Jawohl, das versteht sich]* sagten alle. 

Der Schweinehirt, das heißt der Prinz — aber sie wußten es ja nicht 
anders, als daß er ein wirklicher Schweinehirt sei — ließ keinen Tag 
verstreichen, ohne etwas zu tun. Und so machte er eine Knarre; 
wenn man die herumschwang, erklangen alle Walzer, Hopser und 
Polkas, die man seit Erschaffung der Welt gekannt hat. 

„Aber, das ist superbel“ sagte die Prinzessin, als sie vorbeiging. 
Ich habe nie eine schönere Komposition gehört. Hör, geh hinein und 
frag ihn, was das Instrument kostet; aber ich küsse nicht wieder!“ 
„Er will hundert Küsse von der Prinzessin haben“, sagte die Hof- 
dame, die hineingegangen war, um zu fragen. 

„Ich glaube, er ist verrückt!“ sagte die Prinzessin, und dann ging 
sie. Aber als sie ein kleines Stück gegangen war, blieb sie stehen. 
„Man muß die Kunst aufmuntern“, sprach sie. „Ich bin des Kaisers 
Tochter! Sag ihm, er solle, wie neulich, zehn Küsse haben; den Rest 
kann er von meinen Hofdamen bekommen.“ 

„Ach, aber wir tun es so ungern!“ sagten die Hofdamen. 

„Das ist Geschwätz“, sagte die Prinzessin, „und wenn ich ihn küssen 
kann, so könnt ihr es auch. Bedenkt, ich gebe euch Kost und Lohn!“ 
Und nun mußten die Hofdamen wieder zu ihm hinein. 

„Hundert Küsse von der Prinzessin“, sagte er, „oder jeder behält 
das Seine.“ 

„Stellt euch davor“, sagte sie alsdann, und da stellten sich alle Hof- 
damen davor, und dann küßte die Prinzessin. 
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“ singen: 


„Was mag das wohl für ein Auflauf beim Schweinekoben sein?“ 
fragte der Kaiser, der auf den Balkon hinausgetreten war. Er rieb 
sich die Augen und setzte die Brille auf. „Das sind ja die Hofdamen, 
die da ihr Wesen treiben; ich werde wohl zu ihnen hinunter 
müssen.“ — Und so zog er seine Pantoffeln hinten herauf, denn es 
waren Schuhe, die er niedergetreten hatte. 


Potz Wetter, wie er sich sputetel 


Sobald er in den Hof hinunterkam, ging er ganz leise, und die Hof- 
damen hatten soviel damit zu tun, die Küsse zu zählen, damit es 
ehrlich zugehe, daß sie den Kaiser gar nicht bemerkten. Er stellte 
sich auf die Zehen. 


„Was ist das?“ sagte er, als er sah, daß sie sich küßten, und dann 
schlug er sie mit seinem Pantoffel auf den Kopf, gerade als der 
Schweinehirt den sechsundachtzigsten Kuß erhielt. 

„Packt euch!“ sagte der Kaiser, denn er war böse. So wurden die 
Prinzessin und der Schweinehirt aus seinem Kaiserreich hinaus- 
gestoßen. 

Da stand sie nun und weinte; der Schweinehirt schalt, und der Regen 
strömte hernieder. 

„Ach, ich elendes Geschöpf“, sagte die Prinzessin, „hätte ich doch 
den schönen Prinzen genommen. Ach, wie unglücklich bin ich!“ 


Und der Schweinehirt ging hinter einen Baum, wischte das Schwarze 
und Braune aus seinem Gesicht, warf die schlechten Kleider von sich 
und trat nun in seiner Prinzentracht hervor, so schön, daß die 
Prinzessin sich verneigen mußte. 


„Du hast mich nun soweit gebracht, daß ich dich verachte“, sagte er. 
„Du wolltest keinen ehrlichen Prinzen haben. Du verstandest dich 
nicht auf die Rose und die 
Nachtigall; aber den Schweine- 
hirten konntest du für eine 
Spielerei küssen. Das hast du 
nun davon!“ 

Und dann ging er in sein 
Königreich und machte ihr die 
Tür vor der Nase zu. Da 
konnte sie draußen stehen und 


„Ach, du lieber Augustin, 
Alles ist hin, hin, hin!“ 


Erlenhügel 


Einige große Bidechsen liefen schnellfüßig in den Spalten eines 
alten Baumes umher. Sie konnten einander gut verstehen, denn sie 
sprachen die Eidechsensprache. 


„Wie das in dem alten Erlenhügel poltert und brummt!“ sagte die 
eine Eidechse. „Ich habe vor lauter Lärm schon zwei Nächte kein 
Auge zutun können. Ich könnte ebenso gut liegen und Zahnweh 
haben, denn dann schlafe ich auch nicht!“ 


„Da drinnen ist etwas los!“ sagte die andere Eidechse. „Sie lassen 
den Hügel, bis morgens der Hahn kräht, auf vier roten Pfählen 
stehen. Er wird ordentlich ausgelüftet, und die Erlenmädchen haben 
neue Tänze gelernt. Da ist etwas los!“ 


„Ja, ich habe mit einem Regenwurm meiner Bekanntschaft ge- 
sprochen“, sagte die dritte Bidechse. „Der Regenwurm kam gerade 
aus dem Hügel, wo er Tag und Nacht in der Erde gewühlt hatte. 
Der hatte vieles gehört; sehen kann er ja nicht. Das elende Tier! 
Aber hineinkriechen und horchen, das versteht er. Sie erwarten 
Fremde im Erienhügel, vornehme Fremde; aber wen, das wollte der 
Regenwurm nicht sagen, oder er wußte es auch nicht. Alle Irrlichter 
sind bestellt, um einen Fackelzug abzuhalten, wie man das nennt. 
Und Silber und Gold, wovon genug im Hügel ist, wird poliert und 
im Mondschein ausgestellt!“ 


„Wer mögen wohl die Fremden sein?“ fragten alle Eidechsen. „Was 
mag da wohl los sein? Höre, wie es summt! Höre, wie es brummt!“ 
Im selben Augenblick teilte sich der Erlenhügel, und ein altes Erlen- 
mädchen, hinten hohl, kam herausgetrippelt. Es war des alten Erlen- 
königs Haushälterin; sie war mit der Familie weitläufig verwandt 
und trug ein Bernsteinherz vor der Stirn. Ihre Beine bewegten sich 
so hurtig: tripp, tripp! Potztausend, wie konnte sie trippeln, und das 
gerade hinunter an das Meer zum Nachtraben *). 


„Sie werden zum Erlenhügel eingeladen, und zwar diese Nacht”, 
sagte sie; „aber wollen Sie uns nicht einen großen Dienst erweisen 
und die Einladungen übernehmen? Sie müssen auch etwas tun, da 
Sie selbst kein Haus machen. Wir bekommen einige sehr vornehme 


*”, Wenn vor Zeiten sich ein Gespenst zeigte, so bannte es der Prediger in die 
Erde. War dies geschehen, so rammte man einen Pfahl an dieser Stelle ein. 
Um Mitternacht ertönte dann das Geschrei: „Laß los!” Der Pfahl wurde heraus- 
genommen, und der gebannte Geist flog in Gestalt eines Raben davon, mit 
einem Loch im linken Flügel. Dieser Gespenstervogel wurde Nachtrabe genannt. 
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Fremde: Zauberer, die etwas zu sagen haben, und deshalb will der 
alte Erlkönig sich zeigen!“ 


„Wer soll eingeladen werden?“ fragte der Nachtrabe. 


„Zu dem großen Ball kann alle Welt kommen, selbst Menschen, wenn 
sie nur im Schlaf sprechen oder etwas dergleichen tun können, was in 
unsere Art schlägt. Aber bei dem ersten Fest soll strenge Auswahl 
herrschen; wir wollen nur die Allervornehmsten haben. Ich habe 
mich mit dem Erlkönig gestritten, denn ich meinte, wir könnten 
nicht einmal Gespenster zulassen. Der Meermann und seine Töchter 
müssen zuerst eingeladen werden. Es mag ihnen wohl nicht lieb 
sein, aufs Trockene zu kommen; aber sie sollen schon einen nassen 
Stein zum Sitzen oder noch etwas Besseres haben, und dann, denke 
ich, werden sie es für dieses Mal wohl nicht abschlagen. Alle alten 
Dämonen erster Klasse mit Schweifen, der Alraun und die Kobolde 
müssen zum Feste kommen. Und dann, denke ich, können wir das 
Grabschwein, das Totenpferd *) und den Kirchenzwerg nicht weg- 
lassen. Sie gehören freilich mit zur Geistlichkeit, die nicht zu unsern 
Leuten gezählt wird. Aber das ist nur ihr Amt; sie sind mit uns 
doch nahe verwandt und besuchen uns oft.“ 


„Krahl“ sagte der Nachtrabe und flog davon, um einzuladen. 


Die Erilenmädchen tanzten schon auf dem Erlenhügel. Und sie 
tanzten mit Schals, die aus Nebel und Mondschein gewebt waren, 
und das sieht recht niedlich aus für die, die das lieben. Mitten in dem 


*) Es ist ein Volksaberglaube in Dänemark, daß unter jeder Kirche, die gebaut 
wird, ein lebendiges Pferd begraben werden muß. Das Gespenst des Pferdes 
ist das Totenpferd, das jede Nacht auf drei Beinen nach dem Hause hinkt, wo 
jemand sterben soll. Unter einigen Kirchen wurde auch ein lebendiges Schwein 
begraben. Das Gespenst des Schweines hieß das Grabschwein. 
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Erlenhügel war der große Saal herrlich geputzt. Der Fußboden war 
mit Mondschein gewaschen und die Wände mit Hexenfett abgerieben. 
so daß sie wie Tulpenblätter im Licht glänzten. In der Küche gab es 
viele Frösche am Spieß, Schneckenhäuser mit Kinderfingern darin und 
Salate von Pilzsamen, feuchten Mäuseschwänzen und Schierling; 
Bier von der Sumpffrau Gebräu, glänzender Salpeterwein aus Grab- 
kellern: alles höchst solid. Verrostete Nägel und Kirchenfensterglas 
gehörten zum Naschwerk. 

Der alte Erlkönig ließ seine Goldkrone mit gestoßenem Schieferstift 
polieren. Es war Bank-Erster-Schiefer, und es ist für den Erlkönig 
sehr schwer, Bank-Ersten-Schiefer zu erhalten! Im Schlafgemach 
wurden Gardinen aufgehängt und mit Schnecenspeichel befestigt. 
Ja, das war ein rechtes Summen und Brummen! 


„Nun muß hier mit Roßhaaren und Schweineborsten geräuchert 
werden, dann glaube ich das Meinige getan zu haben!“ sagte das 
Erlenmädchen. 


„Väterchen!“ fragte die kleinste der Töchter, „werde ich nun erfahren, 
wer die vornehmen Fremden sind?“ 


„Nun ja“, sagte er, „jetzt muß ich es wohl sagen! Zwei meiner 
Töchter müssen sich zur Hochzeit bereithalten; zwei werden sicher 
verheiratet. Der alte Kobold oben aus Norwegen, er, der im alten 
Dovre-Gebirge wohnt und viele Klippenschlösser aus Feldsteinen 
und ein Goldwerk besitzt, das besser ist, als man glaubt, kommt mit 
seinen beiden Söhnen herunter. Sie sollen sich eine Frau aussuchen. 
Der alte Kobold ist ein echter, ehrlicher norwegischer Greis, lustig 
und schlicht. Ich kenne ihn aus alten Tagen, als wir Brüderschaft 
miteinander tranken. Er war hier unten, seine Frau zu holen. Nun ist 
sie tot. Sie war eine Tochter des Königs der Kreidefelsen von Möen. 
Er nahm seine Frau auf Kreide, wie man zu sagen pflegt. Oh, wie ich 
mich nach dem norwegischen alten Kobold sehne! Die Knaben, sagt 
man, sollen etwas unartige, naseweise Jungen sein. Aber man kann 
ihnen ja wohl auch Unrecht tun, und sie werden schon gut, wenn 
sie älter werden. Laßt uns nur sehen, wie wir ihnen Manieren bei- 
bringen!“ 

„Und wann kommen sie?“ fragte die eine Tochter. 


„Das kommt auf Wind und Wetter an!“ sagte der Erlkönig. „Sie 
reisen ökonomisch! Sie kommen mit Schiffsgelegenheit herunter. Ich 
wollte, sie sollten über Schweden fahren, aber der Alte wollte nichts 
davon wissen! Er schreitet nicht mit der Zeit fort, und das kann ich 
nicht leiden!“ 
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Da kamen zwei Irrlichter angehüpft, das eine schneller als das 
andere, und deshalb kam das eine zuerst. 


„Sie kommen, sie kommen!“ riefen sie. 


„Gebt mir meine Krone und laßt mich im Mondschein stehen!“ sagte 
der Erlkönig. 

Die Töchter hoben die Schals auf und verneigten sich bis zur Erde. 
Da stand der Koboldgreis vom Dovre-Gebirge mit der Krone von 
gehärteten Eis- und polierten Tannenzapfen. Übrigens hatte er einen 
Bärenpelz und große, warme Stiefel an. Die Söhne hingegen gingen 
mit bloßem Hals und mit Hosen ohne Tragbänder; denn sie waren 
Kraftmänner. 

„Ist das eine Anhöhe?“ fragte der kleinste der Knaben und zeigte 
auf den Erlenhügel. „Das nennen wir oben in Norwegen ein Loch.“ 
„Jungen!“ sagte der Alte, „Loch geht hinein, Höhe geht hinauf. Habt 
ihr denn keine Augen im Kopf?“ 


„Das einzige, was uns hier unten wundernimmt*, sagten sie, „ist, 
daß wir ohne weiteres die Sprache verstehen können.“ 


„Habt euch nur nicht!“ sagte der Alte. „Man möchte glauben, ihr 
wäret nicht recht ausgebacken.“ 

Und dann gingen sie in den Erlenhügel hinein, wo die wirklich feine 
Gesellschaft versammelt war, und das in einer Hast, als wenn sie 
zusammengeweht wären. Für jeden war es gut und nett eingerichtet. 
Die Meerleute saßen in großen Wasserkübeln zu Tisch; sie sagten, 
es sei gerade, als ob sie zu Hause wären. Alle beobachteten die 
Tischsitte, außer den beiden kleinen nordischen Kobolden; die legten 
die Beine auf den Tisch; aber sie glaubten, daß ihnen alles gut stehe. 
„Die Füße vom Napf!“* sagte der alte Kobold. Da gehorchten sie zwar, 
aber doch nicht sogleich. Ihre Tischdame kitzeiten sie mit Tannen- 
zapfen, die sie in der Tasche mit sich führten. Und dann zogen sie 
ihre Stiefel aus, um bequem zu sitzen und gaben ihr die Stiefel zu 
halten. Aber der Vater, der alte Dovre-Kobold, war freilich ganz 
anders. Er erzählte so schön von den stolzen nordischen Felsen und 
von Wasserfällen, die weißschäumend mit einem Gepolter wie 
Donnerschlag und Orgelklang niederstürzten. Er erzählte vom Lachs, 
der gegen die stürzenden Wasser emporspringt, wenn der Neck auf 
der Goldharfe spielt. Er erzählte von den glänzenden Winternächten, 
wenn die Schlittenschellen tönen und die Burschen mit brennenden 
Faceln über das Eis laufen, das so durchsichtig ist, daß sie sehen, 
wie sich die Fische unter ihren Füßen erschrecken. Ja, er konnte so 
erzählen, daß man sah und hörte, was er beschrieb. Es war gerade, 
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als wenn Sägemühlen gingen, als wenn Knechte und Mägde Lieder 
sängen und den Hallingtanz tanzten. Heisa, mit einemmal gab der 
alte Kobold dem alten Erlenmädchen einen Gevatterschmatz: das 
war ein außerordentlicher Kuß! Und doch gingen sie einander 
nichts an. 

Nun mußten die Erlenmädchen tanzen, und zwar einfach und auch 
mit Stampfen, und das stand ihnen gut. Dann kam der Kunst- 
und Solotanz. Der Tausend! wie sie die Beine ausstrecken konnten! 
Man wußte nicht, was Ende und was Anfang, wußte nicht, was Arme 
und Beine waren; das ging alles durcheinander wie Sägespäne. Und 
dann schnurrten sie herum, daß dem Totenpferd und dem Grab- 
schwein schlecht wurde, und sie vom Tisch gehen mußten. 

„Prrrr!* sagte der alte Kobold, „ist das ein Wirtschaften mit den 
Beinen! Aber was können sie mehr als tanzen, die Beine ausstrecken 
und Wirbelwind machen?“ 

„Das sollst du bald erfahren“, sagte der Erlkönig. Und dann rief er 
die jüngste von seinen Töchtern. Sie war so behende und klar wie 
Mondschein; sie war die feinste von allen Schwestern. Sie nahm 
einen weißen Span in den Mund, und dann war sie ganz fort: das 
war ihre Kunst. 

Aber der alte Kobold meinte, diese Kunst möchte er bei seiner Frau 
nicht leiden, und er glaube auch nicht, daß seine Jungen etwas davon 
hielten. 

Die andere konnte sich selbst zur Seite gehen, gerade, als ob sie 
einen Schatten hätte, und den hat das Koboldvolk nicht. 

Die dritte war ganz anderer Art. Sie hatte in dem Brauhaus der 
Sumpffrau gelernt, und sie verstand es, Erlenknorren mit Johannis- 
würmern zu spicken. 

„Sie wird eine gute Hausfrau abgeben“, sagte der alte Kobold, und 
dann stieß er mit den Augen an, denn er wollte nicht soviel trinken. 
Nun kam die vierte. Die hatte eine große Harfe zum Spielen. Und 
als sie die erste Saite anschlug, erhoben alle das linke Bein, denn 
die Kobolde sind alle linksbeinig. Und als sie die zweite Saite 
anschlug, mußten alle tun, was sie wollte. 

„Das ist ein gefährliches Frauenzimmerl“ erklärte der alte Kobold. 
Aber beide Söhne gingen zum Hügel hinaus, denn nun hatten sie 
es satt. 

„Und was kann die nächste Tochter?“ fragte der Kobold-Greis. 
„Ich habe das norwegische Eheleben gelernt“, sagte sie, „und nie werde 
ich mich verheiraten, wenn ich nicht nach Norwegen kommen kann.“ 
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Aber die kleinste der Schwestern flüsterte dem Alten zu: „Das ist 
nur, weil sie aus einem norwegischen Liede gehört hat, daß die 
nordischen Klippen gleich Denksteinen stehenbleiben werden, wenn 
die Welt untergeht. Und deshalb will sie da hinauf, denn sie fürchtet 
den Weltuntergang so sehr.“ 

„Ho, ho!“ sagte der alte Kobold, „war es so gemeint? Aber was kann 
die siebente und letzte?“ 

„Die sechste kommt vor der siebenten!“ sagte der Erlkönig, denn er 
konnte rechnen. Aber die sechste wollte nicht recht herauskommen. 


„Ich kann nur den Leuten die Wahrheit sagen“, sagte sie. „Um mich 
kümmert sich niemand, und ich habe genug damit zu tun, mein 
‚Sterbezeug zu nähen.“ 

Nun kam die siebente und letzte, und was konnte die? Ja, die konnte 
Märchen erzählen, und zwar so viele sie wollte. 

„Hier sind meine fünf Finger“, sagte der alte Kobold, „erzähl mir 
von jedem eins!“ 

Und sie faßte ihn um das Handgelenk, und er lachte, daß es in ihm 
gluckste. Und als sie zum Goldfinger kam, der einen Goldring um 
den Leib hatte, gerade, als ob er wisse, daß Verlobung sein sollte, 
sagte der alte Kobold: „Halte fest, was du hast, die Hand ist dein! 
Dich will ich selbst zur Frau haben!“ 

Und das Erlenmädchen sagte, daß das Märchen vom Goldfinger und 
vom kleinen Peter Spielmann noch fehlten. 

„Die wollen wir im Winter hören“, sagte der Kobold, „und von der 
Tanne wollen wir hören und von der Birke und von den Geister- 
geschenken und von dem klingenden Frost! Du sollst schon erzählen, 
denn das versteht noch keiner so recht dort oben! Und dann wollen 
wir in der Steinstube, wo der Kienspan brennt, sitzen und Met aus 
den goldenen Hörnern der alten norwegischen Könige trinken. Der 
Neck hat mir ein paar geschenkt. Und wenn wir da sitzen, kommt 
die Nixe zu Besuch. Sie singt dir alle Lieder der Hirtenmädchen im 
Gebirge. Das wird lustig werden. Der Lachs wird im Wasserfall 
springen und gegen die Steinwände schlagen; aber er kommt doch 
nicht herein. Ja, es ist gar gut sein in dem lieben alten Norwegen! 
Aber wo sind die Jungen?“ 

Ja, wo waren die? Sie liefen auf dem Felde herum und bliesen die 
Irrlichter aus, die so gutmütig kamen, um den Fackelzug zu machen. 
„Was ist das für ein Herumstreichen?” fragte der alte Kobold. „Ich 
habe mir eine Mutter für euch genommen, nun könnt ihr eine von 
den Tanten nehmen.“ 
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Aber die Jungen sagten, daß sie am liebsten eine Rede halten und 
Brüderschaft trinken wollten; zum Heiraten hätten sie keine Lust.“ 
Und dann hielten sie Reden, tranken Brüderschaft und machten die 
Nagelprobe, um zu zeigen, daß sie ausgetrunken hatten. Danach 
zogen sie die Röcke aus und legten sich auf den Tisch, um zu 
schlafen; denn sie genierten sich nicht. Aber der alte Kobold tanzte 
mit seiner jungen Braut in der Stube herum und wechselte Stiefel 
mit ihr; denn das ist feiner, als Ringe wechseln. 


„Nun kräht der Hahn!“ sagte das alte Erlenmädchen, welches das 
Hauswesen besorgte. „Nun müssen wir die Fensterläden schließen, 
damit die Sonne uns nicht verbrennt!“ 

Und dann schloß sich der Hügel. 


Aber draußen liefen die Eidechsen in dem geborstenen Baum auf 
und nieder, und die eine sagte zur andern: 


„Oh, wie mir der norwegische alte Kobold gefiell* 


„Mir gefallen die Knaben besser!“ sagte der Regenwurm. Aber er 
konnte ja nicht sehen. Das elende Tier! 


Der Engel 


Jedesmal, wenn ein gutes Kind stirbt, kommt ein Engel Gottes 

zur Erde hernieder. Er nimmt das tote Kind auf seine Arme, breitet 
die großen, weißen Flügel aus und fliegt hin über all die Plätze, die 
das Kind liebgehabt hat. Er pflückt eine Handvoll Blumen und 
bringt sie zu Gott hinauf, damit sie dort noch schöner blühen als 
auf der Erde. Der liebe Gott drückt alle Blumen an sein Herz; aber 
der Blume, die ihm die liebste ist, gibt er einen Kuß. Und dann 
bekommt sie eine Stimme und kann in der großen Glückseligkeit 
mitsingen!“ 
Sieh, alles dieses erzählte ein Engel Gottes, als er ein totes Kind 
zum Himmel trug, und das Kind hörte es wie im Traum. Und 
sie fuhren hin über die Stätten in der Heimat, wo der Kleine gespielt 
hatte, und sie kamen durch Gärten mit herrlichen Blumen. 


„Welche wollen wir nun mitnehmen und in den Himmel pflanzen?“ 
fragte der Engel. 


Und da stand ein schlanker, herrlicher Rosenstock. Aber eine böse 
Hand hatte den Stamm gebrochen, so daß alle Zweige, voll von 
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großen, halbaufgebrochenen Knospen, rundherum vertrocnet 
hingen. 

„Der arme Rosenstock!” sagte das Kind. „Nimm ihn, damit er oben 
bei Gott zum Blühen kommt!“ 

Und der Engel nahm ihn, küßte das Kind dafür, und der Kleine 
öffnete halb seine Augen. Sie pflückten von den reichen Pradht- 
blumen, nahmen aber auch die verachtete Butterblume und das wilde 
Stiefmütterchen. 

„Nun haben wir Blumen!“ sagte das Kind. Und der Engel nickte, 
aber er flog noch nicht zu Gott empor. Es war Nacht, es war ganz 
stilll Sie blieben in der großen Stadt; sie schwebten in einer der 
schmalen Gassen umher, wo ganze Haufen von Stroh, Asche und 
Kehricht lagen. Es war Umziehtag gewesen: da lagen Scherben von 
Tellern, Gipsstücke, Lumpen und alte Hüte, was alles nicht gut 
aussah. Und der Engel zeigte in all diesen Wirrwarr hinunter auf 
einige Scherben eines Blumentopfes und auf einen Klumpen Erde, 
der herausgefallen war. Die Erde wurde zusammengehalten von den 
Wurzeln einer großen, vertrockneten Feldblume, die nichts taugte 
und die man deshalb auf die Gasse geworfen hatte. 

„Die nehmen wir mit!“ sagte der Engel. „Ich werde dir erzählen, 
warum, während wir weiterfliegen!“ 

Und so flogen sie, und der Engel erzählte: „Dort unten in der 
schmalen Gasse, in dem niedrigen Keller wohnte ein armer, kranker 
Knabe. Von Kindheit an war er immer bettlägerig gewesen. Wenn er 
sich am wohlsten fühlte, konnte er auf Krücken in der kleinen Stube 
ein paarmal auf und ab gehen; das war alles. An einigen Tagen 
drangen die Sonnenstrahlen während einer halben Stunde bis auf 
den Flur des Kellers. Und wenn dann der arme Knabe dasaß und 
sich von der warmen Sonne bescheinen ließ und das rote Blut durch 
seine feinen Finger sah, die er vor das Antlitz hielt, dann hieß es: 
‚Ja, heute ist er aus gewesen!‘ — Er kannte den Wald in seinem 
herrlichen Frühlingsgrün nur dadurch, daß ihm der Sohn des Nach- 
barn den ersten Buchenzweig brachte. Und den hielt er über sein 
Haupt und träumte dann, unter Buchen zu sein, wo die Sonne schien 
und die Vögel sangen. An einem Frühlingstag brachte ihm der Sohn 
des Nachbarn auch Feldblumen. Und unter diesen war zufällig eine 
mit der Wurzel, und deshalb wurde sie in einen Blumentopf ge- 
pflanzt und dicht am Bett an das Fenster gestellt. Die Blume war von 
einer glücklichen Hand gepflegt; sie wuchs, trieb neue Schößlinge und 
trug jedes Jahr ihre Blüten. Sie wurde des kranken Knaben herr- 
lichster Blumengarten, sein kleiner Schatz hier auf Erden. Er begoß 
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und pflegte sie und sorgte dafür, daß sie 
jeden Sonnenstrahl bis zum letzten er- 
hielt, der durch das niedrige Fenster her- 
einglitt. Und die Blume selbst verwuchs 
in seine Träume, denn 
für ihn blühte sie, ver- 
breitete ihren Duft und 
erfreute das Auge, und 
zu ihr wandte er sich im 
Tode, da der Herr ihn 
tief. — Ein Jahr ist er 
nun bei Gott gewesen. 
Ein Jahr hat die Blume 
vergessen im Fenster ge- 
standen und ist verdortrt. 
Sie wurde deshalb beim 
Umziehen im Kehricht 
hinaus auf die Straße ge- 
worfen. Und dies ist die 
Biume, die arme, vertrocknete Blume, die wir mit in unsern Blumen- 
strauß genommen haben; denn diese Blume hat mehr Freude ge- 
währt als die reichste Blume im Garten einer Königin.“ 


„Aber woher weißt du das alles?“ fragte das Kind, das der Engel zum 
Himmel hinauftrug. 


„Ich weiß esl“ sagte der Engel. „Denn ich war selbst der kleine 
kranke Knabe, der auf Krücken ging! Meine Blume kenne ich wohl!“ 


Und das Kind öffnete seine Augen ganz und sah in des Engels herr- 
liches, frohes Antlitz hinein. Und in demselben Augenblick befanden 
sie sich in Gottes Himmel, wo Freude und Seligkeit war. Und Gott 
drückte das tote Kind an sein Herz. Und da bekam es Flügel wie 
der andere Engel und flog Hand in Hand mit ihm. Und Gott drückte 
alle Blumen an sein Herz, aber die arme, verdorrte Feldblume küßte 
er. Und sie erhielt eine Stimme und sang mit allen Engeln, die Gott 
umschwebten — einige ganz nah, andere um diese herum in großen 
Kreisen, und immer weiter und weiter ins Unendliche — aber alle 
gleich glücklich. Und alle sangen sie, kleine und große, das gute 
gesegnete Kind und die arme Feldblume, die verdorrt dagelegen 
hatte, hingeworfen im Kehricht unter dem Unrat des Umziehtags in 
der schmalen, dunklen Gasse. 
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Die Hirtin und der Schornfteinfeger 


Hast du wohl je einen recht alten Holzschrank gesehen, ganz 
schwarz vor Alter und mit geschnitzten Schnörkeln und Laubwerk 
daran? Ein solcher stand in einer Wohnstube; er war ein Erbstück von 
der Urgroßmutter und mit geschnitzten Rosen und Tulpen von oben 
bis unten bedeckt. Da waren die sonderbarsten Schnörkel, und aus 
diesen ragten kleine Hirschköpfe mit Geweihen hervor. Aber mitten 
auf dem Schrank stand ein ebenfalls geschnitzter kleiner Mann. Er war 
lächerlich anzusehen, und er grinste auch; man konnte es nicht Lachen 
nennen. Er hatte Ziegenbocksbeine, kleine Hörner am Kopf und einen 
langen Bart. Die Kinder im Zimmer nannten ihn immer den „Ziegen- 
bocksbeinoberunduntergeneralkriegskommandiersergeanten*. Das 
war ein Name, schwer auszusprechen, und es gibt nicht viele, 
die diesen Titel bekommen. Aber ihn schnitzen zu lassen, das war 
auch etwasl Doch nun war er ja dal Immer sah er nach dem Tisch 
unter dem Spiegel, denn da stand eine liebliche, kleine Hirtin aus 
Porzellan. Ihre Schuhe waren vergoldet, ihr Kleid mit einer Rose 
geschmückt, und dazu hatte sie einen Goldhut und einen Hirtenstab. 
Sie war wunderschön. Dicht neben ihr stand ein kleiner Schorn- 
steinfeger, so schwarz wie Kohle, übrigens auch aus Porzellan. Er 
war ebenso rein und fein wie irgendein anderer; daß er ein Schorn- 
steinfeger war, das war ja nur etwas, was er vorstellte. Der Porzellan- 
macher hätte ebenso gut einen Prinzen aus ihm machen können; das 
wäre einerlei gewesen! 


Da stand er so niedlich mit seiner Leiter und mit einem Gesicht, so 
weiß und rot wie das eines Mädchens. Und das war eigentlich ein 
Fehler, denn etwas schwarz hätte er wohl sein müssen. Er stand ganz 
nah bei der Hirtin; sie waren beide hingestellt, wo sie standen. Und 
da sie nun nebeneinander standen, so hatten sie sich verlobt. Sie 
paßten ja zueinander, sie waren junge Leute, sie waren aus dem- 
selben Porzellan und beide gleich zerbreclich. 


Dicht bei ihnen stand noch eine Figur, die war dreimal größer. Es 
war ein alter Chinese, der nicken konnte. Er war auch aus Porzellan 
und sagte, er wäre der Großvater der kleinen Hirtin. Aber das konnte 
er wohl nicht beweisen. Er behauptete, er hätte Gewalt über sie; 
deshalb hatte er dem Ziegenbocksbeinoberunduntergeneralkriegs- 
kommandiersergeanten, der um die kleine Hirtin freite, zugenickt. 
„Da erhältst du einen Mann“, sagte der alte Chinese, „einen Mann, 
der aus Mahagoniholz ist, wie ich fast glaube. Er kann dich 
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zur Ziegenbocksbeinoberunduntergeneralkriegskommandiersergean- 
tin machen. Er hat den ganzen Schrank voll Silberzeug, ungerechnet 
das, was er in den geheimen Fächern hat!“ 

„Ih will nicht in den dunklen Schrank hinein!“ sagte die kleine 
Hirtin. „Ich habe sagen hören, daß er elf Porzellanfrauen darin hat!“ 


„Dann kannst du die zwölfte sein!” sagte der Chinese. „Diese Nacht, 
sobald es in dem alten Schranke knackt, sollt ihr Hochzeit halten, 
so wahr ich ein Chinese bin!“ Und darauf nickte er mit dem Kopf 
und fiel in Schlaf. 


Aber die kleine Hirtin weinte und 
blikte ihren Herzallerliebsten, 
den Porzellanschornsteinfeger, an. 


„Ih möchte dich bitten“, sagte 
sie, „mit mir in die weite Welt 
hinauszugehen; denn hier kön- 
nen wir nicht bleiben!“ 


„Ih will alles, was du willst!‘ 
sagte der kleine Schornsteinfeger. 
„Laß uns gleich gehen! Ich denke 
wohl, daß ich dich mit meinem 
Beruf ernähren kann!* 


„Wenn wir nur glüklih vom 
Tisch herunter wären!“ sagte sie, 
„ich werde nicht froh, bevor wir 
in der weiten Welt sind!* 


Und er tröstete sie und zeigte ihr, wie sie ihren kleinen ru» auf die 
ausgeschnittenen Ecken und das vergoldete Laubwerk am Tischfuß 
setzen sollte. Seine Leiter nahm er auch zu Hilfe. Und da waren 
sie unten auf dem Fußboden. Aber als sie nach dem alten Schrank 
hinsahen, war große Unruhe darin. Alle geschnitzten Hirsche 
streckten die Köpfe weit vor, erhoben die Geweihe und drehten 
die Hälse. Der Ziegenbocksbeinoberunduntergeneralkriegskomman- 
diersergeant sprang hoch in die Höhe und rief zum alten Chinesen 
herüber: „Nun laufen sie fort! Nun laufen sie fort!“ 

Da erschraken sie etwas und sprangen geschwind in die Schublade 
des Fenstertritts. 

Hier lagen drei bis vier Spiele Karten, die nicht vollständig waren, 
und ein kleines Puppentheater, das aufgebaut war, so gut es sich 
machen ließ. Da wurde Komödie gespielt, und alle Damen, sowohl 
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carreau wie coeur, tr&efle wie pique saßen in der ersten Reihe und 
fächelten sich mit ihren Tulpen. Und hinter ihnen standen alle Buben 
und zeigten, daß sie Kopf hatten, sowohl oben als auch unten — so 
wie die Spielkarten es haben. Die Komödie handelte von zwei Per- 
sonen, die einander nicht bekommen sollten. Und die Hirtin weinte 
darüber, denn es war gerade wie ihre eigene Geschichte. 

„Das kann ich nicht aushalten!“ sagte sie. „Ich muß aus der Schub- 
lade heraus!“ Aber als sie auf dem Fußboden anlangten und nach 
dem Tisch hinaufblickten, da war der alte Chinese erwacht und 
schüttelte den ganzen Körper; unten war er ja ein Klumpen! 

„Nun kommt der alte Chinese!“ schrie die kleine Hirtin und fiel auf 
ihre Porzellanknie nieder, so betrübt war sie. 

„Es fällt mir etwas ein“, sagte der Schornsteinfeger, „wollen wir in 
die große Vase kriechen, die in der Ecke steht? Da können wir auf 
Rosen und Lavendel liegen und ihm Salz in die Augen werfen, wenn 
er kommt.“ 

„Das kann nichts nützen!“ sagte sie. „Überdies weiß ich, daß der alte 
Chinese und die Vase miteinander verlobt gewesen sind. Und es 
bleibt immer etwas Wohlwollen zurück, wenn man in solch einem 
Verhältnis zueinander gestanden hat. Nein, es bleibt uns nichts 
übrig, als in die weite Welt hinauszugehen!“ 

„Hast du wirklich Mut, mit mir in die weite Welt hinauszugehen?* 
fragte der Schornsteinfeger. „Hast du bedacht, wie groß die ist, und 
daß wir nie mehr hierher zurückkommen können?“ 

„Das habe ich!“ sagte sie. 

Und der Schornsteinfeger sah sie ganz fest an, und dann sagte er: 
„Mein Weg geht durch den Schornstein! Hast du wirklich Mut, mit 
mir durch den Ofen, sowohl durch den eisernen Kasten wie 
durch das Rohr zu kriechen? Dann kommen wir hinaus in den 
Schornstein, und da verstehe ich mich zu tummeln! Wir steigen so 
hoch, daß sie uns nicht erreichen können. Und ganz oben führt ein 
Loch in die weite Welt hinaus.“ 

Und er führte sie zur Ofentür hin. 

„Da sieht es schwarz aus!“ sagte sie. Aber sie ging doch mit ihm, 
durch den Kasten und auch durch das Rohr, wo pechfinstere Nacht 
herrschte. “ 

„Nun sind wir im Schornstein“, sagte er, „und sieh! sieh! hoch oben 
scheint der herrlichste Stern!“ 

Und es war wirklich ein Stern am Himmel, der gerade zu ihnen 
hinabschien, als wollte er ihnen den Weg zeigen. Und sie kletterten 
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und krochen — ein greulicher Weg war es, entsetzlich hoch! Aber er 
hob sie und machte es ihr leicht; er hielt sie und zeigte ihr die 
besten Stellen, wo sie ihre kleinen Porzellanfüße hinsetzen konnte. 
Und so erreichten sie den Schornsteinrand, und auf den setzten 
sie sich, denn sie waren tüchtig müde, und das konnten sie auch 
wohl sein. 

Der Himmel mit all seinen Sternen war hoch über ihnen und die 
Dächer der Stadt tief unten. Sie sahen weit umher, ganz weit hinaus 
in die Welt. Die arme Hirtin hatte es sich nicht so gedacht. Sie 
lehnte sich mit ihrem kleinen Kopf an ihren Schornsteinfeger, und 
dann weinte sie, daß das Gold von ihrem Gürtel sprang. 


„Das ist allzuviell“ sagte sie. „Das kann ich nicht ertragen! Die 
Weit ist allzu groß! Wäre ich doch wieder auf dem Tisch unter dem 
Spiegel! Ich werde nicht froh, ehe ich wieder dort bin! Ich bin dir 
in die weite Welt hinaus gefolgt, nun kannst du mich auch wieder 
zurückbegleiten, wenn du mich wirklich liebhast.“ 


Und der Schornsteinfeger sprach vernünftig mit ihr. Er sprach von 
dem alten Chinesen und vom Ziegenbocksbeinoberunduntergeneral- 
kriegskommandiersergeanten. Aber sie schluchzte so sehr und küßte 
ihren kleinen Schornsteinfeger so, daß er nicht anders konnte, als 
sich ihr fügen, obgleich es töricht war. 


Und so kletterten sie mit vielen Beschwerden den Schornstein wieder 
hinunter. Und sie krochen durch das Rohr und den Kasten, das war 
gar nichts Schönes. Und dann standen sie in dem dunklen Ofen und 
horchten hinter der Tür, um zu erfahren, was in der Stube los wäre. 
Da war es ganz still. Sie sahen hinaus — ach, da lag der alte Chinese 
mitten auf dem Fußboden. Er war vom Tisch heruntergefallen, als er 
hinter ihnen her wollte und war nun in drei Stücke zerschlagen. Der 
ganze Rücken war in einem Stück abgegangen, und der Kopf war in 
eine Ecke gerollt. Der Ziegenbocksbeinoberunduntergeneralkriegs- 
kommandiersergeant stand, wo er immer gestanden hatte und 
dachte nach. 

„Das ist schreklich!“ sagte die kleine Hirtin. „Der alte Großvater 
ist in Stücke zerschlagen, und wir sind schuld daran! Das werde ich 
nicht überleben!“ Und dann rang sie ihre kleinen Hände. 


„Er kann noch genietet werden!“ sagte der Schornsteinfeger. „Er 
kann sehr gut genietet werden] Sei nur nicht so aufgeregt! Wenn sie 
ihn im Rücken kitten und ihm eine gute Niete in den Nacken geben, 
wird er so gut wie neu und kann uns noch manches Unange- 
nehme sagen!“ 
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„Glaubst du?“ sagte sie. Und dann krochen sie wieder auf den Tisch 
hinauf, wo sie früher gestanden hatten. 

„Sieh, so weit sind wir nun gekommen!“ sagte der Schornsteinfeger. 
„Da hätten wir uns all die Mühe ersparen können!“ 


„Hätten wir nur den alten Großvater wieder genietet!* sagte die 
Hirtin. „Ob das sehr teuer ist?“ 


Und genietet wurde er! Die Familie ließ ihn im Rücken kitten, und er 
bekam eine gute Niete im Nacken. Er war so gut wie neu, aber 
nicken konnte er nicht mehr. 


„Sie sind wohl hochmütig geworden, seitdem Sie in Stücke geschlagen 
sind?“ sagte der Ziegenbocksbeinoberunduntergeneralkriegskomman- 
diersergeant. „Mir scheint nicht, daß Sie Ursache hätten, so gefährlich 
zu tun. Soll ich sie haben oder soll ich sie nicht haben?“ 

Und der Schornsteinfeger und die kleine Hirtin sahen den alten 
Chinesen so rührend an. Sie fürchteten, er würde nicken; aber er 
konnte nicht. Es war ihm unangenehm, einem Fremden zu erzählen, 
daß er beständig eine Niete im Nacken habe. Und so blieben die 
Porzellanleute zusammen. Sie segneten Großvaters Niete und liebten 
sich, bis sie zerbrachen. 


Der Kalskragen 


Es war einmal ein feiner Kavalier, dessen ganzer Besitz aus 
einem Stiefelknecht und einer Haarbürste bestand. Aber er hatte den 
schönsten Halskragen der Welt, und von diesem Halskragen werden 
wir eine Geschichte hören: 


Er war so alt, daß er daran dachte, sich zu verheiraten. Da traf es 
sich, daß er mit einem Strumpfband zugleich in die Wäsche kam. 


„Potztausend!* sagte der Halskragen, „habe ich doch niemals etwas 
so Schlankes und Feines, so Zartes und Niedliches gesehen! Darf 
ich nach Ihrem Namen fragen?“ 


„Den nenn’ ich Ihnen nicht!“ sagte das Strumpfband. 
»„Wo sind Sie denn zu Hause?“ fragte der Halskragen. 


Aber das Strumpfband war etwas schüchterner Natur, und es schien 
ihm ziemlich unangenehm, darauf zu antworten. 


„sie sind wohl ein Leibgürtel?“ sagte der Halskragen. „So ein inwen- 
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diger Leibgürtel? Ich sehe, daß Sie zum Nutzen und auch zum 
Schmuck dienen, mein kleines Fräulein!“ 


„Sie sollen nicht mit mir sprechen!“ sagte das Strumpfband. „Ich 
meine, daß ich dazu durchaus keine Veranlassung gegeben habel“ 


„Ei, wenn man so schön ist wie Sie“, sagte der Halskragen, „ist das 
nicht Veranlassung genug?“ 


„Gehen Sie, kommen Sie mir nicht nah!“ sagte das Strumpfband. 
„Sie sehen mir ganz wie eine Mannsperson aus!“ 


„Ich bin auch ein feiner Kavalier“, erwiderte der Halskragen. „Ich 
besitze einen Stiefelknecht und eine Haarbürstel* Das war gar nicht 
wahr; es war ja sein Herr, der diese Sachen besaß. Aber er rrahlte. 


„Kommen Sie mir nur nicht so nahl“ sagte das Strumpfband. „Ich 
bin das nicht gewohnt!* 


„Zieraffel* sagte der Halskragerr. Und dann wurden sie aus der 
Wäsche genommen, wurden gestärkt, über einen Stuhl im Sonnen- 
schein aufgehängt und dann aufs Plättbrett gelegt. Nun kam das 
glühende Eisen. 

„Frau Witwel* sagte der Halskragen, „kleine Frau Witwe. Mir ist 
ganz warm! Ich werde ein ganz anderer; ich komme ganz aus den 
Falten. Sie brennen ein Loch in mich hinein! Uhl Ich halte um 
Sie anl“ 


„Sie Lump!* sagte das Plätteisen und fuhr stolz über den Hals- 
kragen hin; denn es bildete sich ein, daß es ein Dampfkessel sei, der 
auf die Eisenbahn hinaus sollte und Wagen ziehen. 

„Lump|* sagte es. 

Der Halskragen war an den Kanten ein wenig ausgefranst, deshalb 
kam die Papierschere und sollte die Fransen abschneiden. 


„Ohl“ sagte der Halskragen. „Sie sind wohl erste Tänzerin! Wie 
können Sie die Beine ausstrecken! Das ist das Reizendste, was ich 
jemals gesehen habe! Das kann Ihnen kein Mensch nachmachen!“ 
„Das weiß ich!“ erwiderte die Schere. 

„sie verdienten, Gräfin zu sein!“ sagte der Halskragen. 

„Alles, was ich besitze, besteht aus einem feinen Kavalier, einem 
Stiefelknecht und einem Frisierkamm. Hätte ich doch nur eine 
Grafschaft!* 

„Was? Er will freien?“ fragte die Schere. Und sie wurde ärgerlich 
und tat einen so starken Schnitt, daß der Halskragen kassiert werden 
mußte. 
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„Ich werde wohl um die Haarbürste freien müssen!“ dachte der 
Halskragen. 


„Es ist merkwürdig, welch schönes Haar Sie haben, mein kleines 
Fräulein! Haben Sie nie daran gedacht, sich zu verloben?“ 


„Ja, das können Sie sich wohl denken!“ antwortete die Haarbürste. 
„Ich bin ja mit dem Stiefelknecht verlobt!“ 


„ Verlobt?“ rief der Halskragen. Nun war niemand mehr da, um den 
er freien konnte, und darum verachtete er jetzt die Freierei. 


Es verging eine lange Zeit, da kam der Halskragen in den Sack 
des Papiermüllers. Dort war große Lumpengesellschaft; die Feinen 
für sich, die Groben für sich, wie sich das gehört. Sie hatten alle viel 
zu erzählen, aber der Halskragen am meisten, denn er war ein 
rechter Prahlhans. 


„Ich habe ungeheuer viele Liebschaften gehabt!“ sagte der Hals- 
kragen. „Man ließ mir keine Ruhe. Ich war aber auch ein feiner 
Kavalier, ein gesteifter! Ich hatte einen Stiefelknecht und eine Haar- 
bürste, die ich nie. gebrauchte! Sie hätten mich damals nur sehen 
sollen, wenn ich auf der Seite lag. Niemals vergesse ich meine 
erste Liebel Es war ein Leibgürtel, und wie fein, wie weich, wie 
niedlich war der! Meine erste Liebe stürzte sich meinetwegen in 
einen Waschkübell Da war auch eine Witwe, die glühte für mich; 
aber ich ließ sie stehen, daß sie schwarz wurde. Dann war da die 
erste Tänzerin, die brachte mir die Wunde bei, mit der ich jetzt 
umhergehe. Sie war sehr auffahrend! Meine eigene Haarbürste war 
in mich verliebt und verlor alle Haare aus Liebesschmerz. Ja, ich 
habe in der Art viel erlebt; aber am meisten tut es mir leid um das 
Strumpfband — um den Leibgürtel wollte ich sagen, der sich in das 
Waschkübel stürzte. Ih habe viel auf meinem Gewissen; es wird 
Zeit, daß ich weißes Papier werde“ 


Und das wurde der Halskragen. Alle Lumpen wurden solch weißes 
Papier, wie wir es hier sehen und worauf diese Geschichte gedruckt 
ist. Und das geschah deshalb, weil er hinterher so schrecklich mit 
Dingen prahlte, die gar nicht wahr gewesen. Das wollen wir be- 
herzigen, damit wir es nicht auch so machen; denn wir können in der 
Tat nicht wissen, ob wir nicht auch einmal in den Lumpensack 
kommen und zu weißem Papier umgearbeitet werden und ob man 
nicht darauf auch unsere ganze Geschichte druckt, selbst das Aller- 
geheimste, was wir getan haben. Dann müßten wir, wie der Hals- 
kragen, ebenfalls umherlaufen und sie erzählen. 
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Das alte Paus 


Dort unten in der Straße stand ein altes, altes Haus. Es war 
fast dreihundert Jahre alt; so stand es auf dem Balken zu lesen, auf 
welchem mit Tulpen und Hopfenranken die Janreszahl angebracht 
war. Da las man ganze Verse in der Schreibart der alten Zeit, und 
über jedem Fenster war ein Gesicht in den Balken geschnitzt, das 
allerlei Grimassen machte. Die eine Etage ragte ein ganzes Stück vor 
über der andern, und dicht unter dem Dach lief eine Rinne aus Blei 
mit einem Drachenkopf. Das Regenwasser sollte aus dem Rachen 
herauslaufen, es lief aber aus dem Bauch, denn die Rinne hatte 
ein Loch. 

Alle anderen Häuser in der Straße waren noch neu und hübsch, mit 
großen Fensterscheiben und glatten Wänden. Man sah es ihnen 
deutlich an, daß sie nichts mit dem alten Haus zu tun haben wollten. 
Sie mochten wohl denken: „Wie lange soll das Gerümpel noch zum 
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allgemeinen Skandal in der Straße stehen? Das Gesimse steht so 
weit vor, daß niemand aus unsern Fenstern sehen kann, was auf 
jener Seite dort vor sich geht! Die Treppe ist so breit wie eine Schloß- 
treppe und so hoch, als führte sie auf einen Kirchturm. Das Eisen- 
geländer sieht ja aus wie die Tür zu einem Erbbegräbnis, und 
Messingknöpfe sind darauf — es ist wirklich zu albern!* 
Gegenüber standen auch neue und nette Häuser, und die dachten 
wie die andern. Aber hier saß am Fenster ein kleiner Knabe mit 
frischen, roten Wangen, mit klaren, strahlenden Augen, und dem 
gefiel das alte Haus besonders gut: im Sonnenlicht wie im Monden- 
schein. Und wenn er nach der Mauer hinüberblickte, wo der 
Kalk abgefallen war, konnte er die wunderbarsten Bilder heraus- 
finden: wie die Straße früher ausgesehen hatte mit Freitreppen, 
Gesimsen und spitzen Giebein. Er konnte Soldaten sehen mit 
Hellebarden und Dachrinnen, die wie Drachen und Lindwürmer 
umherliefen. Das war so recht ein Haus zum Anschauen! Da drüben 
wohnte ein alter Mann, der in ledernen Kniehosen ging und einen 
Rock mit Messingknöpfen und eine Perücke trug, der man es ansah, 
daß sie eine wirkliche Perücke war. Jeden Morgen kam ein anderer 
alter Mann zu ihm, der bei ihm reinmachte und Gänge für ihn 
besorgte. Übrigens war der Alte in den Kniehosen ganz allein in dem 
alten Haus. Zuweilen kam er an die Fensterscheiben und sah hinaus. 
Und der kleine Knabe nickte ihm zu, und der alte Mann nickte wieder, 
und so wurden sie bekannt, und so wurden sie Freunde, obgleich sie 
niemals miteinander gesprochen hatten. Aber das war ja auch gar 
nicht nötig. 

Der kleine Knabe hörte seine Eitern sagen: „Der alte Mann da 
drüben hat es sehr gut; aber er ist ganz allein!“ 


Am nächsten Sonntag wickelte der kleine Knabe etwas in ein Stück 
Papier, ging damit vor die Haustür und sagte zu dem, der für den 
Alten die Gänge besorgte: „Hör mal! Willst du dem alten Mann da 
drüben dies von mir bringen? Ich habe zwei Zinnsoldaten; dies ist 
der eine, er soll ihn haben, denn ich weiß, daß er ganz allein ist!“ 
Und der alte Aufwärter sah vergnügt aus, nickte und trug den Zinn- 
soldaten in das alte Haus. Nachher wurde herübergeschickt, ob der 
“ kleine Knabe nicht Lust hätte, selbst zu kommen und seinen Besuch 
zu machen. Und dazu gaben ihm seine Eltern die Erlaubnis, und so 
kam er nach dem alten Hause. 


Und die Messingknöpfe auf dem Treppengeländer glänzten weit 
stärker als sonst; man hätte glauben können, sie wären wegen des 
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Besuches poliert worden. Und es war ganz so, als ob die geschnitzten 
Trompeter — denn auf die Tür waren Trompeter geschnitzt, die in 
Tulpen standen — aus Leibeskräften bliesen. Ihre Backen sahen weit 
dicker aus als früher. Ja, sie bliesen: „Schnedderengteng! Der kleine 
Knabe kommt! Schnetterengdeng!* Und dann ging die Tür auf. Der 
ganze Hausflur war mit alten Porträts behangen, mit Rittern in 
Harnischen und Frauen in seidenen Kleidern. Und die Harnische 
rasselten, und die seidenen Kleider rauschten! Und dann kam eine 
Treppe, die ging ein großes Stück hinauf und ein kleines Stück her- 
unter, und dann war man auf einem Altan. Der war freilich sehr 
zerbrechlich, mit großen Löchern und langen Spalten, aus denen 
Gras herauswuchs; denn der ganze Altan, der Hof und die Mauer 
waren mit so viel Grün bewachsen, daß es wie ein Garten aussah; 
aber es war nur ein Altan. Hier standen alte Blumentöpfe, die 
Gesichter und Eselsohren hatten, und die Blumen darin wuchsen, wie 
es ihnen beliebte. In dem einen Topf wuchsen nach allen Seiten 
Nelken über den Rand, das heißt, nur das Grün davon, Schößling auf 
Schößling. Und die sprachen ganz deutlich: „Die Luft hat mich ge- 
streichelt, die Sonne hat mich geküßt und mir für den Sonntag eine 
Blume versprochen, eine kleine Blume für den Sonntag!“ 


Und dann kamen sie in ein Zimmer, wo die Wände mit Schweins- 
leder überzogen waren, und auf dem Schweinsleder waren gepreßte 
Goldblumen. 

„Vergoldung vergeht, 

Schweinsleder besteht!“ 
sagten die Wände. 
Und da standen Stühle mit hohen Rüclehnen, mit Schnitzwerk ver- 
ziert und mit Armstützen an beiden Seiten! „Setzen Sie sich!“ sagten 
sie. „Uhl wie es in mir knackt! Nun werde ich gewiß auch Gicht 
bekommen wie der alte Schrank! Gicht im Rücken! Uhl!“ 


Und dann kam der kleine Knabe in die Stube, wo der alte Mann saß. 
„Dank für den Zinnsoldaten, mein kleiner Freund!“ sagte der alte 
Mann. „Und Dank dafür, daß du zu mir herübergekommen bist!“ 
„Dank! Dank!“ oder „Knick! Knackl* sagten alle Möbel. Es waren 
ihrer so viele, daß sie sich beinahe einander im Wege standen, um 
den kleinen Knaben zu sehen. 

Und mitten an der Wand hing ein Gemälde, eine schöne Dame, 
jugendlich und froh ausschauend. Aber sie war so gekleidet wie in 
alten Zeiten, mit Puder im Haar und mit Kleidern, die steif standen. 
Die sagte weder „Dank“ noch „Knack“, sah aber mit ihren milden 
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Augen auf den kleinen Knaben herab, der sogleich den alten Mann 
fragte: „Woher hast du die?* 

„Da drüben vom Trödler“, sagte der alte Mann. „Dort hängen immer 
viele Bilder. Niemand kannte die Menschen mehr oder bekümmerte 
sich um sie; denn sie sind alle längst begraben. Aber diese habe 
ich vor vielen Jahren gekannt, und nun ist sie tot und fort seit einem 
halben Jahrhundert!“ 

Und unter dem Bilde hing hinter Glas ein Strauß verwelkter Blumen; 
die waren gewiß auch ein halbes Jahrhundert alt, so sahen sie 
wenigstens aus. Und das Perpendikel der großen Uhr ging hin und 
her, und die Zeiger drehten sich, und alles in der Stube wurde noch 
älter; aber niemand bemerkte es. 
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„Sie erzählen sich zu Hause, daß du immer allein bist!“ sagte der 
kleine Knabe. 

„Oh“, sagte er, „die alten Gedanken mit alldem, was sie mit sich 
führen können, kommen und besuchen mich. Und nun kommst du ja 
auch! — Es geht mir sehr gut!“ 

Und dann nahm er von dem Wandbrett ein Buch mit Bildern her- 
unter. Darin waren lange Aufzüge, die wunderbarsten Kutschen, wie 
man sie heutzutage nicht mehr sieht, Soldaten, wie Treffbube, und 
Bürger mit wehenden Fahnen. Die Schneider hatten eine Fahne mit 
einer Schere, von zwei Löwen gehalten, und die Schuhmacher eine 
Fahne ohne Stiefel, aber mit einem Adler, der zwei Köpfe hatte; 
denn bei den Schuhmachern muß alles so sein, daß sie sagen können: 
„Das ist ein Paar!“ Ja, das war ein Bilderbuch! 

Der alte Mann ging in die andere Stube, um Eingemachtes, Äpfel 
und Nüsse zu holen. Es war wirklich herrlich in dem alten Haus. 
„Ih kann es nicht aushalten!“ sagte der Zinnsoldat, der auf der 
Lade stand. „Hier ist es gar zu einsam und traurig] Nein, wenn man 
das Familienleben kennengelernt hat, kann man sich an das hier 
nicht gewöhnen! Ich kann es nicht aushalten! Der Tag wird einem 
schon lang, der Abend aber noch länger. Hier ist es gar nicht so wie 
drüben bei dir, wo dein Vater und deine Mutter stets vergnügt 
sprachen und wo du und ihr lieben Kinder einen prächtigen Lärm 
machtet. Nein, wie einsam es bei dem alten Mann ist! Glaubst du, 
daß er Küsse bekommt? Glaubst du, daß er freundliche Blicke oder 
einen Weihnachtsbaum bekommt? Er bekommt nichts als ein 
Grab! — Ich kann es nicht aushalten.“ 

„Du mußt es nicht so von der traurigen Seite nehmen!“ sagte der 
kleine Knabe. „Mir erscheint dies alles außerordentlich schön, und 
alle die alten Gedanken mit dem, was sie mit sich führen können, 
kommen hier ja auf Besuch!“ 

„Ja, aber die sehe ich nicht und kenne ich nicht!“ erwiderte der 
Zinnsoldat. „Ich kann es nicht aushalten!“ 

„Das mußt du!“ sagte der kleine Knabe. 

Der alte Mann kam mit dem vergnügtesten Gesicht und mit den 
schönsten eingemachten Früchten und Äpfeln und Nüssen. Da dachte 
der Kleine nicht mehr an den Zinnsoldaten. 

Glücklih und vergnügt kam der kleine Knabe nach Hause. Und es 
vergingen Tage und Wochen; es wurde nach dem alten Hause hin- 
und von dem alten Hause hergenickt. Dann ging der kleine Knabe 
wieder hinüber. 
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Die geschnitzten Trompeter bliesen: „Schnedderengteng! Da ist der 
kleine Knabe! Schnetterengdeng!“ Die Schwerter und Rüstungen auf 
den alten Ritterbildern rasselten, und die seidenen Kleider rauschten; 
das Schweinsleder erzählte, und die alten Stühle hatten Gicht im 
Rücken. „Aul“ Das war alles ebenso wie das erstemal, denn da 
drüben war ein Tag wie der andere und eine Stunde wie die andere. 
„Ih kann es nicht aushalten!“ klagte der Zinnsoldat. „Ich habe 
Zinn geweint! Hier ist es zu traurig! Laß mich lieber in den Krieg 
ziehen und Arme und Beine verlieren. Das ist doch eine Verände- 
rung. — Ih kann es nicht aushalten! Nun weiß ich, was es heißt, 
Besuch bekommen von seinen alten Gedanken und allem, was sie 
mit sich führen können. Ich habe Besuch von den meinigen gehabt, 
und du kannst glauben, das ist auf die Länge hin kein Vergnügen. 
Ich war zuletzt nahe daran, von der Lade herunterzuspringen. Euch 
alle da drüben im Hause sah ich so deutlich, als ob ihr wirklich hier 
wäret. Es war wieder Sonntagmorgen; ihr Kinder standet alle vor 
dem Tisch und sangt den Psalm, den ihr jeden Morgen singt. Ihr 
standet andächtig mit gefalteten Händen, und Vater und Mutter 
waren ebenso feierlich gestimmt. Da ging die Tür auf, und die kleine 
Schwester Maria, die noch nicht zwei Jahre alt ist, wurde herein- 
gebracht. Sie tanzt immer, wenn sie Musik hört oder Gesang, welcher 
Art dieser auch sein mag. Sie sollte zwar nicht tanzen, aber sie fing 
doch an, konnte jedoch nicht recht in den Takt kommen, denn die 
Töne waren zu langgezogen. Und deshalb stand sie erst auf dem 
einen Bein und hielt den Kopf vornüber; aber es reichte nicht aus. 
Ihr standet alle sehr ernsthaft, obgleich das etwas schwerfiel; aber 
ich lachte innerlich, und deswegen fiel ih vom Tisch herunter. Ich 
bekam eine Beule, mit der ich noch umhergehe, denn es war nicht 
recht von mir, daß ich lachte. Aber dies alles und alles, was ich sonst 
erlebt habe, geht mir jetzt wieder durch den Kopf, und das sind 
wohl die alten Gedanken mit allem, was sie mit sich führen! Sag 
mir, ob ihr noch des Sonntags singt! Erzähl mir etwas von der 
kleinen Marial Und wie geht es meinem Kameraden, dem andern 
Zinnsoldaten? Ja, der ist freilich recht glüklihl — Ich kann es 
nicht aushalten!* 

„Du bist weggeschenkt“, sagte der Knabe. „Du mußt bleiben. Kannst 
du das nicht einsehen?“ 

Und der alte Mann kam mit einem Kasten, in dem manches zu sehen 
war: Schminkdöschen und Balsambüchsen, alte Karten, so groß und 
so vergoldet, wie man sie jetzt nicht mehr zu sehen bekommt. Und 
noch mehr Kästchen wurden geöffnet. Auch das Klavier machte er 
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auf, darin waren inwendig auf den Deckel Landschaften gemalt; 
aber es war heiser, als der alte Mann darauf spielte. Dann nickte 
er dem Bilde zu, das er bei dem Trödler gekauft hatte, und seine 
Augen leuchteten. 


„Ich will in den Krieg! Ich will in den Krieg!” rief der Zinnsoldat 
so laut, wie er nur konnte, und stürzte sich auf den Fußboden hinab. 


Ja, aber wo war er geblieben? Der alte Mann suchte, der kleine 
Knabe suchte: fort war er und fort blieb er. „Ich werde ihn schon 
finden“, sagte der alte Mann; aber er fand ihn nie; der Fußboden 
war zu offen und durchlöchert. Der Zinnsoldat war in eine Spalte 
gefallen, da lag er nun wie in einem offenen Grabe. 


Der Tag verging, und der kleine Knabe kam nach Hause. Und es 
vergingen mehrere Wochen. Die Fenster waren ganz zugefroren, 
und der kleine Knabe mußte auf die Scheiben hauchen, um ein Guck- 
loch nach dem alten Haus zu machen. Da war Schnee in alle Schnör- 
kel und Inschriften geweht, und Schnee bedeckte die ganze Treppe, 
als wenn niemand im Hause sei. Und es war auch niemand im 
Hause; der alte Mann war gestorben] 


Am Abend hielt ein Wagen vor der Tür, und darauf stellte man 
seinen Sarg; er sollte draußen auf dem Lande in der Familiengruft 
ruhen. Da wurde er nun hingefahren, aber niemand gab ihm das 
Geleit; alle seine Freunde waren tot. Nur der kleine Knabe warf dem 
Sarg, als dieser vorübergefahren wurde, Kußhändchen nach. 


Einige Tage nachher wurde in dem alten Haus Auktion gehalten, und 
der kleine Knabe sah aus seinem Fenster, wie man die alten Ritter 
und die alten Damen, die Blumentöpfe mit den langen Ohren, die 
Stühle und die alten Schränke wegtrug. Eins kam hierhin, ein anderes 
dorthin! Und ihr Porträt, das vom Trödler gekauft war, kam wieder 
zum Trödler; da blieb es hängen, denn niemand kümmerte sich um 
das alte Bild. Im Frühjahr riß man das alte Haus ein; es sei Gerüm- 
pel, sagten die Leute. Man konnte von der Straße gerade in die 
Stube mit den schweinsledernen Tapeten sehen, die zerfetzt und 
abgerissen waren, und das Grün des Altans hing verwildert um die 
Balken herum, die einzustürzen drohten. — Und nun wurde hier 
aufgeräumt! 


„Das halfl* sagten die Nachbarhäuser. 


Es wurde ein herrliches Haus aufgebaut mit großen Fenstern und 
weißen, glatten Mauern. Und vor dem Platz, wo das alte Haus ge- 
standen hatte, wurde ein kleiner Garten angelegt, und an der Mauer 
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des Nachbarn wuchsen wilde Weinranken empor. Vor den Garten 
kam ein großes Eisengitter mit einer Eisentür, das sah prächtig aus. 
Die Leute blieben davor stehen und gucten hindurh. Und die 
Sperlinge setzten sih zu Dutzenden auf die Weinranken und 
schwatzten durcheinander, so laut sie konnten, aber nicht von dem 
alten Haus, denn daran konnten sie sich nicht erinnern. Es waren 
ja viele Jahre vergangen — so viele, daß der Knabe zu einem Mann 
herangewachsen war, zu einem tüchtigen Mann, an dem seine Eitern 
Freude hatten. Er hatte eben geheiratet, und war mit seiner Frau 
in das Haus gezogen, vor dem sich der Garten befand. Hier stand 
er neben ihr, während sie eine Feldblume einsetzte, die sie sehr 
hübsch fand. Sie pflanzte sie mit ihrer kleinen Hand und drückte 
die Erde mit ihren Fingern fest an. — Aul Was war das? — Sie stach 
sich. Aus der weichen Erde ragte etwas Spitzes hervor. Das war — 
ja, denkt einmall — das war der Zinnsoldat, derselbe, der oben bei 
dem alten Mann verlorengegangen war, der sich zwischen Holz und 
Zimmerschutt lange umhergetrieben und nun schon viele Jahre in 
der Erde gelegen hatte. 

Die junge Frau trocknete den Soldaten erst mit einem grünen Blatt 
ab und dann mit ihrem feinen Taschentuch — das duftete wunder- 
schön! Und es war dem Zinnsoldaten so zumute, als ob er aus einer 
Ohnmadt erwache. 

„Laß ihn sehen!“ sagte der junge Mann, lächelte und schüttelte den 
Kopf. „Ja, der kann es nun freilich wohl nicht sein; aber er erinnert 
mich an eine Geschichte mit einem Zinnsoldaten, den ich hatte, als 
ich ein kleiner Knabe war.“ Und dann erzählte er seiner Frau von 
dem alten Haus und dem alten Mann und von dem Zinnsoldaten, 
den er ihm hinübergeschickt hatte, weil er allein war, so daß der 
jungen Frau die Tränen in die Augen traten über das alte Haus und 
den alten Mann. 

„Es ist doch möglich, daß dies der gleiche Zinnsoldat ist!” sagte 
sie. „Ich will ihn aufbewahren und will dessen gedenken, was du mir 
erzählt hast. Aber das Grab des alten Mannes mußt du mir zeigen.“ 


„Ja, ich weiß nicht, wo das ist“, antwortete er. „Und das weiß 
niemand. Alle seine Freunde waren tot, keiner pflegte es, und ich war 
noch ein kleiner Knabel“ 

„Ach, wie der wohl gewesen sein mag|“ sagte sie. 

„Ja, allein!“ sagte der Zinnsoldat. „Aber herrlich ist es, nicht ver- 
gessen zu werden!“ 

„Herrlich!“ rief eine Stimme ganz nahebei; aber niemand außer dem 
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Zinnsoldaten sah, daß diese von einem Fetzen der schweinsledernen 
Tapete herkam, die nun ohne alle Vergoldung war. Der Fetzen sah 
aus wie nasse Erde; aber eine Ansicht hatte er doch, und die 
sprach er aus: 


„Vergoldung vergeht, 
Aber Schweinsleder besteht!“ 


Allein der Zinnsoldat glaubte das nicht. 


Der Tannenbaum 


Draußen im Walde stand ein niedlicher kleiner Tannenbaum. 
Er hatte einen guten Platz; Sonne konnte er bekommen, Luft war 
genug da, und ringsumher wuchsen viele größere Kameraden, Tan- 
nen und Fichten. Der kleine Tannenbaum wünschte aber so sehn- 
lich, größer zu werden! Er achtete nicht der warmen Sonne und der 
frischen Luft. Er kümmerte sich nicht um die Bauernkinder, die da 
umhergingen und plauderten, wenn sie herausgekommen waren, um 
Erdbeeren und Himbeeren zu sammeln. Oft kamen sie mit einem 
ganzen Topf voll oder hatten Erdbeeren auf einen Strohhalm gereiht. 
Dann setzten sie sich neben den kleinen Tannenbaum und sagten: 
„Nein! wie niedlich klein ist derl“ Das mochte der Baum gar nicht 
hören. 


Im folgenden Jahre war er um einen bedeutenden Ansatz größer, 
und das Jahr darauf war er um noch einen länger; denn bei den 
Tannenbäumen kann man immer an den vielen Ansätzen, die sie 
haben, sehen, wie viele Jahre sie gewachsen sind. 


„Oh, wäre ich doch so ein großer Baum wie die andern!* seufzte 
das kleine Bäumchen; dann könnte ich meine Zweige so weit umher 
ausbreiten und mit der Krone in die weite Welt hinausblicken! Die 
Vögel würden dann Nester in meinen Zweigen bauen, und wenn der 
Wind wehte, könnte ich so vornehm nicken, wie die andern dort!“ 
Er hatte gar keine Freude am Sonnenschein, an den Vögeln und an 
den roten Wolken, die morgens und abends über ihn hinsegelten. 
War es dann Winter, und der Schnee lag funkelnd weiß ringsumher, 
so kam häufig ein Hase angesprungen und setzte über den kleinen 
Baum weg — oh, das war ihm so ärgerlich! — Aber zwei Winter ver- 
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gingen, und im dritten 
war das Bäumchen so 
groß, daß der Hase 
drum herumlaufen 
mußte. „Oh, wachsen, 
wachsen, groß und alt 
werden: das ist doch 
das einzig Schöne in 
dieser Welt“, dachte 
der Baum. 


Im Herbst kamen 
immer Holzfäller und 
fällten einige der größ- 
ten Bäume. Das geschah jedes Jahr, und der junge Tannenbaum, der 
nun ganz gut gewachsen wer, schauderte dabei; denn die großen, 
prächtigen Bäume fielen mit Knacken und Krachen zur Erde. Die 
Zweige wurden ihnen abgehauen. Die Bäume sahen ganz nackt, 
lang und schmal aus; sie waren fast nicht mehr zu erkennen. Aber 
dann wurden sie auf Wagen gelegt, und Pferde zogen sie davon, aus 
dem Walde hinaus. Wo sollten sie hin? Was stand ihnen bevor? 


Im Frühjahr, als die Schwalben und Störche kamen, fragte der Baum 
sie: „Wißt ihr nicht, wohin sie geführt wurden? Seid ihr ihnen nicht 
begegnet?“ 


Die Schwalben wußten nichts, aber der Storch sah nachdenklich aus, 
nickte mit dem Kopf und sagte: „Ja, ich glaube wohl! Mir begegneten 
viele neue Schiffe, als ich aus Ägypten flog. Auf den Schiffen waren 
prächtige Mastbäume; ich nehme an, daß sie es waren; sie hatten 
Tannengeruc. Ich kann vielmals grüßen; die sehen prächtig ausl* 


„Oh, wäre ich doch auch groß genug, um über das Meer zu fahren! 
Wie ist es denn eigentlich, dieses Meer, und wie sieht es aus?“ 


„Ja, das zu erklären, ist zu weitläufig“, sagte der Storch, und damit 
ging er fort. 

„Freue dich deiner Jugend!“ sagten die Sonnenstrahlen. „Freue dich 
deines frischen Wachstums, des jungen Lebens, das in dir ist!“ 


Und der Wind küßte den Baum, und der Tau weinte Tränen über 
ihn; aber das verstand der Tannenbaum nicht. 


Wenn es gegen die Weihnachtszeit ging, wurden ganz junge Bäume 
gefällt. Es waren Bäume, die oft nicht einmal so groß oder so alt 
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wie dieser Tannenbaum waren, der weder Ruhe noch Rast hatte, 
sondern immer davonwollte. Diese jungen Bäume, und es waren 
gerade die allerschönsten, behielten immer alle ihre Zweige. Sie 
wurden auf Wagen gelegt, und Pferde zogen sie davon, aus dem 
Walde hinaus. 

„ Wohin sollen die? ?* fragte der Tannenbaum. „Sie sind nicht größer 
als ich. Vielmehr war einer da, der war viel kleiner! Weshalb behalten 
sie alle ihre Zweige? Wohin fahren sie?“ 


„Das wissen wir! Das wissen wir!“ zwitscherten die Sperlinge. „Unten 
in der Stadt haben wir in die Fenster gesehen! Wir wissen, wohin 
sie fahren! Oh, sie gelangen zur größten Pracht und Herrlichkeit, die 
man nur denken kann! Wir haben in die Fenster gesehen, und da 
waren sie mitten in der warmen Stube aufgepflanzt und mit den 
schönsten Sachen, vergoldeten Apfeln, Honigkuchen, Spielzeug und 
vielen Hunderten von Lichtern, geschmückt.“ 


„Und dann — ?“ fragte der Tannenbaum und bebte in allen Zweigen. 
„Und dann? Was geschieht dann?“ 


„Ja, mehr haben wir nicht gesehen! Das war unvergleichlich.“ — 


„Ob ich wohl auch bestimmt bin, diesen strahlenden Weg zu be- 
treten?“ jubelte der Tannenbaum. „Das ist noch besser, als über das 
Meer zu ziehen! Wie leide ich vor Sehnsucht! Wäre es doch Weih- 
nachten! Nun bin ich groß und ausgewachsen wie die andern, die im 
vorigen Jahre weggeführt wurden! Oh, wäre ich erst auf dem Wagen! 
Wäre ich doch in der warmen Stube mit aller Pracht und Herrlichkeit. 
Und dann—? Ja, dann kommt noch etwas Besseres, noch weit 
Schöneres! Weshalb würden sie mich sonst so schmücken! Es muß 
noch Größeres, noch etwas Herrlicheres kommen — | Aber was? Oh, 
ich leide, ich sehne mich! Ich weiß selbst nicht, wie mir ist!* 


„Freue dich unser!“ sagten die Luft und das Sonnenlicht. „Freue dich 
deiner frischen Jugend im Freien!“ 


Aber er freute sich durchaus nicht und wuchs und wuchs; Winter und 
Sommer stand er grün, dunkelgrün stand er da. Die Leute, die ihn 
sahen, sagten: „Das ist ein schöner Baum!“ Und zur Weihnachtszeit 
wurde er vor allen zuerst gefällt. Die Axt hieb tief durch das Mark. 
Der Baum fiel mit einem Seufzer zu Boden; er fühlte einen Schmerz, 
eine Ohnmacht. Er konnte gar nicht an irgendein Glück denken. Er 
war betrübt, von der Heimat scheiden zu müssen, von dem Flecke, 
auf dem er emporgeschossen war. Er wußte ja, daß er die lieben, 
alten Kameraden, die kleinen Büsche und Blumen ringsumher nie 
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mehr sehen würde, ja vielleicht nicht einmal die Vögel. Die Abreise 
war durchaus nicht angenehm. 


Der Baum kam erst wieder zu sich, als er, im Hofe mit andern 
Bäumen ausgepackt, einen Mann sagen hörte: „Dieser hier ist präch- 
tig! Wir brauchen nur diesen!“ 


Nun kamen zwei Diener in vollem Putz und trugen den Tannenbaum 
in einen großen, schönen Saal. Ringsherum an den Wänden hingen 
Bilder, und neben dem großen Kachelofen standen große chinesische 
Vasen mit Löwen auf den Deceln. Da gab es Schaukelstühle, seidene 
Sofas, große Tische voller Bilderbücher und Spielzeug für hundert 
mal hundert Taler — wenigstens sagten das die Kinder. Und der 
Tannenbaum wurde in ein großes, mit Sand gefülltes Faß gestellt. 
Aber niemand konnte sehen, daß es ein Faß war, denn es wurde 
rundherum mit grünem Zeug behängt und stand auf einem großen, 
bunten Teppich. Oh, wie der Baum bebtel Was wird nun wohl vor 
sich gehen? Die Diener und die Fräulein schmückten ihn. An seine 
Zweige hingen sie kleine Netze, ausgeschnitten aus farbigem Papier. 
Jedes Netz war mit Zuckerwerk gefüllt. Vergoldete Apfel und Wal- 
nüsse hingen herab, als wären sie festgewachsen. Und über hundert 
rote, blaue und weiße Lichterhen wurden in den Zweigen fest- 
gesteckt. Puppen, die leibhaftig wie Menschen aussahen — der Baum 
hatte früher nie solche gesehen — schwebten im Grünen, und hodh 
oben auf der Spitze wurde ein Stern aus Flittergold befestigt. Das 
war prächtig, ganz außerordentlich prächtig! 


„Heut abend“, sagten alle, „heut abend wird’s strahlen!“ 


„Oh!“ dachte der Baum, „wäre es doch Abend! Würden nur die 
Lichter bald angezündet! Und was dann wohl geschieht? Ob da 
wohl die Bäume aus dem Walde kommen, mich zu sehen? Ob die 
Sperlinge gegen die Fensterscheibe fliegen? Ob ich hier festwachse 
und Winter und Sommer geschmückt stehen werde?“ 


Ja, er riet nicht übel! Aber er hatte ordentlich Borkenschmerzen vor 
lauter Sehnsucht, und Borkenschmerzen sind für einen Baum ebenso 
schlimm, wie Kopfschmerzen für uns. 


Nun wurden die Lichter angezündet. Welcher Glanz! Welche Pracht! 
Der Baum bebte dabei in allen Zweigen so, daß eins der Lichter das 
Grün anbrannte, ja, es ordentlich versengte. 

„Gott bewahre uns!“ schrien die Fräulein und löschten es hastig aus. 
Nun durfte der Baum nicht einmal beben. Oh, das war ein Grauen! 
Ihm war so bange, etwas von seinem Schmuck zu verlieren; er war 


294 


ganz betäubt von all dem Glanze. — Und nun gingen beide Flügel- 
türen auf — und eine Menge Kinder stürzten herein, als wollten sie 
den ganzen Baum umwerfen. Die älteren Leute kamen bedächtig 
nach. Die Kleinen standen ganz stumm — aber nur einen Augen- 
blick, dann jubelten sie wieder, daß es nur so schallte. Sie tanzten 
um den Baum herum, und ein Geschenk nach dem andern wurde 
abgepflückt. 

„Was machen sie?“ dachte der Baum. „Was soll geschehen?“ Und die 
Lichter brannten bis dicht an die Zweige herunter, und je nachdem 
sie niederbrannten, wurden sie ausgelöscht. Und dann erhielten die 
Kinder die Erlaubnis, den Baum zu plündern. Oh, sie stürzten sich 
auf ihn, daß er in allen Zweigen knackte; wäre er nicht mit der Spitze 
und mit dem Goldstern an der Decke befestigt gewesen, so wäre 
er umgestürzt. 


Die Kinder tanzten mit ihrem präthtigen Spielzeug herum. Niemand 
sah nach dem Baum, ausgenommen das alte Kindermädchen. Es kam 
und blickte zwischen die Zweige, aber nur, um zu sehen, ob nicht 
noch eine Feige oder ein Apfel vergessen wäre. 


„Eine Geschichte! Eine Geschichtel“ riefen die Kinder und zogen 
einen kleinen dicken Mann zu dem Baum hin. Er setzte sich gerade 
unter ihn, „denn da sind wir im Grünen“, sagte er, „und der Baum 
kann besonderen Nutzen davon haben, zuzuhören! Aber ich erzähle 
nur eine Geschichte. Wollt ihr die von Ivede-Avede oder die von 
Klumpe-Dumpe hören, der die Treppen herunterfiel und doch zu 
Ehren kam und die Prinzessin erhielt?“ 


„Ivede-Avedel* schrien einige. „Klumpe-Dumpel“ schrien andere; 
das war ein Rufen und Schreien! Nur der Tannenbaum schwieg ganz 
still und dachte: „Komme ich gar nicht darin vor, werde ich nichts 
dabei zu tun haben?“ Er hatte ja geleistet, was er sollte. 


Und der Mann erzählte von „Klumpe-Dumpe“, welcher die Treppen 
herunterfiel und doch zu Ehren kam und die Prinzessin erhielt. Und 
die Kinder klatschten in die Hände und riefen: „Erzähle! Erzählel“ 
Sie wollten auch die Geschichte von Ivede-Avede hören, aber sie 
bekamen nur die von Klumpe-Dumpe. 


Der Tannenbaum stand ganz stumm und gedankenvoll; nie hatten 
die Vögel im Walde dergleichen erzählt. „Klumpe-Dumpe fiel die 
Treppen herunter und bekam doch die Prinzessin! Ja, so geht es in 
der Welt zul“ dachte der Tannenbaum und glaubte, daß es wahr sei, 
weil es so ein netter Mann war, der erzählte. „Ja, jal wer kann 
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es wissen! Vielleicht falle ich auch die Treppe herunter und bekomme 
eine Prinzessin.“ Und er freute sich darauf, den nächsten Tag wieder 
mit Lichtern und Spielzeug, Gold und Früchten geschmückt zu 
werden. 

„Morgen werde ich nicht zittern!“ dachte er. „Ich will mich recht all 
meiner Herrlichkeit freuen. Morgen werde ich wieder die Geschichte 
von Klumpe-Dumpe und vielleicht auch die von Ivede-Avede hören.“ 
Und der Baum stand die ganze Nacht still und gedankenvoll. 


Am Morgen kamen der Diener und das Mädchen herein. 


„Nun beginnt das Schmücken aufs neuel“ dachte der Baum. Aber 
sie schleppten ihn zum Zimmer hinaus, die Treppe hinauf auf den 
Boden, und hier, in einem dunklen Winkel, wo kein Tageslicht hin- 
schien, stellten sie ihn auf. „Was soll das bedeuten?“ dachte der 
Baum. „Was soll ich hier wohl machen? Was mag ich hier wohl 
hören?“ Und er lehnte sich an die Mauer und dachte und dachte. 
Und er hatte Zeit genug, denn es vergingen Tage und Nächte. 
Niemand kam herauf, und als endlich jemand kam, so geschah es, 
um einige große Kästen in den Winkel zu stellen. Nun stand der 
Baum ganz versteckt; man hätte glauben sollen, daß er völlig ver- 
gessen war. 

„Jetzt ist Winter draußen!“ dachte der Baum. „Die Erde ist hart und 
mit Schnee bedeckt. Die Menschen können mich nicht pflanzen; des- 
halb soll ich wohl bis zum Frühjahr hier geschützt stehen. Wie 
wohlbedacht das ist! Wie die Menschen doch so gut sind! — Wäre 
es hier doch nicht so dunkel und so erschreckend einsam! Nicht 
einmal ein kleiner Hase! Das war doch so niedlih da draußen 
im Walde, wenn der Schnee lag und der Hase vorbeisprang; js, 
selbst, als er über mich hinwegsprang. Aber damals konnte ich es 
nicht leiden. Hier oben ist es doch so schrecklich einsam!“ 


„Piep, piepl* sagte da eine kleine Maus und huschte hervor, und 


dann kam noch eine kleine. Sie beschnüffelten den Tannenbaum, und 
dann schlüpften sie zwischen seine Zweige. 


„Es ist eine greuliche Kältel“ sagten die kleinen Mäuse. „Sonst ist 
hier gut sein! Nicht wahr, du alter Tannenbaum?“ 

„Ich bin gar nicht altI* sagte der Tannenbaum. „Es gibt viele, die 
weit älter sind als ich!“ 

„Wo kommst du her?“ fragten die Mäuse, „und was weißt du?“ Sie 
waren gewaltig neugierig. „Erzähle uns doch von dem schönsten Ort 
auf Erden! Bist du dort gewesen? Bist du in der Speisekammer ge- 
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wesen, wo Käse auf den Brettern liegen und Schinken unter der 
Decke hängen, wo man auf Talglicht tanzt, mager hineingeht und fett 
herauskommt?“ 


„Das kenne ich nicht!“ sagte der Baum. „Aber den Wald kenne ich, 
wo die Sonne scheint und wo die Vögel singen!“ Und dann erzählte 
er alles aus seiner Jugend, und die kleinen Mäuse hatten früher 
dergleichen nie gehört, und sie horchten auf und sagten: „Nein, 
wieviel du gesehen hast! Wie glücklich du gewesen bistl* 


„Ich?“ sagte der Tannenbaum und dachte über das, was er selbst 
erzählte, nach. „Ja, es waren im Grunde ganz fröhliche Zeiten!“ — 
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Aber dann erzählte er vom Weihnachtsabend, wo er mit Kuchen und 
Lichtern geschmückt war. 

„Oh“, sagten die kleinen Mäuse, „wie glücklih du gewesen bist, du 
alter Tannenbaum|* 

„Ich bin gar nicht alt!“ sagte der Baum. „Erst diesen Winter bin ich 
vom Walde gekommen! Ich bin nur so im Wachstum zurück- 
geblieben.“ 


„Wie schön du erzählst!* sagten die kleinen Mäuse. Und in der 
nächsten Nacht kamen sie mit vier andern kleinen Mäusen, die 
den Baum anhören sollten. Und je mehr er erzählte, desto deut- 
licher erinnerte er sich selbst an alles und dachte: „Es waren doch 
ganz fröhliche Zeiten! Aber sie können wiederkommen. Klumpe- 
Dumpe fiel die Treppen herunter und erhielt doch die Prinzessin. 
Vielleicht kann ich auch eine Prinzessin bekommen!“ Und dann 
dachte der Tannenbaum an eine kleine, niedliche Birke, die draußen 
im Walde wuchs. Das war für den Tannenbaum eine wirkliche, 
schöne Prinzessin. 


„Wer ist Klumpe-Dumpe?* fragten die kleinen Mäuse. Und dann 
erzählte der Tannenbaum das ganze Märchen; er konnte sich jedes 
einzelnen Wortes entsinnen. Und die kleinen Mäuse waren nahe 
daran, aus reiner Freude in die Spitze des Baumes zu springen. In 
der folgenden Nacht kamen weit mehr Mäuse und am Sonntag sogar 
zwei Ratten. Aber die meinten, die Geschichte sei nicht hübsch, und 
das betrübte die kleinen Mäuse, denn nun hielten sie auch weni- 
ger davon. 


„Wissen Sie nur die eine Geschichte?“ fragten die Ratten. 
„Nur die eine!“ sagte der Baum, „die hörte ich an meinem glücklich- 
sten Abend. Damals dachte ich nicht daran, wie glücklich ich war.“ 


„Das ist eine höchst jämmerliche Geschichte! Wissen Sie keine von 
Speck und Talglicht? Keine Speisekammer-Geschichte?“ 


„Nein!“ sagte der Baum. 

„Dann danken wir dafür!“ erwiderten die Ratten und gingen zu den 
Ihrigen zurück. 

Die kleinen Mäuse blieben zuletzt auch weg, und da seufzte der 
Baum: „Es war doch hübsch, als sie um mich herumsaßen, die 
beweglichen, kleinen Mäuse, und zuhörten, wie ich erzählte! Nun ist 
auch das vorbeil — aber ich werde daran denken, mich zu freuen, 
wenn ich wieder hervorgenommen werde!“ 
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Aber wann geschah das? — Jal es war eines Morgens, da kamen 
Leute und wirtschafteten auf dem Boden. Die Kästen wurden weg- 
gesetzt, der Baum wurde hervorgezogen. Sie warfen ihn freilich 
ziemlich hart gegen den Fußboden, aber ein Diener schleppte ihn 
sogleich nach der Treppe hin, wo das Tageslicht leuchtete. „Nun 
beginnt das Leben wieder!“ dachte der Baum. Er fühlte die frische 
Luft, die ersten Sonnenstrahlen — und nun war er draußen im Hof. 
Alles ging so geschwind. Der Baum vergaß völlig, sich selbst zu 
betrachten; da war so vieles ringsumher zu sehen. Der Hof stieß an 
einen Garten, und alles blühte darin. Die Rosen hingen so frisch 
und duftend über das kleine Gitter hinaus, die Lindenbäume blühten, 
und die Schwalben flogen umher und sagten: „Quirre-virre-vit, mein 
Mann ist kommen!“ Aber es war nicht der Tannenbaum, den sie 
meinten. 

„Nun werde ich leben!“ jubelte dieser und breitete seine Zweige aus. 
Aber ach, die waren alle vertrocknet und gelb, und er lag da im 
Winkel zwischen Unkraut und Nesseln. Der Stern von Goldpapier 
saß noch oben in der Spitze und glänzte im hellen Sonnenschein. 


Im Hof spielten ein paar der munteren Kinder, die zur Weih- 
nachtszeit den Baum umtanzt hatten und so froh über ihn gewesen 
waren. Eins der kleinsten lief hin und riß den Goldstern ab. 


„Sieh, was da noch an dem häßlichen, alten Tannenbaum sitzt!“ 
sagte es und trat auf die Zweige, so daß sie unter seinen Stiefeln 
knackten. 

Und der Baum sah auf all die Blumenpracht und die Frische im 
Garten. Er betrachtete sich selbst und wünschte, daß er in seinem 
dunklen Winkel auf dem Boden geblieben wäre. Er gedachte seiner 
frischen Jugend im Walde, des lustigen Weihnachtsabends und der 
kleinen Mäuse, die so munter die Geschichte von Klumpe-Dumpe 
angehört hatten. 

„Vorbeil vorbeil“ sagte der alte Baum. „Hätte ich mich doch gefreut, 
als ich es noch konnte! Vorbeil vorbeil“ 


Und der Knecht kam und hieb den Baum in kleine Stücke. Ein ganzes 
Bündel lag da; hell flackerte es auf unter dem großen Braukessel. Und 
er seufzte so tief, und jeder Seufzer war einem kleinen Schuß gleich. 
Deshalb liefen die Kinder, die da spielten, herbei und setzten sich 
vor das Feuer, blickten hinein und riefen: „Piffl Piffl“ Aber bei 
jedem Knall, der ein tiefer Seufzer war, dachte der Baum an einen 
Sommertag im Walde oder eine Winternacht da draußen, wenn die 
Sterne funkelten. Er dachte an den Weihnachtsabend und an Klumpe- 
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Dumpe, das einzige Märchen, das er gehört hatte und zu erzählen 
wußte. Und dann war der Baum verbrannt. 

Die Knaben spielten im Garten, und der kleinste hatte den Goldstern 
auf der Brust, den der Baum an seinem glücklichsten Abend getragen. 
Nun war der vorbei, und mit dem Baum war’s vorbei und mit der 
Geschichte auch. Vorbei, vorbei — und so geht es mit allen 
Geschichten! 
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